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Vorwort.

Das Bild eines Menſchenlebens,das dur<hGrabhügelund

Kreuzverde>tiſt,wiederin dieWirklichkeitzu rufen,wird immer

ſ<werſein.Doppeltſhweraber iſtes, wo einMenſchenleben

ſihaufbautenihtaufThaten,ſondernaufGedanken,und wenn

es ſeineGedankenwelt keuſhin ſi<verſhloß;wenn dem Be-

dürfnisna<hMitteilungein noh ſtärkeresStreben na<hVoll-

endungund Vollkommenheitentgegenſtand,und ſo von Jahr-

zehntzu Jahrzehntder Entſchlußhinausgeſhobenwurde,das

völligAusgereiftedarzuſtellen.Für folheNaturen iſtauchder

Zeitraum,welchender Pſalmiſtdem Menſchenlebenſeßt,zu

kurzbemeſſen,und „wenn der Genius die Fadelſenkt“,iſtes

dann immer nochzu früh.

So ſtarbzu früh,wenngleichin hohemGreiſenalter,Viktor

Hehn, nah einem Leben,das überreihwar an Wollen und

Hoffen,an Denken und Empfangenund an jenergeiſtigen

Fruchtbarkeit,die,ohnenah außenzur Erſcheinungzu drängen,

den inneren Menſchenzu ſtetswa<hſendemReichtumhebt.

Seine Werke: „ZJtalien“,die „Kulturpflanzenund Haus-

tiere“,die„Gedankenüber Goethe“ſindweltbekanntund haben



IV Vorwort.

ſeinemNamen einen dauernden Plag in der Geſchihtedes

deutſchenGeiſteslebensgeſichert.Von der Perſönlichkeit,die

durchdieſeWerke ſprah,wußte und weiß dieWelt nur wenig.
ViktorHehn ſuchtekeineAnerkennungund ſuchteauh keine

Gönner und Förderer.Nie hat es einen Mann gegeben,der

wenigerbemühtwar, HeroldeſeinesRuhmes zu finden,keinen,

der ſtrengerdie eigeneLeiſtungbeurteilte.Aber welchenGe-

winn fürunſreKenntnis des GeiſteslebensdieſesJahrhunderts

hättees bedeutet,wenn Hehn uns ſelb�|ſeinenLebensgang

erzählthätte.Nichtdie geringſteSpur einesAnſazeszu einer

Selbſtbiographiehatſi<jedo<nachweiſenlaſſen.Der Gedanke,

wie es ſeingroßesVorbild Goethegethan,in „Wahrheitund

Dichtung“ſeinLeben an ſi<vorüberziehenzu laſſen,iſtihm

offenbarniht gekommen.Dagegenhatſi< eine langeReihe
von Tagebüchern,Konzepten,Kollektaneennebſtgelegentlichen

Briefenerhalten,die do<hals eine Art Erſatzgeltenkönnen.

Es läßtſichan ihrerHand erkennen,welchesder geiſtigeEnt-

wi>elungsgangHehns geweſeniſt,und au<hdie Umriſſezu

einem Lebensbildelaſſenſihgewinnen.So konnte der Verſuch

gemachtwerden,beides zu einem Ganzen zuſammenzufaſſen.

Auf eine wirkliherſhöpfendeBiographieaber iſ au< da ver-

zichtetworden, wo, wie über ſeinelegtenBerliner Jahre,

reicheresMaterial zur Verfügungſtand.Die äußerenErleb-

niſſeſolltennihtmehrals der Rahmen ſein,aus dem uns fein

wiſſenſchaftliches,politiſches,philoſophiſhesDenken entgegen-

bli>t,ſoweitirgendmögli<hin ſeinereigenenFormulierung.
Die nachfolgendenBlätter ſinddaherzu nihtgeringemTeil

HehnſcheJnedita,und das mag dieſemBuchzur Rechtfertigung

dienen: Beiträgezur deutſchenLitteraturgeſchichte,ſpeziellzur
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Kenntnis Goethes, kulturhiſtoriſcheund linguiſtiſheErwägungen,

hiſtoriſche,ſowieethnographiſheund völkerpſychologiſheBe-

trahtungen,oftſharfund ſhneidend,immer wohlerwogen und

flar. Jn ſeinerJugend ein radikalerJdealiſt,mündete Hehn

in einen fonſervativenJdealismusaus, aber no< im Alter

fonnte er mit Leidenſchaftund FeuerpolitiſheFragenerfaſſen,

wiſſenſchaftlihenProblemengegenüberblieb er immer gleih

beſonnenund ruhigabwägend.
Seine Bildungwar eine univerſaleund ſtrebtenah all-

gemeinerErkenntnis des Göttlichenan der Hand von Geſchichte
und Natur. Er kam, wie jedertieferangelegteGeiſt,auh

ſubjektivniht zu einem Abſchluß:aber er glaubtefeſt,den

rihtigenWeg eingeſchlagenzu haben,der zur Wahrheitführte.

Unverkennbar trägtſeinWeſen den Stempellivländiſcher,

oder wie man heuteſagt,baltiſherGeiſtesart.Der Blik

für nationaleEigentümlichkeiteniſtihm auf dem Boden der

Heimat und ſpäterin dem bunten Durcheinanderdes Peters-

burgerLebens geſchärftworden. Die Bedeutungder Raſſe,

der Zuſammenhangzwiſchendem geiſtigenLeben der einander

ablöſendenGenerationen wurde hierein Fundamentſeines

wiſſenſhaftlihen,wie ſeinespolitiſhenund philoſophiſchen

Denkens. Aber wenn er in der erſtenPeriodeſeinesLebens

in kosmopolitiſhenJdeenſi<bewegte,trat in ſpäterenFahren

das national deutſheEmpfindenimmer bewußterund ent-

ſchiedenerhervor.Für Deutſchlandarbeiteteund lebteer, in

Deutſchlandlagihm der MittelpunktſeinerWelt,und wenn er

ſchaltund eiferte,geſhahes, um die Nation zu dem zurüczu-

führen,was ihm als ErbteilderVorfahrenwert war und ihm

in Goethezu vollfommenſtemdichteriſhenund humanen,in
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KaiſerWilhelmund Bismar> zu höchſtempolitiſhenAusdrud>

gereiftzu ſeinſchien.

Die im AnhangmitgeteiltenAuszügeaus Familienbriefen

beanſpruchenein mehr perſönlichesals allgemeinesJnterefſe.

Sie ſinddenen beſtimmt,dieaus der vorausgegangenenLebens-

ſkizzedas Verlangennah intimerer Kenntnis geſchöpfthaben.

Berlin, im April1894.

TheodorSchiemann.
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ErſtesKapitel.

Vorfahrenund Jugend.

Am Fuß der HaßbergeauffränkiſhemBoden,in einem

Gebiet,das, ſoweitdie hiſtoriſheUeberlieferungreiht,ſtets
deutſhgeweſeniſtund weder keltiſheno< ſlaviſheElemente
in ſi<haufgenommenhat,liegtdas Dorf Römershofen,zu
Königsberggehörig,in einerkoburgiſhenEnklave.Dort wohnten
nahweisli<ſeit1602 ehrſameBauersleute,des Namens Hehn.
JohannesHehn oder Henn, wie der Name auh geſchrieben
wurde,war aus Hinternahe,einem DorfebeiSchleuſing,herüber-
gezogen. Er und ſeineFrau,UrſulaDiykerin,finddieStamm-
eltern der Familie.Jn Römershofeniſtdann der bäuerliche
Grundbeſißvon Vater aufSohn vererbtworden und erſtim

zweitenViertel unſresJahrhundertsiſtdort die Hauptlinie
des Geſchlehtesnah der männlichenSeite ausgeſtorben.

Als der jungeViktorHehn im Jahre1838 zum erſtenmal
nah Deutſchlandkam,hates ihngereizt,den altenSig ſeines
Geſchlechtesaufzuſuhenund in ſeinenTagebüchernfindetih
der ausführlicheBerichtüber dieſeEntde>ungsreiſe.

Wenn die Erzählungetwas breitwird,ſo trägtſiedafür
doh den ganzen Reiz HehnſherDarſtellung.Viktor Hehn
ſchreibt:

Nürnberg,den 7. Juni 1839.

Vorgeſternbin ih den Quellen meines Geſchlehtesnach-
gegangen, die wahrli<hſounſcheinbarſind,wie der Urſprung
jederGröße. Jh habedas Nätſelzu löſengeſucht,das dur
die Geſhihtemeiner Seele geht,das Rätſeljenerplößlichen

ISchiemann, Viktor Hehn,
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Erinnerung, jener bliß�hnellen Anſchauungen,von denen ih
nihtwußte,woher no< wohin;i< legeſiemyſtiſhin eine

geiſtigeErbſchaftund deſtoweiterdringeih in dieTiefemeiner

Seele,je weiter ih mein Geſchlehtdie Jahrhundertehinauf
verfolge.Königsbergin Frankenliegtetwa zehnStunden nord-

weſtlihvon Bambergin den Vorbergendes ThüringerWaldes
und iſteine ganz von bayeriſchemGebiet umgebeneſachſen-
foburgiſheEnklave: So vielwußteih; dieFamilienſage,die

dieſenOrt als Stammſiymeiner Ahnen bezeichnete,Élangmir
in den Ohren. Jh beſchloß,zu Fuß in jeneGegendzu wall-

fahrten,und MittwochsfrühbeizweifelhaftemWetter und ſtarkem
Sturm, der mir entgegenblies,verließih dieThoreBambergs.
J<h hattemeine beſtenKleider angethan,um den bäuriſchen
Verwandten Achtungeinzuflößenoder um, wenn in der langen
Zeiteiner von ihnenSuperintendentoder Juſtizamtmannge-
worden,ſeinernihtunwürdigzu erſcheinen.Wie kühn,wie

friſ<hwandert man die erſteWeile! Es iſ, als könnte man

dieWelt erobern,dieDörferfliegenrehtsund links,aber bald
wird der Schrittlangſamer,man fragtjedenWanderer,wie
weit noh bis zum Zieleſei,und wankt endlihwie ein Gicht-
brüchigerin die Stadt ein,die man ſi<als erſtenRuhepunkt
gedacht.Der Weg führtanfangsam linkenMainuferdur
dieOrtſchaftenGauſtadt,Biſchberg,wo dieRednigin den Main

fällt,Trosdorf,Benſtadt,Roßſtadt,Dippah, Eſchenbachdurch
dieStadt Eltmann,hinterder ein hoheraufre<hterRundturm,
das legteUeberbleibſeldes SchloſſesWaldberg,von der Spitze
des Bergesden Main und ſeinweites Längenthalbeherrſ<ht.
Bei Eltmann führtjeztdie Straßevom linkenaufdas rechte
Mainuferund ziehtdur< Ebelsbah,Steinbach,Ziegelregen,
Schmachtenberg,am Fuße hoherWeinbergeund der Schloß-
ruine Schmachtenberg,die den GrafenSchönborngehört, vor-

über nah Zeil,abermals einem Städtchen,ſehsStunden von

Bambergund zweivon Eltmann. Von Zeilführteinnaher,aber

beſhwerliherDorſweg,der in der ſchlimmenJahreszeitoder

nah anhaltendemRegenverzweiflungsvollſeinmuß, durchdie

Bergegeradenah Königsberg,währenddie bequemeChauſſee
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den Umweg über Haßfurt nimmt. Jh wählte den erſterenPfad,
verließunter re<htemWinkel den Main und zog dur enge

Thälerin das no< katholiſheDorfKrum, dann in Sachsthal,
endli<hin Altershauſenein,welcheslettereſhon zum Gebiete

Königsbergsgehört.Der Weg wurde immer ländlicher,er ver-

ſenkteſi ſorglosin enge Hohlſhluchten,wo die Natur,d. h.
Frühlingswaſſer,ihnvorgezeichnet,ſezteauf hölzernenStegen
über ſumpfigeBächlein,verwi>eltefihin dornigeHe>en und

gli<han andern Stellen,wo der helleLehm an der Sonne er-

tro>net war, einem plöglihverſteinertenMeer. Endlich,nah-
dem ih eine Anhöheerſtiegen,lag eine weite,welligeEbene
vor mir,mit Türmen und Dörfleinüberſät,zu meinen Füßen
aber linksund re<htseine zwiefacheſtadtähnliheHäuſergruppe.
Auf meine Frage,welchesKönigsbergſei,zeigtedie Bäuerin,
die vorüberging,aufdas Städtchenrehts,und dorthinmeine

Schrittewendend,mußteih abermals durcheinen fettlehmigen
und abſchüſſigenHohlweg,der mih in das Thor und dieſesin
eine aufſteigendeenge Gaſſebrahte.WelchesAufſehenerregte
ih, wohlgekleidetund zu Fuße gehend,bei allenEinwohnern,
die kaum in jedemJahr einmal einenFremdenund noh dazu
mit ſo ſeltſamerfeinerAusfſprahevorbeiziehenzu ſehenſo
glüclihſind!Gewiß noh na<hMonaten iſtvon mir dieRede.

Rechtsund links flogenmir Grüße und ein gutenAbend zu;
einDienſtfertigerbezeihnetemir den Stern als den beſtenGafſt-
hof;ih ſahdie Häuſeran, ſämtlihalt,verfallen,dorfähnlich,
mit Fachwerkerbaut,das Pflaſteraber gleihdem ſteinigen
Bette einesverſiegtenwilden Bergſtromes.An manchenHäuſern
beſtandendie Fenſterno< aus den ſehse>igen,mit Blei an-

einandergeſügtenTäfelchen,wie man ſiein alten gotiſchen
Kirchenſieht,hieraber ſpieltenſie<hamäleontiſhin grün und

blau,in gelbund rot. Jm Stern angelangt,begannih mit

dem redſeligen,nihtbloßüberraſchten,ſonderndurh mi<hauch
hohgeehrtenWirte ein Geſpräch,und eheih an die eigentliche
Fragekam, ließi< mir über Vergangenheitund Gegenwart
Königsbergserzählen.Sogleich{<leppteder dienſtbefliſſene
Mann mir die altehildburghauſiſheChronikvon Königsberg
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(vomJahre1752)von dem gegenüberwohnendenHerrnKantor

herbeiund aus dieſemBucheund dem Munde des HerrnSternen-
wirtes erfuhrih denn folgendes.KönigsbergsGründungiſt
dunkel,fälltaber ſhon in früheZeit,Die Stadt teiltemit

der Burg Königsberg,die hartüber der Stadt auf einem hohen
Bergeliegt,Geſchi>kund Beſitzer.Zuerſtfindenwir diereichen
und mächtigenGrafenvon HennebergalsJFnhaberdes Schloſſes;
als aber eineTochterdieſesHauſesden Herzogvon Pommern,
Swentibor,heiratete,gingdie Stadt als Mitgiftan Pommern
über. Swentibor,dur ſeineVerſhwendungenin Geldverlegen-
heitgebracht,verpfändeteKönigsbergan das geiſtlicheStift
Würzburg,von dem es Albre<htvon Brandenburg-Kulmbach
wieder einlöſte.Später ging die Beſizungan Sachſenüber,
gehörtebis1826 zu Hildburghauſen,in welhem Jahr es durch
Tauſch-und Erbverträgean Koburgkam.

Das Schloßliegtin Trümmern ; eine eigentlicheZerſtörung
hates nihterfahren,aber baufälliggeworden,mußte es vor

etwa hundertJahren zum Teil niedergeriſſenwerden,worauf
das ſtehengebliebeneGemäuer immer mehr zuſammenſtürzte.
Die Stadt,jeztnur tauſendEinwohnerzählend,war ſonſt
blühendund bedeutend;im dreißigjährigenKriegelittfieun-

geheuer,und als die Kaiſerlihenim Jahre1640 über den

Main gedrungenwaren und Königsbergeroberthatten,erfuhr
ſieein Schifſalwie Magdeburg.Die Einwohnerhattenihre
Schäßein das Gewölbe der Kirchegeflüchtetund ſuchtenelbſt
darin Schutz:da legtendie wilden KriegshordenFeueran das

Gebäude und das großegotiſche,aus dem dreizehntenJahr-
hundertſtammendeBauwerk verſankvölligin Schuttund Trüm-

mer. Jn neuerer Zeitward der Schleihhandelfürdie Stadt

eineQuelle des Erwerbs ;ſiewar dieNiederlageder Schmuggler,
die Kolonialwaren,Seide u. #.w. aus Sachſenna< Bayern
einführten.Seit dem Zollvereinhatauh dies aufgehört,alle

großenStraßenlaſſenKönigsbergzur Seite liegenund die

Stadt nährtſihnur no< von ländlicherProduktion: ſieliefert
Korn den Main herab,gemäſtetesVieh,beſondersSchafe,nah
Koburgund Erfurt,ja felb|na< Paris,wohines durchrhei-
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niſcheZwiſchenhändlergeht,und iſtſo dur<hKriegund ver-

änderte Weltverhältniſſeaus einer der bedeutendſtenStädte

Frankenszu einer unbekannten Landſtadtherabgeſunken,die

aber denno<haus alterZeitimmer no< Bürgermeiſterund Rat

hat. Der berühmteMathematikerund GelehrteNegiomontanus
war von hiergebürtig.So viel wußte ih von Königsberg,
da fragteih ſcheinbargleichgültig,ob hieram Ort nichteine

FamilieHenn wohne? Nein,ſagteer befremdet;Henn? daß
ih nihtwüßte— Hehn (erbuchſtabiertemix den Namen vor),
eineFamilieHehngibtes in Hellingen.— Wo liegtHellingen©

fragteih. Es iſ ein Dorf, eine Viertelſtundevon hier;da
Sie von Altenhauſengekommenſind,habenSie es linksliegen
ſehen.Die Hehns,ſagteex, ſindBauersleut,einfache,gemeine
Bauersleut,aber wohlhabend;aber Männer ſindnihtmehr
vorhanden, bloßdie alteHehn und zweiverheirateteTöchter;
dieeinehatvor kurzemden Bauer Stubenrauchgeheiratet.Dann

iſtda no< eine alteFrau SchulzinSellmer,geboreneHehn.
Alſogar keineMänner mehr? fragteih beſtürztund dachtean
einen ähnlichenAusgangin Livland. Jn Hellingenniht,er-

widerte er, aber in NRömershofenſollenno< welcheſein.Wo

liegtNömershofen?Eine Stunde von hier,hinterHellingen.
So vielwußte er; ih verſhobmeinen Beſuchin beiden Dör-

fernauf morgen frühund beſtiegno< bei ſcheidenderSonne

die Ruine Königsberg.Der Herzogvon Koburghatden Berg
mit niedlichenAnlagengeſ<hmüd>t,bequemeSteinſtufenund be-

de>te Laubgängeführenhinauf.Eine weite Ausſichtöffnete
ſi<oben. Die Rhöngebirgeund der ThüringerWald zeihnen
ſi<hin blauen,dunſtigenLinien,der Main erſcheintlinksin

einem langen,glänzendenStreifen,und von ihremVerſte>
hintereinem ſ{hwerenWolkenlagergießtdie Sonne goldgelben
Regen über die weite Ebene,die eine Menge von Menſchen-
wohnungenträgt.Fn wenigenAugenblickeniſtdieſeflüchtige
Beleuchtungverſhwunden, die Dämmerung wird ſtärker,der

Sturm, der den ganzen Tag gehauſt,faßtmichhieroben in

noh ſtärkerenStößen und da dieAusſihthalbverhülltiſt,be-

ginn’ih das Gemäuer zu dur<hklettern.Der alteTurm, wie
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eine halbe Eierſchalemit geöffnetemBaucheden Sturm auf-
fangend, zeigtnoh deutliheSpuren der altenWendeltreppe;
die Ringmaueriſtan vielenStellenvollſtändigerhalten; ein

unterirdiſhesGewölbe,mit Schuttund Steinen angefüllt,zieht
meinen wankenden Tritt immer tieferin ſeinunheimliches
Dunkel,aus dem Fratzenund Geſtaltenund grauenhafte
Schattenvor meinem blöden Auge aufſteigen;meine Hand
greiftan cine Holzthür,die an ein zweitesGewölbe zu führen
ſcheint,das abervölligmit Dunkel gefülltiſt.Jh rufehinein—

lautloſeStille;wage ih.es den Fuß weiter zu ſegen,ſtürzeih
in keineTiefe,zertreteih keineKröte oder Schlange,oder ſtürzt
nihtallesüber mi<hzuſammen? Jh geſtehees,ih bliebvor

der Thüre ſtehenund kehrtedann um. Frei atmete ih, als

ih wieder oben auf dem Walle ſtand.Abwärts ſteigenddurch-
ſtreifteih no< Königsberg,wo ſchonalles<hlief,denn es war

allerdingsneun Uhrvorbei,kehrteheim,ſchäkertemit der Wirts-

toter, einem unſhuldigenLamm, das einmal vierzehnTage
in der weltberühmtenFürſtenſtadtKoburggeweſenwar, wovon

ſieihrübrigesLeben träumen wird,und ſeßtemih dann vor

meine alteChronik,um den Namen Hehn zu entde>en. F<
fand nur einmal einen Wolf Heen, Höne, auh Heenne ge-

<hrieben,und einen Martin Höhn,der Pfarrer,ih weißnicht
mehr in welhem DorfeHildburghauſens,geweſenund aufden

Vorſchlagder UniverſitätWittenbergdaſelbſtvon ſeiner<ur-
fürſtlichenGnaden eingeſeßtworden. J<h merkte mir damals

Namen und Umſtändeniht genauer, weil i<hzweifelte,daß
Heen,Höne und Höhn wirkli<heins ſeienmit Hehn,wovon ich
mich erſtſpäterüberzeugte.Am nächſtenMorgen bra<hih
bei ſ{le<temWetter gen Hellingenauf,gelangtedur<hSumpf
und mannshoheGleiſenin das Dorf,kehrteim Wirtshausein
und ließmichvon der Wirtin zu FrauHehn geleiten.Es war

ein Bauernhaus,wie ſieallehierſind,die Wände aus Fach-
wert,mit einem Ziegeldach,einerhölzernenTreppe,dieaus dem

Hof ins Haus führt,Fenſternmit kleinenGlasſcheibenu. �.w.

In der Stube ſtandein altfränkiſherKachelofen,eine Uhr in

einem langendünnen Kaſten,zweiweiß-hölzerneTiſche,eine
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hölzerne Bank an der Wand, einige hölzerne Stühle, auf denen,
beiläufig geſagt,vielehrenvollerzu ſigeniſt,als aufder Bank;
aufderTreppe,von wo erſteineScharGänſevertriebenwerden

mußte,die ſih dort niedergelaſſenhatte,trat mir Barbara

Stubenrauchentgegen,geboreneHehn und Enkelin des Bruders

oder Vetters meines Großvaters.Die Familiehatteſhon von

der Ankunfteines Vetters aus Livland gehört.Denſelben
Abend wußtees dur<meinen Wirt die ganze Stadt;denſelben
Abend hatteein Jude dieNahrichtnah Hellingengebrachtund

hinzugefügt,es ſeiein hübſcher,jungerHerr, der ſehrfein
ſpreche,woraufdie HehnſheFamilievor Erwartungund Be-

forgnisum ihreNachruhegekommenwar. Jh ſageaus Be-

forgnis,denn leidergingfolgendeSage.
Ein Hehn war einſtna< Hollandausgewandert,dort

Schiffskapitängewordenund im Beſitzeines großenVermögens
kinderlosgeſtorben.DieſeErbſchaftſpuktein den Köpfenaller

Dorfbewohner,die Hehn hießen.Wann der Mann geſtorben
und wo, und wie dieſeNachrichtgekommen,davon erfuhrih
nichts,vielleichtweil ſiees ſelbſtnihtwußten. Nun brachten
fieaber meine Ankunftmit jenergroßenErbſchaftin Verbin-

dung und glaubten,i<hwolle au<hmein Teil haben.Dieſe
Beſorgniszerſtreuteih freilih,aber anfangsſchienſtemir zu

ſchaden.Mit Abſichtholteih meinen Paß hervorund zeigte
ihnenmeinen Namen Hehn, dies und die Kenntnis,die ih
von Namen und Herkunftmeines Großvaterszeigte,benahmen
ihnenden Zweifel,ob i< au< wirkli<hder Vetter aus Liv-

land ſei.
Doch ih ſteheno< Barbara Stubenrauhgegenüber,ſie

iſtwie eine Bäuerin gekleidet,in kurzemRok, Holzſchuhen,
engem Mieder,etwas groberLeinewand,Bernſteinperlenum

den Hals,und nachhieſigerSitte den Kopfmit einem ſ{hwarzen
Tuch umwunden. Sie iſteine hübſchejungeFrau von fünf-
undzwanzigJahren,mit runden,dunkelnAugenund ſehrſhönen
Zähnen,der obereTeil des GeſichtszeigtgroßeAehnlichkeitmit

meiner Tante Licschen.Sie führtmichin die Stube,ih muß
aufdem hölzernenStuhlPlag nehmen,wir bere<hnendieVer-
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wandtſchaft,ſieiſtetwas verlegen.Jh erzählte,ih hättege-
glaubt,ſiehießenHenne.So hießenwir,die Schreibartſtand
aber nihtfeſt,erwiderteſie;wir ſchriebenuns eine Zeitlang
auh Höhn,jeztaber alleHehn. Jn Römershofen,erzählteſie
weiter,ſeino< ein Hehn,der einzigeMann, aber auchdieſer
ohneSöhne;Römershofenſeider Ort,wo ſiealleherſtammten,
wo au< mein Großvatergeborenſei.Dort ſeieineTante von

ihrverheiratetNamens Winter,dieſeſeiim BeſitzzweierStamm-

bäume,eines alten und eines neuen. Nah den Stammbäumen

zeigteih natürlihgroßeBegier;ſieſeienaber in Römershofen
und man thätemit ihneneben wegen der Erbſchaftſehrge-
heimnisvoll.Barbara bedauerte,daß ihrMann nihtzu Hauſe
ſei,ebenſowenigihreMutter,die gegangen ſei,Gras fürdie

Kuh zu holen;ihreSchweſterKatharinaMargaretefeinah
Jünkensdorfverheiratet;ſiewolle mi<hindes zu der Frau
SchulzinSellmer bringen, geboreneHehn, die eine Schweſter
ihresVaters ſei.So kaltmi< Barbara empfangenhatte,ih
glaubeaus Verlegenheit,ſo herzli<hund erfreutwar Frau
Sellmer,eine zahnloſeAlte von fünfundſehzigJahren.Auch
der Herr Schulze,ihrMann, kam bald,eine kreuzbrave,red-

liheSeele. Er reichtemir ſeineHand, erzählte,ließſicher-

zählen,ſettemir ſelbſtgezogenenWein vor, ſowieſelbſtverfertigte
Wurſt,bedauertegleihſeinerFrau,daß ihm beideSöhne fern
ſeien,der eine ſeiaber in den Wald gegangen, der andre fahre
Ochſennah Haßfurtzum Verkaufund beide würden vor dem

Abend nihtheimkehren.Ein Enkel und deſſenSchreibbuch
konnte mir indeſſengezeigtwerden;ichreihtedem ſiebenjährigen
Knaben die Hand, er führtedie innere Seite der ſeinigenan
den Mund, was ausſah,als ſpeieer hinein,in der That aber

einen Kuß bedeuten ſollte,und ſ{<lugdann in die meinige.
Alle aber vereinigtenſh in Bitten,ih möchtewenigſtensnoh
zweiTage bei ihnenbleiben;einen Tag bei mir,ſagteFrau
KatharinaSellmer,den andern Tag bei der Barbara. Jh
ſhüßtegroßeEile vor, verſicherte,ih müßteheuteabend no<
in Bambergſein,dankte und bezeugtenur no< Verlangen,
nah Römershofenzu kommen, um die dortigenVerwandten
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und den Stammbaum zu ſehen.Jh rene es mir ret zur

Schande,ſagteHerrSellmer,daß ſienihtlängerbei mir ge-

blieben. Jndes wollte ex mi<hna< Römershofengeleiten.
Frau,gibmir meine Stiefel,riefer; dieFrau zog ihreSchlüſſel
aus dem Unterro> hervor,{<loßeinen altenSchrankauf und

langteſieherbei.Er ſetzteſeinenglatten,dreietigenBauern-

hutaufund ih nahm von der Alten Abſchied,der die Augen
in Thränen ſtanden.Barbara hatteſi<hweggeſhlihen,ih
hinterließihreinenGruß.Unterwegsbegegneteuns ihreMutter,
Frau Hehn,in einem Korbe ein ungeheuresBündel Gras auf
dem Rücken,in dem ihrGeſichtfaſtverſhwand. Nachkurzer
Begrüßungund erfreutenRedensarten ging es na<hRömers-

hofen,wohinein unmenſhliherKot führte.FrauWinter,die

ih hierfand,war eigentlihmeine nächſteVerwandte,dieAlte
war die Tochtervon LorenzHehn,einem Bruder meines Groß-
vaters Martin Hehn. Sie war anfangsungläubig,wolltemit
dem Stammbaum nihthervor,entſchloßſi<haber endlihdoch,
ihnzu bringen.Der SchulzeſchafftePapierund Federund

ih begann,eiligabzuſchreiben.NRömershofenwar der wirkliche
und eigentliheWohnort meiner Voreltern,die ſeit1602 darin

wohntenund kleineBauerngüterbeſaßen.Die Alte zeigtemir
das Haus,wo ihrVater und mein Großvatergeborenund er-

zogen wurden. Nachdemih den Stammbaum, der ſihübrigens
viel weiter aufalle übrigenZweigeerſtre>te,in einem Teile,
der ſihaufmichbezog,abgeſchrieben,nahm ih Abſchied.Der

Schulzebegleitetemi< eine Stre>ke und trennte fi<dann mit

ſchweremHerzen,wie er ſagte.
Das ſeltſameGefühl,mit dem ih aufKönigsbergherah-

ſahauf jenerHöhe, von wo ih es zuerſtſah,war es niht
ariſtokratiſheWallung?Was treibtmi<hmein Geſchle<ht,meine

Abſtammungzu erforſchen,da ih doh die Freiheitliebeund
den freienMenſchenverkünde,der keinNaturmenſhmehr iſt,
den keinBand mit natürlicherErzeugung,mit Abſtammung,
mit früherGewohnheitverknüpft?J< habemichdabei ſelbſt
beobachtet.und Blickein den Adelſtolzgethan;meine Betrach-
tungen darüber aufzuſeßen,habeih jeztkeineZeit;ſieſind
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der Freiheit niht zum Nachteil ausgefallen, und wenn ſie richtig
ſind,wie wäre das anders möglich?

Wie ih michfreue,daß ih e<teund ehrbare,gemeine
Bauersleute gefunden,die durchausnihtmehr ſindals das.

Man hates verblümt,man hat von Freiſaſſen,von kleinem

Landgutgeſpro<hen— was Freiſaſſen,was Landgut!es ſind

Bauern,nichtsals Dorfbauern,die,wie alledeutſhenBauern,
eben ihrGütchen,ihrenAker beſißen.JhreHaut iſtum nichts
feiner,ihreSpracheum nichtswenigervolksmündlih,ihre
Wohnung um nichtszierlicher,als bei den übrigenfränkiſchen
Bauern. Sie beſißeneine Uhr,eine Brille,boten mir Kaffee
an, natürlihals höchſtenFeſtluxus;,der Schulzewußte aus

den Zeitungen,daß in Parisein Aufſtandgeweſen.Aber eben

das habenund wiſſenallewohlhabendenBauern.“
Der ſomühſam errungene Stammbaum hatſihim Nach-

laßViktorHehnsoffenbarin jenemOriginalerhalten,zu dem

der HerrSchulzeSellmer ihmPapierund Federbeſorgte.Die

Hehns ſcheinenes dana< doh zu einem gewiſſenWohlſtande
gebrachtzu haben.Es kam vor, daß der eine oder andre von

ihnenzu bürgerlicherNahrungüberging,wie Martin Hehn,den
wir als Pfarrerim Hildburghauſiſhengefundenhaben.Aber

geradedieſerZweig der Familieſcheintfrühausgeſtorbenzu

ſein.Stammvater der livländiſchenHehnwurde JohannMartin,
ein jüngererSohn des Hauptzweiges,geborenam 31. Auguſt
1743. Er hatteſeineSchulbildungin Koburgerhalten,darauf
in HalleTheologieſtudiertund 1766 einen Ruf na<hDorpat
angenommen, wo ihm das Nektoratüber die vereinigtenKrons-

und Stadtſchulenübertragenwurde.
Die infolgedes nordiſchenKriegesfaſtvölligvernichtete

Stadt war eben nacheinerkurzenPeriodedes Aufblühensim

Jahre1763 durcheinefurhtbareFeuersbrunſtaufsneue beinahe
ganz zerſtörtworden. Dank derUnterſtützung,welchedieKaiſerin
KatharinaIT. der Bürgerſchaftzu teilwerden ließ,erſtandſie
bald wieder aus der Aſche,ſo daß Johann Martin geradezu
einer ZeitregſterBauthätigkeitin Dorpat eintraf.Er muß
ſihin überraſchendkurzerZeitdas Vertrauen ſeinerMitbürger
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und dazu auch die Kenntnis des Eſthniſhenangeeignethaben,
denn ſchon1769 wurde er zum Predigerordiniertund als

Diakonus an dieJohanniskircheberufen,in welcherer ſowohldie

deutſchewie die eſthniſheGemeinde bedienenmußte. Jn dieſer

Stellungblieber bis zum Jahre1775. Als damals eine neue

FeuersbrunſtDorpatverwüſtete,nahm er im April1776 einen

Ruf nah Odenpähan, wo die Gemeindeeine reineſthniſhewar.

Er hatdortſeinesAmtes biszu ſeinemTode am 27. Funi17983

gewaltet.
Weitere biographiſcheNachrichtenhabenſi<von Johann

Martin Hehn nichterhalten.Doch beweiſenſeineSchriften:

Fabelnim Dorpater-eſthniſchenDialekt,ſowieeineleiderverloren-

gegangene, völligausgearbeiteteeſthniſheGrammatik,daß er ein

niht gewöhnlichesSprachtalenthatte,und einvon ihm ange-

legtesVerzeichnisder Bücherund Münzen des Juſtizbürger-
meiſtersGadebuſch,daß auh antiquariſcheJntereſſenthm nicht
fernlagen.DieſesVerzeichniswurde nah JohannMartins
Tode 1798 zu Dorpatherausgegeben.Eben dieſerJuſtizbürger-
meiſter,Friedri<hKonrad Gadebuſch,der einen Ehrenplatzin
den Neihender deutſchenLivländerdes achtzehntenFahrhunderts
einnimmt und alsHiſtoriographund Geſchichtsſhreiber,Archäolog
und Juriſtwie als praktiſcherStaatsmann gleihhervorragend
iſt,gabihm ſeineTochterzur Frau, gewißein Beweis,daß
auh Johann Martin zu den beſſerenMännern des Landes

zählte.Aus dieſerEhe entſproſſenſiebenSöhne und einer

derſelben,GuſtavHeinrich,iſtder Vater ViktorHehns,geboren
zu Dorpat am 26. Juni 1775. Er war jedenfallseine un-

gewöhnlichePerſönlichkeit;er hattefi<hin Deutſchlandtheo-
logiſchenStudien hingegeben,erſtin Greifswald,danachinJena.
Aber kaum zweiJahre ungeſtörtenStudiums waren ihm ver-

gönnt,da zog ihndie Nachrichtvom Tode ſeinesVaters nach
Livland zurü>.Das KirchſpielOdenpähberiefden no< nicht

Zwanzigjährigenzum Nachfolgerdes allgemeingeſchäßtenund

tiefbetrauertenSeelſorgers.GuſtavHeinrihhatdann wohl
in Nüſichtauf die pekuniärenVerhältniſſeder Familieraſh
entſ<loſſenzugegriffen;ſhon im Dezember1794 iſter ordiniert
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und fünfJahrelangiſter ſeinemBerufeals Landgeiſtlicher
nachgegangen.Es hatſi<haus dieſerZeitein merkwürdiger
Briefwechſelzwiſchenihm und ſeinemBruder erhalten,voller

Geiſtund Leben;litterariſhe,philoſophiſheund namentli<
auh theologiſheProblemewerden zwiſhenden Brüdern er-

wogen, oftin farkaſtiſhemTone,immer aber in geiſtvollerBe-

handlung.Seit dem Jahre1798 trittuns in dieſerKor-

reſpondenzein ſo ausgeſprohenerSkepticismusgegenüberden
firhlihenDogmen entgegen,ein ſo bewußterRationalismus,
der die Chriſtusreligionvon der Religionder Kirchetrennen

will,daß es verſtändlihwird,wenn er ſi<jelängerjemehr
mit dem Gedanken beſchäftigt,das Amt, welchesſeinerinneren

UVeberzeugungniht mehr entſpra<,wegzuwerfenund einen

andern Beruf zu ſu<hen.Jm Laufedes Jahres1800, wir

wiſſennihtre<twann, kam er darauf,unter dem Vorwande

geſhwächterGeſundheit,um ſeinenAbſchiedein,der ihm dann

au< im Frühling1801 gewährtward"). Sein eigentlicher
Zwe> aber war, no<hmalsna< Deutſchlandzu ziehenund ſi
auf dem ſolidenUntergrundetüchtigerjuriſtiſ<herKenntniſſe
ein neues Leben aufzubauen.Jm Oktober 1801 findenwir ihn
in Berlin,dann in Leipzig,zulegtin Erlangen,wo er 1803

zum Doktor promovierte.Auch aus dieſerZeithabenſfi<
intereſſanteBriefeerhalten*). Sie zeigenein bedeutendes

litterariſhesTalent,lebhaftewiſſenſchaftliheund allgemeine
Intereſſen, dieſelbeſatiriſheAder, die uns in den früheren
Briefenentgegentritt,und fiebeweiſen,daß er nihtnur geiſtig
aufder Höhe ſeinerZeitſtand,ſondernauh geſellſhaftlih
ſichin den beſtenKreiſenzu bewegengewohntwar. Als

Fechter,Tänzer,Reiter und am L'hombretiſhfindenwir

ihnebenſoſehrzu Hauſe,wie in den gelehrtenStreitigkeiten,
die das kleineErlangenbewegten,oder in der deutſchenLit-

teratur,die er aufmerkſamverfolgteund über welcheer dem

1)Die Bilder Johann Martins,GuſtavHeinrichsund eines Bruders

des leßteren,BernhardGottliebHehn, hängennoh heutein der Kirchezu
Odenpäh.

2?)Veröffentlicht:BaltiſheMonatſchriftBd. 40.
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Bruder ausführliche Berichte ſhi>te.Seine Briefegehörenzu
den intereſſanteſtenDenkmälern über das deutſcheKleinleben

zu AnfangunſresJahrhunderts.Als er in dieHeimatzurüd-
kehrte,fand er eine Anſtellungam DorpaterLandgericht,ver-

heirateteſihau< bald,do< wurde dieſeerſteVerbindungim

Jahre 1810 wieder getrennt.Wir beſißeneinen Briefvon

ihm an die erſteFrau nah erfolgterTrennung. Es ergibt
ſichdaraus,daß die Scheidungauf Grund gegenſeitigerVer-

einbarungerfolgteund nur die Verſchiedenheitder Sinnesart

beiderTeile die Trennung veranlaßthatte.Ein Sohn aus

dieſerEhe,Julius,bliebder Mutter;der Vater aber übernahm
die LeitungſeinerErziehung.„Jh bleibeihm,“ſchreibter der

erſtenFrau,„Vaterbis an mein Grab. Nichtsſollihnvon

meinem Herzenlosreißen,nihtsmeine väterliheSorge fürihn
zerſtören.Er bleibejeztDir, aber er ſeheoftauh feinen

Vater,lerneihnliebenund werde dankbar füralles,was dieſer
fürihnthunwird. Seine körperlicheErziehungund Bildung
ſeinesGeiſtesund Herzensſollmir eine heiligeSorge fein,
und wenn er einſtein glücliherund guterMenſh geworden
iſt,ſo danke er ſeinerMutter fürihrHerz und ſeinemVater

für die Leitung.“Sehr bald dana<hhat GuſtavHehn ſi
zum zweitenmalvermählt,mit Amalie JulianeWilde,aus an-

geſehenerDorpaterFamilie.Sie ſchenkteihm drei Kinder:

Viktor,der am 26. Septemberalten Stils- 1813 geboren
wurde,Richardund Johanna. Unter den Lichterndes Chriſt
baums wurde der fleineViktorgetauft.Das einzigewas wir

von den erſtenLebensjahrendes Knaben wiſſen,findetſi<in
einem Heft,Stilübungen,das aus dem Jahre1822 ſtammt.
Der Lehrerhattedem Achtjährigendas Thema geſtellt:fein
Leben beſchreiben.Er beginntmit dem Namen von Vater

und Mutter und fährtdann fort:„Die erſtenzweiJahre
bin ih ſehrgeſundgeweſen,aber nachherhabeih ſehrge-
fränkeltund meinen Eltern vieleSorge gemacht.Fn meinem

fünftenJahrereiſteih mit meiner Mutter nah Reval in das

Seebad;dort badete ih zweimaltägli<hwarm und ſaßund

ſpieltealleTage im Sande in der Mittagsſonne.DieſeZeit
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verlebte ih ſehrfrohund vergnügt,au<hwurde meine Geſund-

heitbeſſer.Den erſtenUnterrichterhieltih von meiner Mutter.

Vor anderthalbJahrenkam ih zu der Berchen(darüberkorri-

giert:Madame Berg)in die Schule.Jm Jahre 1821, im

Winter,war mix wieder nihtwohl;im Zuniuskam mein Onkel

aus Petersburg,um nah Kurland zu reiſenund nahm mich
und meine Mutter mit nah Baldon ins Bad. Nichtweit von

Baldon,auf dem Gut meines Onkels,hieltenwir uns einige
Zeitauf. Dort verlebtei< fehrfroheTage. Mein Onkel

thatallesmöglihe,um uns den Aufenthaltre<tangenehmzu
machen. Von dort reiſtenwir na<hBaldon,au< da war das

Leben re<t angenehm.J<h badete zwei-bis dreimal täglich
warm und trank morgens das ſtinkendeWaſſerund liefbei

jedemGlaſeherum. Die Muſikim Garten war des Morgens
beſondersangenehm.Mit Wehmut mußte i<ham 10. Auguſt
Baldon verlaſſen.Das Bad hattemir ſehrwohlgethan.J<
bin jeztwohl no< ein wenigſ{<wä<hli<,aber ih kann doh
die SchuleohneUnterbrehungbeſuchenund au<hmit meinen

GeſchwiſternFohannaund RichardHehn re<tlebendigaufdem

Hofeſpielen.“Aus der Schuleder Frau Berg kam der kleine

Viktor in die Asmuß DittlerſhePrivatſchule,in welhernah
PeſtalozziſcherMethodeunterrichtetwurde,von da in das Dor-

paterGymnaſium,in welchemer bis 1830 blieb.Außereiner

Sammlung grièchiſherSäge und einem HeftlateiniſherAus-

arbeitungen,die meiſtfehlerlosfindund bereitseine über-

raſende Beleſenheitund Selbſtändigkeitdes Urteils zeigen,
hatſi< aus dieſenJahren nur wenig erhalten.ViktorHehn
ſcheintdamals ſeinHauptintereſſeder Litteraturzugewandtzu
haben.Ein BändchenGedichte,die er ſorgfältigzuſammen-
ſchrieb,beweiſt,daß er die poetiſcheLitteraturder Zeitfehr
ſorgfältigverfolgte.Jn dieſenKollektaneenwird no< Schiller
entſchiedenbevorzugt.Aber au< an eigenerproſaiſherund

poetiſherProduktionhat er ſi< verſuht.Novellen in Ge-

ſprächsform,aus welchenwir ſehen,daß auchihndie Skepſis
ſcharfangefaßthatte,Phantaſien,die namentli<hferneLänder,
Spanien,Cypern,Griechenland,Jndien,zum Gegenſtandhaben;
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im allgemeinenwenigbedeutend,überſ<hwängli<hin der Form,
aber höchſtbezeihnendfürdie Sehnſuhtnah dem Süden,die
in ihm lebte. Auch ein BändchenLieder und Romanzenhat
ſiherhalten,römiſcheElegieenmit GoethiſhenAnklängen,die

ganze Tonleiterder Empfindungen,wie ſiewohlin der Bruſt
eines begabtenJünglingsvon ſiebzehnbisahtzehnJahrennach-
klingt.Lieder von LiebesLeid und Luſt,die der Phantaſie,
niht der WirklichkeitihrenUrſprungverdanken,friſcheBe-

geiſterungfürallesGute und Schöne,fürFreiheitund Recht,
aber au< Weltſchmerz,tiefeWehmut, unbeſtimmtesSehnen.
Als der polniſcheAufſtandausbricht,da hater ihnmit ſeinen
verſhwiegenenLiedern begleitet.Er möchtemit in den Kampf:
„Ein jungesLeben hab’ih zu verſhwenden!“Die Nachricht
von der SchlachtbeiGrochowſtimmtihnzu einem Trauerliede
und im November 1831 ſ<hreibter: „Euchpreiſ'ih glü>lich,
Heldender Freiheit,die ihrim Morgenrotkämpfendgefallen.
Uns Lebenden bliebdie verödeteSeele,des VaterlandsKnecht-
ſchaftund ewigeThränen.“WelcheredleJünglinghättein

jenenJahrennihtin gleicher,unbeſtimmterSchwärmereige-
ſchwelgt,oder nihtauh,wie Hehn,ſihdieFreiheitzur Göttin
und die Menſchheitals folhezum Jdealerkoren?

Und nocheinesjenerJugendliedermag hierPlag finden.
Er nennt es Abendſtimmung:„Unterden Bäumen Wandle ih
einſam.Jn Dämmerung ſinkenHimmel und Erde, Und das

Abendrot Glimmt nur nochfarblosJn den Dünſtendes Abends.

Geſtaltenund Töne ſ{<hmelzenineinander,Uebergegangen, zer-

floſſen,Jn eins zerronnen Sind alleWeſen: Jh bin des Be-

wußtſeinsmüde Und möchteaufhören, Und, um ſüßeVer-

nihtungflehend,Meine Arme ſchlagenUm die kühle,heilige
Erde. Daß ih eins würde Mit der großenMutter AllesLe-

bendigen,Und daß fiemichriſſe,Mit ſüßerVerſöhnung,Aus
dem engen DaſeinUnd der wandelnden Zeit.Ach,meine Seele

lehztdana, Dennes iſtſüß,Wenn alles zuſammenſinkt,Mit

zu vergehen,Und des engen BewußtſeinsArmer Vereinzelung
Sichzu entwinden. Aber ſchre>li<iſtes, Jn ödem Sarge,
Zu dunkeln,zu modern,Wenn über dem Grabe Die Lenzes-
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lüfte Säu�eln und lächeln, Und die Bäume knoſpen,Und die

anderen MenſchenUnter des FrühlingsGoldenem Himmel,Jn
ſüßerFreudeWandeln und weinen.“

Gewiß,es iſtJünglingspoeſieund niemand hatbeſſerge-
wußt als Viktor Hehn, daß ihm die Götter nihtden Lorbeer

des Dichtersbeſtimmthatten.Er hatteein vielzu feinesVer-
ſtändnisfür wahrePoeſie,um nihtdie Grenzenzu kennen,
die ihm geſeztwaren. Aber Dichteniſtein Rechtder Jugend,
und ſo hataucher gedichtetund geträumt.

Entſprahdoh die Wirklichkeitnur wenigſeinemSehnen.
Der Vater war ſchon1823,da Viktorkaum das zehnteLebens-

jahrerreichthatte,geſtorbenund dieWitwe war in engen und

<weren Verhältniſſenzurückgeblieben.Glü>lihnoh, daß ih
die Mittel fanden,die Erziehungder Kinder zu beſtreiten.Als

Viktor im Herbſt1830 als Student in Dorpat immatrikuliert

wurde,um Philologieund Geſchichtezu ſtudieren,galtes,ſi
einzuſhränken.Er iſtdaherkeiner der ſtudentiſhenVerbin-

dungenbeigetretenund hat,was er ſpäteroftbeklagte,fo gut
wie aus<hließli<ſeinenStudien gelebt.Sein beſterKamerad
war ſeinStiefbruderJulius,der ihmüberhauptgeiſtesverwandt
war, nächſtihm der ſpätereDirektordes Rigaer-Gouvernements-

gymnaſiums,AlexanderKrannhals,wie ViktorHehn Philologe,
dann einigeFreunde,mit denen er ſih zu einem hiſtoriſchen
Leſeabendzuſammengefundenhattewie Eduard Carlbloom und

Romeo Kiſerigki.Aber weder über ſeineStudien no< über

ſeinhäuslihesLeben hatfih fürdie Zeitder Studentenjahre
etwas ermittelnlaſſen.Sicheriſt,daß Hehn niht nur die

alten,ſondernauchdieneuen Spracheneifrigſtudierte,daßer es

zu mehralsgewöhnlicherFertigkeitim Klavierſpielbrachte,und
vor allem,daß er mit ganzer Seele der Politikfolgte.Stets

auf ſeitendes Volkes gegen die „Tyrannen“,mochtees nun

in Deutſchland,oder in Spanien,in Griechenland,Ftalienoder
wo immer fonſtfein.Jn der ſtillenlivländiſhenUniverſitäts-
ſtadt,die unter dem milden Regimentdes GrafenPahlenſtand
— der berüchtigteKraftſtrömkam erſt1835 als Kurator nah
Dorpat— war dieſeplatoniſcheFreiheits{<wärmereidamals noh
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ungefährliGh.Als im Sommer 1833 der ältereBruder nach
Deutſchlandzog um in Berlin ſeineStudien fortzuſeßenund

danacheine Reiſein dieShweizzu unternehmen,ſtandViktor
vor ſeinemSchlußexamen.Aus einem Briefevom 31. Oktober

1833 mögen einigeStellen hervorgehobenwerden. „Sollih
Dir auchetwas davon ſagen,wie es mir unterdes ergangen

iſt?Ach,în unſremLande hat man gar keinSchi>ſalund
das iſteben das allerunerträgli<hſteSchi>kſal.Lieber dur
Leiden möchtih mi ſ<hlagen,als gar keinSchi>kſalhaben.
Jn den Ferienwar ih an den Seeſtrandgezogen. Es war

ein Quaſi-Seebad,an der Mündung eines ſüßenWaſſers,der
Narowa und überdies in einen Winkel des finniſhenMeer-

buſens,wo das Meer faſtaufgehörthatteMeer zu ſeinund
faum ſalzigſ<hme>teoder Wellen ſ{hlug.Jndes war es doch
etwas. Es war dochein neues Leben,es we>te eine Ahnung
von Freiheitin mir. Fremde Kauffahrteiſchiffekamen und

gingen,und ih erhielteinen Begriffvon Schiffseinrichtungen
und ſahMenſchen,die in allenfünfWeltteilengeweſen.Am

Ufer lagenMuſcheln,nachtsbrannte ein Leuchtturm,Meer,

Nebel,Wolken,Winde und Wellen — es war doh etwas Poe-
tiſches.Große Wirkungaufmeine Geſundheithabeih indes

nihtgeſpürt.“
Hehn war nah ſeinerRückkehrnah Dorpat beſtimmt

worden,eine Lehrerſtellean eben jenerDittlerſhenPrivat-
ſhuleanzunehmen,in welcherer alsKnabe unterrihtetworden

war. Aber die neue Thätigkeitbehagteihm keineswegs,auh
führteſieihndem Examen niht näher,das doh das nächſte
Zielſeinmußte.„Jh ſehetäglihein,eineThorheitbegangen
zu haben.Aergerund Unannehmlichkeitenbringenmichherunter.
Wir habenſchonſeitzweiMonaten den niederträchtigſten,naß-
faltenHerbſt,der Winter will nihtkommen. Wie follman
bei folhem grauen Nebelwetterdie Dinge roſenrotanſehen.
Jh nehme oftdie Landkarte zur Hand und träume mi in

Gegenden,wo der Himmel blau iſtund wo die Dichtung,die

Freudeund die Freiheit@vohnen.“Beſondersunerträglihwar

ihm bei ſeinerLehrthätigkFede
Schiemann, Viktor Hehn,Fet
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ſichtüber dieSchülerzu führen.„EinigeStunden unter dreißig
ſchreienden,lärmenden Jungenszu ſtehen— das halteder

Teufelaus.“ Die gleiheStimmung der fehlendeninneren

Befriedigung,diegleicheSehnſuchtin dieFerne,klingtuns aus

einem zweitenBriefeentgegen,der nur vierzehnTage ſpäter
geſchriebeniſt.„Geſternabend <hwamm der Mond am blauen

Himmel,der Sturm triebleichteWölkchenvon Südweſtenher.
Sie waren leihtwie Gedanken,ſiewaren der Schaum des ge-

waltigenWolkenmeeres das ihnenvorausging.Ja, der Sturm

wühltedas Meer der Wolken auf und trieb es über unſern
Himmel,der mit Sonne,Mond und Sternen nun von ihm be-

de>t iſt.Jh machedie Augen zu und träume michan das

Uferdes Meeres. Könnte ih am Felſengeſtadevon Norwegen,
oder aufNügen oder Helgolandſtehenund das Meer in dieſem
Sturme ſehen!Fh bin ſo durſtigna< gewaltigenSchauern,
es wäre Balſam fürmein Herz,es würde meine leereSeele

mit großenGedanken und Vorſtellungenfüllen.Dies gemeine
glicheLeben,dieſeAbgeſhma>theiten,Gewohnheitendieimmer

wiederkehren— es iſtein langſamerTod.“ Hehn hatteda-
mals geradedie„Briefeeines Verſtorbenen“geleſenund ſchaut
bewundernd zu dem Verfaſſerauf. „Könnteih auh etwas

thun,ſchreiben,erleben,was mi<hberühmtmacht!Aber in

einem fernenWinkel der Erde zu verkümmern,fernvon dem

Geräuſchdes Lebens,den Wundern der Natur Jugend und

Alter verbringenund dann ſpurloshingehen,wie tauſend

andre,wie das Tier und das Vlatt,wie eine Pflanzeam
Boden klebend,au, ihm ſterbend,mit dem Sommer ſpurlos
vergehend— ach,es iſtein grauſamesSchiéſal!“

Im Februar1834 machteViktor Hehn daraufglü>li<
ſeinShlußexamen.Sein erſterGedanke war nun, das kleine

Kapital,das ihm gehörte,fünfzehnhundertRubel,nah damali-

gem Kurſe dreihundertThaler,zu einerReiſein den Süden

zu verwenden. „Jh würde mit ‘einemKauffahrervon Riga
nah Lübe> und mit einem andern von Hamburg ins Mittel-

ländiſheMeer gehen.“Von dem VorſchlageſeinesFreundes
Krannhals,mit ihm das Oberlehrerexramenzu machen,will er
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nichts wiſſen.„Oberlehrerwerde ih doh nie werden,denn
das wäre das erſteStadium des Todes.“ Dagegentraten die

Reiſeplänebald vor der Erkenntnis zurü>,daß ſeineMittel

doh gar zu geringfügigſeien,und die an den jungenKandi-
daten von allenSeiten herantretendeAufforderung,eineStellung
alsHauslehreranzunehmen,führteihnzum Entſchluß,ſi{<in

dieſemBeruf die Mittel zu erwerben,um ſpäterum ſonach-
haltigerſeinenLieblingsplänennachgehenzu können. „Jh ſtehe
jezt,“ſchreibter dem Bruder,der inzwiſcheneine Stellungin
dem kleinenhalbruſſiſhenNarva angenommen hatte,„ih ſtehe
jeßtin mehrfacherUnterhandlung,und meine frühzeitigenReiſe-
gedankenſindverſheuht.Jh träume nihtmehrvon Orangen
und Granaten,ſondernvon den ſeligenLändern,wo Dukaten

aufden Bäumen wachſen.“Anerbietungennah Moskau,nach
Kokenhuſenin Livland zu einem Herrn von Löwenſtein,nah
Pleskautraten an ihnheran,und zunächſtwar es der Geſichts-
punktder Höhe des Gehalts,der ihnzumeiſtbeſchäftigte.Da-

neben aber freuteer ſih ſeinerjungenUnabhängigkeit,des

Rechtes,ſeinenLieblingsſtudiennachzugehen,ohneaufden Nugen
achtenzu müſſen,den ſieihm bringenkonnten,unbeengtdurch
den Zwang der Examenſorgen,die den Gewiſſenhaftendoh arg

bedrängthatten.So hater ſi<hdamals an dem neugriechiſhen
DichterAlexanderSuyo begeiſtert.„Du glaubſtniht,wie

leihtmir das Verſtändniswurde. Der Jnhaltiſtgrößtenteils
politiſhund gegen die deſpotiſheRegierungCapo d’Jſtrias
gerichtet.Neben viel Anmut und Leichtigkeitdoh auchviel

beißendesSalz. Der Dichterträgtein ganz nationales Ge-

präge,was in Griechenlandjeztvielſagenwill.“ Auchdie
vier neueſtenBände von Börnes Briefenaus Paris erregeu

ſeineBewunderung.„Wie viel Wiß, wie durchdringende
Schärfedes Geiſtes,vor allem wie viel kräftigeMannheit,
neben welchereine gewiſſeweiheShwermut,die aus dem Be-

wußtſeinder Vergeblichkeithervorgeht,deſtogrößereWirkung
thut!Es iſtunglaublich,wie weit ſeineVernichtungund Ver-

neinunggeht,man folgtzitternd,aber bewundernd feinem

fühnenGange.“
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Am Abend des Tages, an welchem er ſi<ſo dem Bruder

gegenüberin ſeinenlitterariſhenLiebhabereienerging,brachte
die Poſt den entſcheidendenBrief,der über ſeinenächſteZu-
funftentſchied.Er nahm ein Angebotdes Generals Geismar

an, der ihnzum ErzieherſeinerbeidenSöhneund ſeinerTochter
habenwollte. Der General ſtandabwechſelndbaldin Mohilew,
bald in Shitomir,zuleßtin Wilna. Es iſtjenerGeneral Geis-

mar, der 1830 und 1831 ander Niederwerfungdes polniſchen
Aufſtandesteilnahmund ſi<dur< das unglücklicheGefechtbei

Stoczekden Unwillen Nikolais zuzog, wie er denn überhaupt
feinglüd>licherFeldherrgeweſeniſt.Aber auchihm iſtſ<ließ-
lihder ErfolgPaskewitſchszu gut gekommenund der Dünkel

Nikolais,der ſhon um des Auslandes willen alleGenerale,die

gegen Polengekämpfthatten,reihbelohnte.Faſtwie einPro-
konſulhater aufpolniſch-litauiſhemBoden in äußerlihglän-
zendenund reichenVerhältniſſengebietenkönnen. Hehn aber

fandniht,was er bedurfte,um ſi<wohlzu fühlen.
Das halbruſſiſ<heWeſen in dem GeismarſchenHauſewar

feineswegsdazuangethan,eine ho<ſtrebende,ſtetsna<hEr-
fenntnis und BelehrungſuchendeJünglingsſeclewie die ſeine

zu befriedigen.Die Aeußerlihkeitder Bildung,die ihm ent-

gegentrat,widerte ihn an. Der Kultus des Scheins,der hier
herrſchte,widerſpra<hſeinerin die TiefedringendenWeltan-

ſchauung,und auh die äußerenVerhältniſſebefriedigtenihn
tro ihresGlanzesfeineswegs.Am beſtenharmonierteer noch
mit der deutſchenGouvernante,die glei ihm die undankbare

Aufgabehatte,zweiwildeKnaben zu erziehen,die von der ge-

ſamtenUmgebungverzogen wurden. „Jh fand,“ſ<hreibtHehn
nah Jahresfriſtdem Bruder,„keinenBegriffvon Zucht,Ord-

nung, guterSitte,Fleiß,Beſcheidenheit,Anſtand,keineKennt-

nis,fein einigermaßenedles Gefühlvor. Zwei verwilderte

Bengelvon heftigemCharakter,die keineSpracherihtigzu
ſprechenoder gar orthographiſhzu ſchreibenwiſſen.Und der

älteſteiſtvierzehneinhalbFahre alt. Die älteſteTochteriſ
glüdlicherweiſeim Stifterzogen, wird aber zu Hauſe ſchon
tüchtigverdorben.“AuchdieStadt Wilna bot ihm nur wenig.
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Sie hatte dur< die Aufhebung der Univerſität,durchdie Ver-

armung des Adels unendli<hverloren.Außer dem Hauſeboten

ſi<hihm zum Umgange nur wenigedeutſ<heBeamtenfamilien,
aber auh von ihneniſtihmkeinemehralsoberflähli<hbekannt

geworden.Es blieb nichtsübrig,als ſi< in die Welt der

Bücherund die ſeinereigenenreihenGedanken zu flüchten,
und ſo hater ſihtroß allem in ſeinerHauslehrerexriſtenzzu-

rechtgefunden.Eine Reiſe,die er mit der FamilieGeismar

na< Petersburgunternahm,bot neue Anregung.Auchinter-

eſſierteihnder Einbli> in die eigenartigenpolniſchenVerhält-
niſſe,und endlichſeinliebebedürftigesHerzhatteeinenGegen-
ſtand-der Anbetunggefunden,die Tochterdes Hauſes,zu der

er aufſchautewie zu einem unerreihbarenGut. Ein völligein-

ſeitigplatoniſhesVerhältnis,das vielleihtmehrin ſeinerPhan-
taſieals in der Wirklichkeitbeſtand,denn ſeineeigentlicheLiebe,
dieLeidenſchaft,welcheihnganz erfüllte,das war dieSehnſucht
in die Ferne,die Sehnſuchtna<hDeutſchlandund dann nach
Jtalien.Merkwürdigaber iſtes, wie er hierauf ruſſiſh-
polniſhemBoden in rü>ſchauenderBetrachtungdie verlaſſene
livländiſcheHeimatwiedergewinntund ihrdurchden ſeitheroft
wiederholtenVergleihmit den griehiſhenKolonien aufbar-

bariſhemBoden einen Reizverleiht,der ſieihm teurer und

liebenswertererſcheinenläßt.Wir beſißenaus dieſerWilnaer

Zeitnux zweiBriefevon Viktor an ſeinenBruder Julius.
Einer von ihnen,vom Palmſonntag1835,wird uns forecht
in den Gedankenkreiseinführen,der ihndamals erfüllte.

Wilna,Palmſonntag1835.

Lieber Bruder! Endlichkommt heuteDein längſterwar-
teterBrief.Ein Jahr,ſagſtDu ſelbſt,iſtverfloſſen,ohnedaß
wir uns geſehen,uns geſchrieben.Und wel< ein Jahr! Um

wie viel bin i< ältergewordenſeitdem!wie bin ichſelbſtin
meiner eigenenSchäßunggeſunken!wie iſtmeine Anſichtder

Dingeund Menſchenimmer richtiger,d. h.immer trüberge-
worden! Aber ſollih heutejammern,heute,da Dein Brief
mix in friſheErinnerunggebracht,daß ih in der Ferneein
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mir brüderlich zugethanes Herz beſize,heute,da der ſchönſte
FrühlingshimmelvolltauſendMeſſeglo>kenhallt?J< brauche
Dir nichtzu erzählen,in welcheVerhältniſſeih hiergeraten
bin. WelcherArt meine Leiden geweſenſind,kennſtDu zum
Teil aus eigenerErfahrung,und, was das ſchlimmſteiſt,ſo
werden wir uns beide geſtehenmüſſen,daß au< ein wenig
Schuldauf unſreUnbekanntſchaftmit der Welt, auf unſre
eigeneTrägheit,Shwäche und Demut fällt.Jm ganzen ſcheint
mir Deine jeßigeLage nichtverähtli<h.Du lebſtin einer

großenStadt,haſtDeine völligfreieZeit,Ueberflußan

Büchernund Zeitungen,Verwandte in der Nähe: was kann

einArmer,der von ſeinerTagearbeitlebt,eigentli<hmehrver-

langen?FreilichbiſtDu nur fürden Augenbli>untergebracht
und wirſtam Ende des JahresnichtsGroßes erſparthaben.
Wenn ih,was wahrſcheinlichiſt,zu Anfangdes Sommers dies

Haus verlaſſe,werde ih doh ungefährſehzehnhundertRubel

in der Taſchehaben.Dafür könnt’ih beinahezweiFahrein

Dorpat leben. Aber iſtdas Geld alles? Ein neues Jahr
meiner Jugend wird hin ſein,und wenn ih die Rechnung
ſchließe,werd" ih außerdem Gelde,im Herzen,im Kopfeauch
etwas Gewonnenes mit forttragen?irgendeinen Fortſchritt,
einen neuen geiſtigenBeſit,die Erinnerungirgendeines Ge-

nuſſes?Welchein Zuſtand,wo man freudigdie Tage zählt,
die ſhon vergangen, die man ſchonüberſtanden!Hab’i<nicht
ſchonmit meiner eigenenUnfähigkeitund Unthätigkeitzu kämpfen
und ih muß no< äußereFeſſelntragen!Es iſtjeztFrühling,
und i< bin zweiundzwanzigFahrealt. Wie müßtemeine Seele

alſovollHoffnung,Keckheitund ſiegbewußterKraftſein!Und

ih bin ſieh,i< erwarte keineErfüllung,jaihhabekaum mehr
einen Wunſh. Jh lebe und webe jeßtganz in Lord Byron,
der michbis in den Grund der Seele trifft.J< ſucheihn
engliſhzu lefen,in welherSpracheih tägli<hFortſchritte
mache. ErinnerſtDu Dichder lieblihenHaida? Mich hat
dies holdeGeſchöpfbeſondersgerührt,weil i< unwillkürlich
ihremBilde Marie Geismar unterſchiebe.Alle Morgen von

achtbis neun ſigeih am Flügel,in dem Zauberzweierblauen
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Augen befangen,von dem Dufteder reinſtenAnmut und Offen-
heitberauſ<ht.J<hbin ihrſonah,i< fühleden Hauchihres
Atems,der leiſeſteGedanke iſtaufdem beweglichenGeſichtezu
leſen.Jh bin ihrſonah — und doh ſoweit,doh unerreich-
lih.Sie eine Königin,und ih einSklave,nihtgehaßl,aber

unbeachtet,ohneReichtum,ohneSchönheit,ohneManneskraſt,
ohneleichtſinnigeLiebenswürdigkeit,ſ<hwerenBlutes und trägen
Geiſtes.WeißtDu, worin i<hAbwehr ſuchegegen verliebte

Anfechtungen?Die ganze Stadt iſtvoll tatholiſherKirchen,
darunter hatbeſonderseine eine wunderſhöneOrgel,und es

iſtfaſtimmer Gottesdienſtdarin, Jh trete hinein,und die

Muſik,der Weihrauch,dieKerzen,diehoheWölbungder kühlen
Halleerwe>tenin mir himmliſheGedanken und heiligeSchauer,
die ih langenihtgehabt.J< bin der katholiſhenKircheſehr
zugethan.Katholikoder Freigeiſt— i< bin bald das eine,
bald das andre,hieroder dort iſtdie Wahrheit.

Mittwoch,morgens um acht.

HeuteiſtkeineKlaſſe,und ih kann meinen Brieffort-
ſeßen.Wenn ih die lebteZeitüberdenke,ſo hab!ih doch
Petersburgund einen großenTeil des weſtlihenRußlandge-
ſehen,einenVorgeſhma>des Südens bekommen,diepolniſchen
Zuſtändevon mancherSeitekennengelernt,mit ruſſiſherSprache,
Sitte,Denkweiſeund BildungsſtufebeſſereBekanntſchaftge-

macht,die großeWelt,ihreToiletteund ihrenGedankenkreis
von fernebeobachtetund vor allem ſ{<hwereund koſtbareEr-

fahrungenüber mi< ſelbſtund das Hauslehreramtgemacht.
GedenkſtDu no< unſrergemeinſchaftlihenReiſepläne?Jh
geſtehe,daß mir währenddes Winters auchdieſeLuſtvergangen
war, der Frühlinghatfiemir wiedergebra<ht.Mirfälltwieder
Lamartine ein. So ein PariſerDichterreiſtdoh anders als

ein deutſcherStubenpoet.Er hatſeineigenesSchiff,ſeine
eigeneKarawane,diearabiſchenStämme ſtrömenverwunderungs-
voll zu dem fränkiſhenEmir. Als ih das Buch geleſen,war

in meiner Phantaſieein wunderſamesGemiſh von Palmen
und dürren Felſen,von Wüſten,Sternen und Meeren,von
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Perlen, Ebenholzund Piaſtern,von Tabak,Kaffeeund Scherbet,
von ſ<warzenRoſſen,Teppichen,Arabesken,Minareten,Schleiern,
Springbrunnen,Märchenu. |f.w. J<h glaube,Du haſtdas

wollüſtigeorientaliſheLeben bei Deiner Reiſenah Gruſien
etwas kennen gelernt.Und man fommt in dem Buchenicht
bloßäußerlichin das Morgenland,auchinnerlichin eingeiſtiges
Morgenland,in eine fremdeWelt der Frömmigkeitund des

Gebets,die in ſeltſamemGegenſatzzu unſremzerriſſenen,von

den Schmerzender Erkenntnis gefoltertenFahrhundertſteht.
Du haſtmir einmal Notre Dame de Paris empfohlen.J<
muß Dir nun ſagen,daß ih ſelbſtClaude Trollo,ein junger
FürſtLeo Sapieha,der KapitänPhöbusund Marie Geismar

die Esmeralda iſt.Sie hateinen jungenHaſen,den ſieſehr
liebtund den einer der allzeitdienſtfertigenAdjutantenihrge-
ſchenkthat:das iſtdie Ziege.Aber,um ernſthaftzu ſprechen,
ſo waltet in dem Roman die düſtereGlut einermächtigenPhan-
taſie,die dem Mittelalternihtdieromantiſchen,wie diemittel-

alterliceDichterſhuleDeutſchlands,ſonderndie greuelhaſten
Elemente entnommen. ViktorHugohateinegewiſſeabgekehrte
Seite des Mittelalterszur Anſhauunggebraht.NichtRitter-
tum und Minnetum,nichtEhre,Tapferkeit,Glaube,nihtBurgen
und Münſter,au< niht das finſtereKirchentum,wie in un-

zähligenRomanen ; fondernAlchimieund Kabbaliſtik,Zigeuner-
weſen,die ſhre>lichengerihtlihenProzeduren,die barbariſchen
Univerſitäten,die Gaunerbanden,

die fanatiſchenSelbſtpeini-
gungen, dieHexenprozeſſe,Prangerund Galgen,dieMyſterien,
die ganze roheWildheitim Fnnern der Städte des Mittel-

alters— das allesmit Wahrheit,genauer Kunde und großer
poetiſcherKraftgeſchildert,machteinen überwältigendenEin-

dru>. Die beidenſchönſtenScenen ſindder Sturm der Gauner

aufNotre Dame, und Phöbusund dieEsmeralda in der Boden-

fammer. JedePerſondes Romans iſteineeigentümliche,merk:

würdigeSchöpfung.Quaſimodo,der aufNotre Dame lebtwie

das Reptilauf ſeinemBaume, mit dem es eins iſt;Claude

Trollo,der mi< am meiſtenintereſſiertund der am unglü-
lichſteniſt;Gringoire,der den wahrenAusſpruchthut:„qu'est-
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ce que c’est que la mort? un passage de peu de chose à

rien ;“ die Esmeralda, der Smaragd und Phöbus, der nicht
bloß nihtswürdig (das würde nihts ſchaden),ſondernauchun-
bedeutendiſtu. �.w. WelcheHöhen und Abgründeder mènſch-
lichenLeidenſchaft!—

— J<h bin ins Schwagzenhineinge-
kommen,verzeihmir das. Du frägſt,wie mir Petersburgge-
fallen.Kalte Pracht.UngeheureBauwerke ohneSeele. Die

ſteinerneStadt hat keinen lebendigenUmlauf heißenBlutes
wie London und Paris. Jn eine nordiſheWüſtegebautund
vielleichtbald jenenTrümmern ähnlih,die in der Wüſte von

Palmyraund Baalbe> ragen. Petersburgiſteine künſtliche
Stadt,reißendſchnellentſtanden,und wenn das ruſſiſheReich
zerfällt,wird es ebenſoſhnellvergehen.Petersburgiſtnichts
durchſichſelbſt,durchſeineLage,ſeineGeſchichte,ſondernalles
als Neſidenzder ruſſiſchenKaiſer.Als ſolcheiſtes aber auh
einzig,und der Ausländer muß ſtaunen.Wäre das ganze

Reichin folhemKulturſtandewie ſeineHauptſtadtund deren

Umgebung! Aber dasſelbegleihteiner Aſchenbrödel,deren

Naſenſpizerechtrein gewaſcheniſt.Du ſchreibſtmir,daß Du

an Livland gekettetbiſt.Auchih fangean, indieſenruſſiſchen
Umgebungenmein provinziellesVaterland zu lieben.Du glaubſt
nicht,wie vielLandsleuteih überallin Rußlandgefundenhabe
und wie ſiealleein gewiſſesGeprägetragen,deſſenGleichheit
man exſtunter einem fremdenVolke erkennt. J< vergleiche
unſredeutſchenODſtſeeprovinzenmit den helleniſchenAnſiedlungen
an den Küſtendes Schwarzenund MittelländiſhenMeeres.

Sie habendeutſchesRecht,deutſheSprache,Sitte,Religion,
Betriebſamkeit;ſiehatteneinritterlichesund katholiſhesMittel:

alter,Burgen,Klöſter,Biſchöfe,ſtädtiſheGemeinden und Körper-
ſchaften,ein beſchifftesMeer zur Seite;was fürgeſchichtliche
Erinnerungenaus der Heldenzeitdes Ordentums und der Hanſa!
Späterunterlagenſiedem perſiſhenCzar,dem v.é72sß25!Aebe.
Und nochjeztſindſiedie erſtenim Heer,in derVerwaltung;
ſiebildendieJugend(welchesleßtereihnenübrigensoftſhle<ht
gelingt).Schreibemir, ob Du etwas von meinen hieſigen
Lehrerverhältniſſenzu wiſſenbegehrſtoder ſieſhonkennſt,und
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überhaupt, was Du willſt,daßi< Dir von dieſemletztenFahre
nachhole.Sehr beluſtigthates mi, daß Dein Schülertaub-

ſtumm iſt.Auchdie meinigenſindſtumm, wenn ſieauf eine

Fragein derLehrſtundeantworten ſollen,und taub,wenn man

ihnenetwas befiehltoder verbietet.

Schreibemir auh von Deiner Lektüreund liebemih wie

bisher. Dein Bruder Viktor.

Geendigtum 12 Uhr in der NachtaufGründonnerstag.
Jh leſemeinen Briefdur< und finde,daß ih vielLari-

fari,aber nichtsReelles geſchriebenhabe. Nächſtenseinen
beſſeren.Nur ſchnellund ausführlihgeantwortet!

Unter ſolchenVerhältniſſenhatHehn es do< no< faſtein

Jahr ausgehalten.Er las und ſtudierte,fandin der Muſik
Troſtund Erhebungund nußttedie Zeit,um ſi<neben der

zunächſtno< oberflählichenKenntnis des Ruſſiſhenund Pol-
niſhenmit vollerEnergiedas Engliſheund das Franzöſiſche
zu eigenzu machen. Seine Führerdabei waren einerſeits

Shakeſpeareund Lord Byron,andrerſeitsNodier und Viktor

Hugo,deſſenOrientalesihnin einenRauſchorientaliſherTräu-

mereien verſeßzten.Sie boten ihm den Anlaß,Geſchichte,Geo-

graphieund Kultur Jndiens,ſoweit es die,wie es ſcheint,vor-

trefflicheBibliothekdes Generals erlaubte,zu ſtudieren.Dann
war es die mittelalterlihePoeſieDeutſchlands,in die er ſi
verſenkte,ſpeziellWolfram von Eſchenba<h.Es hatih das

Konzeptzu einem langenBriefean den Bruder erhalten,in

welchemer ihm den Fnhaltdes Parcivalerzählt,vollfeurigen
Schwungs,aberzugleih,was ſehrbezeichnendiſt,unter ſcharfer
Betonungder kulturhiſtoriſhenGeſichtspunkte.Bei alledemhatte
er dochſtetsdas Gefühlauf einem Boden zu leben,in dem er

nihtgedeihenkönne. Er war ſ<hließli<froh,als ſi<das Ver-

hältnislöſte.Mit leidli<hvollemBeutel zog er na<hRiga,um

ſihnacheiner neuen Stellungumzuſehen.Jn einerTagebuch-
notiz,die er zu Pfingſten1839 eintrug,gedenkter ſeinesEin-

zuges in die altelivländiſheHauptſtadtund zugleihdes leßt-
verfloſſenenJahres.
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„Pfing�ten,“ ſchreibter, „iſtfürmih immer einFeſt,wo

ih zurü>denkeund die Knotenpunktemeines Lebens zähleund
den Weg berechne,den ih gedankenlosvon Tag zu Tag zurüd-
lege.1835 zog ih beim ſchönſtenFrühlingshimmel,zu dem

die grünenSäulen der Pappelnhinauſſtiegen,in Shitomirein

(eineNeiſe,von der ſichſonſtin ſeinemNachlaßkeineSpur
erhaltenhat),es war der erſteTag der Ruhe und des Wohl-
ſeinsnachdreiwöchentlicherReiſeund vielfacherKränkung.Das

Jahr daraufwar ih in Riga und ſah einſamaus den hohen
Fenſterneines Gaſthofeszu dem ſchlankenPetriturmhinauf,
währendein finſtererRegenſtrömte.Damals war ih wieder

im Vaterlande und hintermir lagein Jahr,das mancheEr-

fahrung,vielLeiden gebrachthatteund mit dem nußglos,ohne
Fruchtund Errungenſchaftein Teil meines kurzenLebens hin-
gegangen war.“ Es gingennoh einigeMonate hin,eheſi<
ihm eine neue Hauslehrerſtellebot. Am 1. September1836

findenwir ihnbei dem BaronLilienfeldtin WeinſelbeiLemſel.
Immer in Hinbli>auf eine gemeinſammit dem Bruder durch
Europa zu unternehmendeBildungsreiſelegteer ſihden ver-

haßtenZwang des Unterrichtensund der Abhängigkeitauf.
Denn jedeStunde,die den Studien entzogenwar, ſchienihm
verloren. Und do< waren es bequemeVerhältniſſe,in die er

eintrat,liebenswürdige,ihnho<hſ<hägendeMenſchen,in deren

Kreiſeer lebte,eineUmgebung,in der jedeMittelmäßigkeitund

leihtlebigeSelbſtzufriedenheitſi<hhättewohlbefindenmüſſen.
Aber in dem HerzendesDreiundzwanzigjährigenglühtedieSehn-
ſuhtnah Erkenntnis,ein Schaffensdrang,der ihm keineRuhe
ließ.Er ſtandſi< ſelbſtund ſeinerUmgebungironiſierend
gegenüber,als ein Unbefriedigter,in dieſemFdyllharmloſen
Landlebens,den Bli>kin die Zukunftgerichtet,die ihm,wenn

auh nur einmal,jeneGenüſſebringenſollte,die er vom Leben

verlangte:den Blik in dieWelt des Südens,den Verkehrmit

Menſchen,welchemehr waren als er, kurzAnſchauungdeſſen,
was er längſtals einzigbegehrens8wertesGut erkannt zu haben
meinte. Jn dieſerStimmung ſchrieber dem Bruder :
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Weinſel,den 15. September1836, abends zehnUhr.

Teurer Bruder! Da bin ih wieder an der Schwelleeiner
neuen Zufunft,mein Schulamtiſ ſeitvierzehnTagenim Gang,
mein Leib iſthierſelbſ�tin Weinſel,vierzehnWerſtvon Lemſal,
meine Sehnſuchtaber in einem Lande,deſſenNamen i< Dir

nihtnennen fann,weil i< ihn ſelbſtnihtweiß. Da ih zu
Geismar zog, ſ<hwellteeine halbeSiegeshoffnungdie Segel
meiner Gedanken,der Anbli> neuer Küſtenund einunbekanntes

Leben ſtandmix bevor,vielleihtaberauh Schiffbruch,Not und

Gefahr.Jetztbeginneih meine FahrtohneFurcht,aber auh
ohneHoffnung.WelchemHafenſteureih zu? Demſelben,von
dem ih vor kurzemabſtieß,d. h.nah zweiJahrenwerde ih im

fünfundzwanzigſtenJahr ebenſoweitſein,als i<him dreiund-

zwanzigſtenbin,ih werde von der Unſterblichkeitebenſoweit
ſein,als jezt.Aber dann wollen wir, bei der Abendröte der

ſcheidendenJugend, unſrem Verſprehenund Plane gemäß,
Europadurhwandernund im fröhlichenGenuß des Augenbli>s,
ſolangedas Geld ausreihtund das HerzGefallenfindet,die

Tage und Nächtevertaumeln,ohneſiezu zählen.Komme dann

hinterherNot und Proſades kaltenVaterlandes,wo wir die

Stufezum Alter,und dann nocheine tieferzum Grabe hinab-
ſteigenmüſſen. Am Rhein,in der Champagneund vielleicht
tiefim Süden wollen wir uns an Wein berauſchen,das iſtder

einzigevernünftigeZuſtand,denn mit nüchternenAugen beſehen
und mit feſterHand gewürzt,iſtdas Leben nihteinen Schuß
Pulverwert. Wir wollen trinken,lieberBruder. Von dieſen
frohenGedanken beflügeltenReiſegenufſeszurü>zur Beſchreibung
meiner jeßigenträgen,ſtumpfen,einförmigenund ſ<hwerbela-
denen Orduungund Zucht.

Den 23. September,aht Uhr abends.

Der Hausorduunggemäß ſtehei< {hon morgens um

ſiebenauf und muß daherauh zeitigzu Bett fein. Um

aht beginntan jedemTage meine Muſikſtunde,von neun

bis zwölfgewöhnliherSchulunterricht,von zwölfbis eins

Spaziergang,dann Mittageſſenund nah demſelbeneine Pfeife
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und Geſprächmit meinen Hausgenofſen,die fehrredſeligſind
und in ihrerländlichenAbgeſchiedenheitund bei ihrerhohen
Meinungvon meinem Wiſſenund VerſtandevollBewunderung
aufjedesmeiner Worte lauſhen.Darüber wird es drei. Von

drei bis fünfabermals Lehrſtunden.Dann entweder Spazier-
gang oderKlavierſpieloder diesund das. Der Theeverlängert
ſihdur dieunendlihlangePfeifeund das nihtminder lange
Geſchwäßbis ſiebenoder aht,woraufih mi< gewöhnlihzum
Piano ſee und die bons campagnardsdann ihrerBewun-

derungmeiner Phantaſien,wie ſiees nennen, Luftzu machen
pflegen.Um neun Abendeſſen,Pfeifeund Schlafengehen.Da

haſtDu mein wechſelndesereignisreihesLeben mit allenſeinen
Stürmen,ſeinengroßenThatenund Gedanken,ſeinenſtolzen
Ehren,ſeinenLiebesentzü>ungen,ſeinengeiſtigenBewegungen!
Da haſtDu meine Jugendund ihreRoſen,da ſiehſtDu die

Vorhalle,durchdie ih zu einer krönenden Zukunftſchreite!
Veneide mih! Jn der That,ih kann beneidenswertſcheinen,
denn i< bin von Achtungund Zuvorkommenheitumgeben,keine

Bequemlichkeitgehtmir ab;diebeidenKnaben,Magnus Torklus

und WilhelmKleinenberg,ſindhöchſtbeſcheiden,ehrerbietig,
fleißigund aufmerkſam;die Frau v. Torklus würde ih, wenn

meine Anſprüchemäßigerwären, liebenswürdignennen; der

Herr vom Hauſe,Magnus Lilienfeldt,iſtaußerordentli<hgut-

mütigund mir ganz ergeben,wenn auchetwas beſchränkt.Und

dies lettereiſtoftſogarangenehm;es iſtangenehm,ohneviel

Mühe und in jederStimmung dieUeberlegenheitzu fühlenund
anerkannt zu ſehen.Man ſuchtmir,ſoviel es ſi<thunläßt,
Vergnügenund Unterhaltungzu ſchaffen.Man läßt michreiten,
man ſpieltWhiſtmit mir, durcheinen Leſezirkelerhaltenwir

einigeſhlehtefranzöſiſheBücher.Mit Roſenbe>,das ſe<hs
Werſt von uns entferntiſt,und wo LudwigLilienfeldt,der

Bruder,mit ſeinerFrau lebt,die mir ſehrgefällt,ſtehenwir
in beſtändigemVerkehr.Die NigaiſcheZeitung,die einzige,die
mir in die Hände fällt,iſteine ſchrmagere Koſt. Wenn Du

mir antworteſtund haſteben etwas Wichtigeserfahren,ſolaſſe
die Nachrichtdarüberin Deinen Briefeinfließen.— Weinſel
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liegt in einer ziemli<h óden Ebene, in einiger Entfernung be-

finden ſi< aber die ſchönſtenGegendenLivlands. Wenden,
Cremon,Hochroſen(dasih ſhon geſehen),der Hermannsberg
und Blauberg,Lindenhofu. |.w. Das Meer iſ dreißigbis

vierzigWerſtvon hier.Die Eichenſindhierfehrhäufig.Kurz,
meine Lageiſtnichtzu verachtenund hierim Hauſe herrſcht
ein gewiſſesWohlleben,die Küchez.B. iſtſehrgut. Aber das

ewigeund ewigeStundengebenden ganzen ſ{hönenTag, der

uns zur Freudeund geiſtigemFortſchrittgegeben,erzeugtzu-
legteine unerträgliheLangweileund Ueberdrußbis zur Ver-

zweiflung.Wie frohbin ih,wenn meine Uhr aufzwölfſteht!
Da ih Dir ſonſtweiter nihtsErheblicheszu melden weiß,ſo
laſſees Dir gefallen,daß ih wieder,wie ſonſt,mit dem Ertrag
meiner Lektüreund den durchſiein mir aufgeſtiegenenGedanken

und Gefühlenmeinen Brieffülle.(Jh wünſcheein Gleichesvon

Dir.) Jh hoffedadur<hmir ſelbſtnüglihzu werden und Du

wirſtin meinen Briefeneine Art höchſtgeiſtreiherLitteratur-

zeitungbeſißen,die um fopifanterſeinwird, als man dem

Schreiberdie Abgeſpanntheitanmerken wird, die ein in der

SchuledurchlangweilterTag als des Abends ſüßenLohn
hinterläßt.

6. Dftober.

NachlangemZwiſchenraum,der zum Teil dur< eine über

das ſ<höôneWenden, über Lindenhofund längsden eichen-
bewachſenenChauſſeenbei dem ſchönſtenSommerwetter fort-
gehendeFahrtna<hBilskershofzu der altenFrau v. Lilien-

feldtunterbrochenwurde, findeſtDu mi<h um ſiebenUhr
morgens wieder damit beſchäftigt,meine goldenenSprüche
und vollreifenGedanken zu Deinem Nuß und Frommen auf-
zuzeihnen.Heuteum eins werde ih eine <riſtliheReligions-
ſtundegeben,Du ſiehſt,Gott wähltfichofteinen unreinen

Mund, um ſeineLehrenfortzupflanzen.Geſtern,bei der Vor-

bereitungaus KrummachersKatechismus,hatteih wieder viel-

facheGelegenheitzu Aerger,Bemitleidungund Spott. Die

Erde iſtum des Menſchen willen. Jſ�tmir ein höch-
mütigeresund zugleichbeſhränkteresWort vorgekommen!Warum.
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niht au< die Sterne und das ganze Al? Gewiß, kein Teil der

Natur iſtum des andern willen da und die ganze Natur iſt
einKreis,wo, rü>wärts und vorwärts,eins aufdas andre hin-
weiſt.JſtdieOffenbarungGotteswenigerherrlih,wo er Meer

und Gebirg,wo er Roſe und Nachtigall,oder wo er der

Menſchengeiſtiſt?Vielleichtiſtim Gegenteildas Menſchen-
geſhle<tnur da, um der Erde,dieſemerhabenenKunſtwerke,
einen neuen Shmu> zu geben,vielleihtgibtes nur Beduinen,
damit die großeWüſte,dieſeſhauerliheOffenbarunggöttlicher
Melancholie,dieer in einem Augenbli>eöder Troſtloſigkeithuf,
noch„vollendeterſeinemGedanken entſpräche;vielleihtgibtes
nur Segelder Menſchen,damit ſiedem blauen Ozean,wenn
er ein ſtillerSpiegeliſt,Bewegungund weißesLeben zutragen,
und wenn er in Zorn iſt,damit er etwas zu verſhlingenhabe;
vielleichtgibtes nur Menſchen,um Gottes Ströme mit Marmor

einzufaſſen,ſeineVerge mit Schlöſſernzu krönen und durch
Wege,Städte,Gärten und PflanzungenſeineLänder und Land-

ſchaftenno< ſchönerzu machen.Damit der Menſch das Eben-

bild Gottes, das er verlor,wieder erlange,dazu iſt
er auf Erden. Die Erde iſtdas Haus ſeinerErziehung,
ſeineShule. Wir ſind Pilger. TraurigeAnſichtvoll

Harm, die den Leib abtötetund den Geiſt,indem ſieihnder
Welt entfremdet,zu widernatürlihenGreueln verführt!Nein,
wir ſind,wie die ganze Natur,um des Daſeinswillen da,um
der Schmerzenund Freudendes Daſeinswillen. Was nach
dem Tode ſeinwird und ob etwas ſeinwird,weißih nicht,
aber nihtum das Grab zu erlangenhabei< dies mein ſ<la-
gendesHerz,dieſesLeben,dieſeSonne erhalten.NichtSchule,
nihtPilgerſchaft,ſondernderZwe des Daſeinsiſtdas Daſein,
und wenn dir dieſesnur Leiden und Widerſprüchegewährt,
deſtoſ<hlimmer,aber es iſtalles,was du haſt.— An einer

andern Stelleheißtes, na<hdembemerktworden,daßam Feier-
tagejedewerktäglicheArbeit,jedeweltlicheBeluſtigungverboten

ſei:jedo<ſindgeiſtliheAmtsgeſchäfteerlaubt.SiehſtDu, wie

dieZunftder Levitenſichſelbſtnihtvergißt!Jh weißlängſt,
daß ſienur Demut predigt,damit der eigeneHochmutkeine
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Beſchränkungfinde,daß ſieGlauben verlangen,weil fonſtdas
Denken und die Wiſſenſchaftihnenüber den Kopf zu wachſen
droht,daß vieleForderungender Religionneue Forderungen
des Prieſterſtandesſind.— Die Erzväter werden durch
beſondere Fügung Gottes und ein mäßiges Leben

neunhundert bis eintauſend Fahre alt. An dieſerStelle

ſehenwir dem HerrnGottweiſenin dieKarten. Wir ſehen,daß
er noh ein GewiſſenfürVernunfthat und hierregtes fich.
Bemerke erſtdieſhleichende,ausweichendeAusdru>sweiſe.Durch
beſondereFügung! Fügung iſtwenigerhartalsWunder,aber
es ſollhierebenſovielbedeuten. Aber das mäßigeLeben ſtößt
die beſondereFügung um und man weißnihtmehr,was man

von der Sachehaltenſoll.Der Schreiberfühlte,daß dies un-

nüge und unbegreifliheWunder Gottes doh zu ſtarkſei,und
er verſeßtees mit etwas Vernunftund Natürlichkeit,indem er

das mäßigeLeben hinzuſeßzte.
Den 24. Dfktober.

Ob dieſerBriefjezu ſtandekommen wird? er iſtnun

ſhon Monate alt,und na< mehrmaligemvergeblichenVerſuch
habei< mi< nun endli<hüberwunden,ihnfortzuſeßen.Wenn

Du ihn in Händen hältſtund lieſivon meinen Freuden,
Schmerzenund Gedanken,ſoſindjenelängſtverſhwunden,dieſe
längſtverdrängt.Jn meiner Lebensarthatſi<nichtsverändert,
ih fann Dir von keinem Leiden melden,aber au< von keinem

Glü>. WirſtDu zu Weihnachtenzu uns kommen ?

Jh habevor einigenTagen die BriefeNapoleonsan

Joſephinegeleſen,von deren ErſcheinenDu gehörthaſtund
die meine Bewunderungfürden Heldennur ſteigernkonnten.
Sie ſind,wenn Du willſt,unbedeutend,aber man fühltfh
zitterndin der Nähe einer gewaltigenGröße,wie am Uferdes

Ozeans:und wie beiNachteingeringesGeräuſchDeine Nerven

erſhre>t,als hörteſtDu Getöſeund Brauſen,ſo lieſtman die

gewöhnlihſtenWorte dieſerBriefemit Schauerund Spannung.
Sie gehenvon ſeinemerſtenFeldzugin Ftalienbis zu ſeinem
Sturz. Zuerſtſindſiezärtli<hbis zum Uebermaß,das be-

rauſchteGefühleines feurigenLiebhabershatſieeingegeben.
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Er klagt,er jubelt,er iſtböſeund eiferſüchtig,er ſ{hmeichelt,
er iſtvollSehnſucht,er verwünſhtdas Leben,wenn einBrief
von ihrausgebliebenund wenn einerangekommen,gilter ihm
mehrals alleSiege.Neben dieſenglühendenHerzensergießungen
laufenwie Nebenſachendie BerichteſeinerThatenund gewon-

nenen Schlachten,die ſehrkurzſindund den Schreiberviel

wenigerbeſchäftigen.Je weiter Du lieſt,deſtomehr verändert

ſichdex Ton der Brieſe.Sie werden kürzer,kälter,befehlender.
Der Kaiſerſchreibtganz anders als der General in FJtalien.
Das wäre an ſihſehrnatürlich;aber die Briefeeines alten

Ehemannesklingenau< immer anders,als die eines Neu-

vermähltenan ſeinejungeFrau. Damals drückteer Joſephines
Briefean ſeinHerz und küßteſietauſendmal,jetztverſicherter

ſienux ſeinerFreundſchaft,verbietetihrernſtli<hzu klagenund

zu weinen und nimmt ſietrogihrerBitten nihtmit in ſeine

öſterreihiſhenund polniſchenFeldzüge.Nach der Scheidung
von ihrgehtder Briefwechſelfortund verändert ſeineFarbe
gar niht.Joſephinewar einweiches,ganz weiblihesGeſchöpf,
in ihrerJugendeitel,ſpäterfehrthränenreih,von ihrerGröße

erdrü>t,jedenUnfall,jedeTrennung,ja jedesneue äußere
Glück in ſ{<hmerzliheLeiden verwandelnd,denn Leiden finddie

Wonne des Weibes. Die GeſchichtedieſerEhe iſ dieGeſchichte
des Mannes und der Frau überhaupt.Napoleonerſtmit

ſtürmiſcherAnbetungzu ihrenFüßen liegend,die ſteſichzärt-
lihgefallenläßt,ohnedadurchſehrtiefaufgeregtzu werden.

Späternimmt ihndie Welt,die Thätigkeit,ſeineumſtürzende
und aufbauendeWirkſamkeitganz in Anſpruchund ſeineLiebes-

leidenſchafterkaltetin demſelbenMaße. Joſephinedagegen
wird immer anhänglicher,ſeinGang in die Ferneund in die

Höhe iſtihrpeinlich,weil er ihrdadurchentführtwird,ſiebe-
wundert und fürchtetihnzugleih,ohneihnjeverſtandenund

ſihzu ihm erhobenzu haben.Sie war, wie Du weißt,äußerſt
wohlthätigund die Güte ſelbſt,aber nie die würdigeGattin

Napoleons.Jh ſchreibeDir einigeStellenab,die mir merk-

würdigſcheinen.Erſt eine Probe ſeinerzärtlihenBriefe.
(DieſeAuszüge,welchere<htumfangreichſind,herzuſeben,trägt

Schiemann, Viktor Hehn.
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nicht aus, do< mag bei dieſerGelegenheitbemerktwerden,daß
ViktorHehn ſi<hdie BewunderungNapoleonsbis in die fünf:
zigerJahrekonſervierthat. Erſtdanah kommt er nihtmehr
aufihnzurü>.)

Sonntag,den 8. November.

ErſteineFrage:Wie verhältes fi<mit dem neuen Pla-
neten, der in Palermoende>t ſeinſoll?Ein dunklesGerücht
darüber iſtbis in meine Abgeſchiedenheitgedrungen;lieber

Hoheprieſter,belehremi< über dieSterne,denn ih Armer höre
nur von Fuchsjagden.—

J< wollteDir ausführli<hüber das Portfolioberichten,
das i< ſhon in Dorpatim engliſhenOriginalund alſoohne
Verkürzungund Verſtümmelunggeleſen,aber nun iſtſo viel

Zeithingegangen,daß die Welt und meine Gedanken längſt
darüber hinausſind. Nur ſoviel:die Herausgeberverſichern,
nihtaufeinem,ſondernauf verſchiedenenWegen zum Beſißz
dieſerverräteri]ſhenUrfunden gelangtzu ſein.Man hatge-
ſagt,dieſeVeröffentlihungſeidas wichtigſteEreignisſeitdem

SturzeWarſchausgeweſen,ih glaubein der That,daß damit

auf die Diplomatie,dieſeherz-und treuloſeGiftmiſcherin,die

an keinenGott und keineGeſchichteglaubt,die mit den Rädern

und ZiffernihrerMechanikdie tiefengeiſtigenMächteund das

Geheimnisdes Lebens zu bere<hnenund zu leitenglaubt,ein

Todesſtreihgefalleniſ. SolchegleichzeitigeEnthüllung
allerhöhſterGedanken iſtin der Geſchichteno< nichtvorge-
fommen;und daß der geiſtigeUmſchwungſoraſchiſt,iſteine

Folgeder Ziviliſation, derſelben,welche,währendſieaufder
einenSeite die zweizüngigeNiederträchhtigkeitunſrerangebeteten
ſandesväterlichenund von Gott eingeſeßtenRegierungenentlarvt,
auf dex andern zum BeiſpielNapoleonnah zehnJahrendie

verdienteBewunderungund Anerkennungzuwandte,die in

früherenZeiteneinem geläſtertenHeldenerſtnah Fahrhunderten
zu teilwurde. Jch teileDir aus dem Portfoliono< folgende
Anekdote mit,fürderen Wahrheitdie ſonſtſehrunterrichteten
Herausgeberausdrü>li<hbürgen.An demſelbenTage, wo

Warſchaufiel,kam der Sekretär des Herrn von Tatiſchtſchew,
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ruſſiſhenGeſandtenzu Wien,in Warſchauan, um der provi-
ſoriſhenRegierunggemeinſchaftliheEröffnungenvon ſeitender

ruſſiſhenGeſandtſchaftund des FürſtenMetternichzu machen.
Der JnhaltbetrafdieEinrichtungeinesKönigreichsPolenunter
einem Fürſtenvon niht ruſſiſherFamilie.Da ſiehſtDu,
wieunerwartet die Kataſtrophedes FallesWarſchauswar, wie

ſiegar nihtin der Natur des Kampfeslagund vom blinden

Glüd herbeigeführtworden iſt.Das Portfoliofühltund er-

wed>teinegroßeBewunderungfürdieStaatsklugheitdes Fürſten
Metternich,und dieſeLektürehatmichüberzeugt,daß wenn die

polgiſheRevolution ein Jahr ſpäterausgebrohenwäre, wo

von der PropagandaFrankreichsnichtsmehrzu befürchtenſtand,
MetternichPolennichthätteuntergehenlaſſen.Andrerſeitsſtand

Preußen,fürſeineRheinprovinzenfürchtend,im Begriff,dem
Lande eine no< von Stein ausgearbeiteteKonſtitutionzu geben,
als der Ausbru<in Warſchauallesumwarf. Du wirſtmir,
gebieteih,dieſenBriefauf der Stelle beantworten,gleih-
viel,ob er langoder kurzausgefalleniſt.Schreibemir,von

Dir ſelbſt,Deinem Hauſe,Deiner Stimmung,Deinen Plänen,
Deiner Lektüre.

Adreſſe:Weinſelüber Noop.

Geendigtden 14. November.

teinLeben iſtimmer dasſelbe,mein Herzund meine Ge-

ſinnunggegen Dichdesgleichen. Viktor.

Die Hauslehrerthätigkeitin Livlanddehnteſi<doh länger
aus als Hehn urſprünglihgedachthatte.Bot der ſorgfältig
geſparteErtragſeinesGehaltesſeinerPhantaſieden Reiz,ihm
einen längerenAufenthaltin Deutſchlandin Ausfichtzu ſtellen,
ſo hieltihn die ruhigeGleichförmigkeitſeinesLebens feſt—

es fehlteder äußereAnlaß, um mit dem gewohntenTages-
getriebezu brehen.Auchdem Zauberderwelligenlivländiſchen
Hügellandſchaſt,die ihnumgab,vermochteex ſihnichtzu ent-

ziehen.Sie war ihm ein Vorbild größererSchönheiten,die
er ahnte,und die nun einmal das leidenſchaftliherſtrebteZiel
ſeinerWünſchebildeten.
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Es hat etwas Nührendes, wenn man verfolgt, wie er mit

der Form ringt, um ſeinenEmpfindungenAusdru> zu geben.
Ein Dichtermöchteex ſeinund mitunter glaubter ſi<wirklich
den Göttern verwandt.

So ſchreibter dem Bruder :

Noſenbe>,den 15. Mai 1837.

LieberJulius!Geſternkam ih in der ſchönſtenMainacht
von Wenden nah Hauſe.KennſtDu dieGegend?Der Weg
iſtvielleihtder ſchönſteunſrerProvinzund ſelteniſ meine

Bruſtfo voll dichteriſhenEntzückensgeweſen,jederAtemzug
war flüſſigerDuft, dur<hdas Dunkel der Nachttraten die

Bäume mit ihremfriſhenFrühlingslaubeals ſeltſameTraum-

geſtaltenmir gegenüberoder ſhwebtenwie rieſenhaftePrieſte-
rinnen der Natur mit rauſchendenGewändern über Berg und

Thal. Das alte Schloßder Heermeiſterwar uns im Nücken

geblieben;ein langer,ſteilerBergführtdur<hſ{<hwarzeTannen

zu der Aa hinab,und unſerWagen hieltam Fuße,bis das

Floß hinüberkam.Jh horchtewährenddeſſeneiner fernen
Nachtigall,deren Stimme aus dem jenſeitigenWalde kam;ihr
Geſangkam biszu mir wie der immer blaſſereScheineinesroten

Flämmchens,der dur< die Nachtſtreiftund einen Kreis um

die Glut des Mittelpunkteszieht.Es war fürmicheinerjener
ſeltenenAugenbli>e,dieih nihtbeſchreibenkann und fürderen

Phantaſiebildi< in keinerKunſteinenAusdru> findenkönnte,
weil es ebenſounbeſtimmtals entzü>endiſt.Am heutigen
Morgen erwachteih mit dem dunkelnBewußtſeindieferFahrt;
ſieund die wehmütigeFreude,die fiemir gab,war wie ein

Traum verſhwunden.So wechſelnim Leben des Einzelnen
verſchiedeneNaturen wie die Stunden;welcheaber die vor-

herrſchendeiſt,die beſtimmtfeinenNang. Es gibtviele
Menſchen,die immer den Tieren,wenige,die zuweilenden
Göttern verwandt ſind.— LieberBruder,welcheunerträgliche
Proja laſtetauf mir! Wären es eiſerneBande, ih hätte
vielleichtKraft,ſiezu ſprengen.Aber es ſindtauſendunſicht-
bareFäden,von denen jedereinzelnenihtdrü>t,nihtzu ver-
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folgeniſt;es iſteineerſhlaffendeAtmoſphäre,diedur<tauſend
feineAdern dringtund das Herz in der Bruſt verwandelt.

Wäre 1< in einem glüclicherenLande geboren,hättemeine

Kindheiteine Fiſcherinzur Mutter,einen Seeräuber zum Vater

gehabt,und i< hätteMuſchelngeſu<htam Geſtadedes blauen

Meeres,deſſenUnendlichkeitmeine jungeSeele erzogen,deſſen
rauſchendesWiegenliedmih eingelullthätte— ih wäre ein

Dichterzeitlebensgeweſen.Oder i<hwäre der Sohn cines

Guerilleroin den GebirgenSpaniensgeweſenund lerntefrüh
die braune Flinteführen,dur reißendeWaldſtröme{<wimmen,
das Herz der ſöldneriſhenFeindetreffenund gläubigvor
der Mutter Gottes knieen! Dder als ein Klephte,der kühle
Brunnen mein einzigesGetränke,mein Roß mein treuer Ge-

fährte,zweiverſilberteKarabiner meine Waffe,dieFreiheitder

Bergemein Kleinod! Oder als ein Hirtenknabedes Sennen

auf der Alp,deſſenStimme die Lawinen belebtund ins Thal
zu den ſ<werwandelnden Kindern der Sorge, wie

Homer ſingt,hinabtönt,der unter Adlern und Alpenroſen

wohntund wenn er niederſteigt,am Uferdes Sees ſ{lummert—

Es lächeltder See, er ladet zum Bade,
Der Knabe ſ<hliefein am grünenGeſtade.

Dann wäre mein Leben Poeſie.Aber Eſſenund Trinken,
Schlafenund Leſen,und fo fort,bis jeneNachtanbricht,
wo i< -mi<hröchelndmit bleifarbenemAntlißund hervor-
gequollenenAugen auf dem Sterbebettewinden werde. Das

Leben ein ſ<hlammigerSumpf und dahinterein ſ{<re>liher
Abgrundvoll Grauen! HaſtDu von Uly Hiclangehört,dem
edlenHelden,den der Pöbelder Behaglicheneinen norwegiſchen
Räuber nennt,der alleAbgründeund Klippenkannte und der

die Armen rveih,die Reichenarm machte? Oder von dem

FreundeLord Byrons,dem Seeräuber der tropiſhenGewäſſer,
der mit Tigern,Palmen und vergiftetenPfeilender Malaien

ſeinbeneidenswertesLeben geſhmüd>t?F< ſ<ließe,um in mein

bequemesBett zu ſteigen,das ih alleAbend habe;hungrigbin

ih auchniht,bin ih nichtalſoglü>lihzu preiſen?Gute Nacht!
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Den 17. Mai.

Wir ſindſeiteinigenTagen in Roſenbe>,wo ih in der

Herbergewohne.Von dem Fenſtermeines Schlafzimmersgeht
der Blik in den Garten;dort iſtder Mai mit allenſeinen
Gaben. Die Apfelbäume,die no< vor kurzemrötlicheKnoſpen
trugen,von der weißenBlütenlaſtwie niedergedrü>t— neige
odorante du printemps—; der Weg mit weißen Blättern

beſtreut;friſche,reinliheBeete;ſummendeBienen ; bläulich-
roter Fliederin vollerPracht;hinterdem Obſtgartenein ebener

Raſenplag,auf den die hohenBäume des Parks hinabſehen,
die hoh gegen den Himmel aufſhlagenund zugleichtauſend
Arme zur Erde ſenken.Dort jubeltegeradeeine Nachtigall,
die Offenbarungeiner unbekanntenFreude.Da wandelte ih
(dieSonne mußte eben hinterden Bäumen im Untergehenſein)
alsZeugeder ſtillenſchaffendenNatur,abernichtals ein Glied

von ihr, aus ihrerBefriedigunggetretenund der unſteten

Sehnſuchtim ReicheweſenloſerSchattennachjagend.

Sonntag,den 30. Mai.

Sehr komiſchiſtes, daß Du willſt,ih follmi< beizeiten
nah einem Verlegerumſehen.Das iſtNebenſacheund das

meinte ih niht. Jh fragteDich,ob Du glaubſt,daß ih
einigenBerufzum Schrifſtellernhabe.Darüber mußt Du

mir noh Deine aufrichtigeMeinung{<hreiben.Du machſtaber,
als lägenbei mir ſhon großegeiſtreiheWerke fertig.

.

Warum

glaubſtDu wenigerTalent zu habenalsih? Jh ſhi>eDir

einigeloſeBlätter mit Gedichten,die ih aus dem Haufenge-
griffenhabe,die Du in gehörigeOrdnung bringenund mir

mit einer aufrichtigenKritikwiederſhi>enmußt. J< bin

auf allesSchlimmegefaßt,hoffeaber vielNuzen und Selbſt-
erkenntnisdavon. Beobachtedarüber ein ſtrengesGeheimnis
und gibzum Beiſpieldem R. meine Briefeniht zu leſen.
Liebſter,ſhreibemir ohneAufſhub,ohneAufſhub.Erzähle
Onkel Adolf,daß ichdie leztenTage in der genußreichenGe-

ſellſchaftſeinesFreundes,desKarl GuſtavJochmann,zugebracht
habe.Zſc<hokkemahte mi<hmit ihm bekannt;er gibtJoch-
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manns Briefeund Nachlaßheraus.Wel< ein freiſinniger,
welchein geiſtreiherMann, und unſerLandsmann! — Jh
habeau< den BriefwechſelzwiſhenBonſtettenund Zſchokke
geleſenund darüber eineRecenfionvon dreiBogengeſchrieben.
Jch findeeinen im vorigenSommer in Großhofbeſchriebenen
Bogen und ſchi>eihnDir zur Beurteilungzu. Schreibege-
ſ<hwindund liebeDeinen Viktor.

Grüße Onkel Adolf.

Leiderhabenwir aus der HauslehrerzeitHehns,die ſi<h
noch,bis in den Sommer 1838 ausdehnte,weiter keineBriefe,
und es ließeſi<hnihtsmehraus dieſenJahrenerzählen,wenn

ſichnihtvier Hefte„Leſefrüchte“erhaltenhätten,die vom

März 1835 bis Mai 1838 reichen.Da ViktorHehn bis in

die fünfzigerJahrehineindie Gewohnheitbeibehielt,ſi<über

ſeineLektüredadur<hRechenſchaftabzulegen,daß er teilsden

Jnhaltder geleſenenBücherin kürzeremoder längeremAuszug
wiedergab,teilseinzelneBemerkungenund Betrachtungen,die

ihm als beſonderszutreffendaufgefallenwaren, wortgetreuab-

ſchrieb,teils endliheigeneBetrachtungenan das Geleſene
knüpfte,bietendieſeHefteein ungemeinwichtigesMaterial,an

welchemſichſeingeiſtigerEntwi>kelungsgangverfolgenläßt.
Er pflegtewohl an die Spige ſolherKollektaneenein Motto

zu ſeßen: „Anch io s0on pittore“oder „Ta tc ye Añd1s
DÚPLOKA“DDer „ÁTò ToD pay EpyerarTò epa“ oder,was

eigentlihüber alldieſen,bald ſtärkeren,bald geringerenHeften
ſtehenkönnte,„Nulladies sine linea“ Denn ſo arbeiteteer

in der That. Er ließnihtsvon dem verlorengehen,was an

geiſtigeroder wiſſenſchaftliherAnregungan ihnherankam,nur
daß in ſpäterenJahren,als bereitsfeſteArbeitspläneihm vor-

ſchwebten,dieſeSammlungeneinenmehrſyſtematiſchenCharakter
annahmen. Sie wurden dann jena< der Materie,welcheſie
betrafen,in beſondereHefteeingetragenund laſſenſi<nur in

ſeltenenFällenmit Sicherheit<ronologiſhfixieren.Für jenc
Hauslehrerjahreaber habenwir einen feſtenAnhalt,und ſo
mag hiereine kurzeUeberſichtPlay finden.
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Die erſtenAufzeihnungenim März 1835 beginnenmit
Seutenzenaus Thomas Moores LallaRookh;dann folgenſehr
eingehendeExzerpteaus HeinesFranzöſfiſhenZuſtänden,aus
Ed. Gans’ Vorleſungenüber die Geſchichteder leßtenfünfzig
Jahre;KollektaneenüberNapoleon,über den Zuſtandvon Paris
unter LudwigXII1. um 1630 (wohlnah VictorHugosNotre
Dame de Paris);Maria Stuart und Fr.Raumer; aus Lud-

wig Börnes Briefenaus Paris,fünſterund ſe<ſterTeil;
AlexanderSouto, Gedichtevon ihm, Nauplia1833; Lord

Byron in der Ueberſezungvon Wolff und Verſucheeigener
Veberſezung;Wallyvon Gutkow;Gans’ Briefeüber den Ver-

fallder deutſchenLitteratur,Gervinus,Geſchichteder deutſchen
poetiſchenLitteratur:Lamartine,Gedichte,Abſchriftenund

Ueberſeßzungenin Proſa und Verſen;Briefwechſelzwiſchen
Goetheund Zelter;Schlabrendorf,Ueber kir<lihenGlauben ;

Montesquieu;Triſtanund Jſolde;Grabbe,Aſchenbrödel;ein

offenbarſehrumfangreichesWerk über Jndien;CharlesNodiers

Gedichte,in langerReiheabgeſchrieben; Victor Hugos Orien-

tales;Villeneuve,Bconomie politiquechrétienne;Rumohr,
DeutſcheDenkwürdigkeiten;Thorwald,AtlantiſheNächte;
Skythienvon Brandſtätter;Briefeeines Verſtorbenen; Wiener

Bilder von Wilibald Alexis;Nikolaus Lenau u. . w.

Man würde nun irren,wollte man annehmen,daß Hehn
ſeineLektüreaufdieſeimmerhinſtattliheReihevon Büchern,
die nihtdur<hflogen,ſondern,wie die Auszügeergeben,ſehr
ſorgfältigſtudiertwurden,beſchränkthabe.Es gehteine lange
Neihevon Notizennebenher,welchebeweiſen,daß Hehn lingui-
ſtiſcheStudien mit Eiferbetriebund bemühtwar, eine bereits

in DorpatbegonneneArbeitüber dieSkythendes Herodotzum
Abſchlußzu bringen.Damals kam er jedo<hnihtzum Ziel.
Er ließdie Arbeitaber nichtliegen,ſiewurde in Berlin 1839

wieder aufgenommen,und ſpätergegen Ende der vierziger
Fahre,wir wiſſennihtgenau wann, endgültigabgeſchloſſen.
Sie liegtin dreiverſchiedenenEntwürfenvor und iſt,ſo viel

bekannt,nie gedru>tworden. Müſſenwir auchaufdieWieder-

gabedes Ganzenverzichten,ſo wird es do<hlohnen,die Er-
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gebniſſedieſerStudien in Hehns Formulierungherzuſeßen.
Er ſchreibt:

„Gewißſtandendie Skythenmit ihrenariſhenNachbarn,
die jaau< Nomaden waren, in Verkehr;gewißherrſhteGleich-
heitder Sitten,der Sinnesart,der religiöſenVorſtellungen
unter ihnen; dieſelbeNatur walteteüber beiden. Die tatariſche
Völkermaſfewurde im Dſtendur<hden angrenzendenperſiſch-
buchariſhen,im Weſten dur< den angrenzendenſlaviſchen
Stamm mit der indoeuropäiſhénFamilievermittelt. Die

Analogien,die man auf der einen und der anderen Seite

findet,berechtigenuns niht,die Skythendur<heine präziſe
Formel ganz hierhinoder ganz dahin zu ſtellen.Unter-

werfungund Miſchung,nomadiſhesHin-und Hexrfluten,da-

durh hervorgebrachtegegenſeitigeEinflüſſe,durhgehendeuni-

formeNaturgeſeßeverdunkeln die natürliheAbſtammungder

Skythen:aber nirgendskommt au< auf die erſteAbſtammung
wenigerund auf den Wohnplaß mehr an, als hier.Viel-

leihtwaren au< dem Blute nah die Skythenkein reines,
ſondernein gemiſchtesVolk;daß ſieein fremdesVolk unter-

johthatten,ſcheintaus HerodotsErzählungdeutlihhervorzu-
gehen(Herod:4. 3 �.);vielleichtgingdieSpracheder Beſiegten
auf die Siegerüber,oder umgekehrt.(So zerfielenauh die

Sarmaten in ſpätererZeitin Sarmatae liberi und Sarmatae

serv1 [Ammian 29, 6], au< Arcaragantesund Limigantes
genannt,die miteinanderin blutigenZwiſtgerieten.)Neben
dem perſiſchenElement iſtau< ein türkiſchesin den Skythen
zu erkennen,welchesZeuß unbeachtetgelaſſenhat,weil es ihm
mit jenem zu ſtreitenſchien.Die Türken hattennah The9o-
phylaktsBericht,den Zeuß ſelbſtanführt,ziemli<hdenſelben
Kultus wie dieSkythen,beidefolglihwie diePerſer,nur daß
Türken und SkythenzuſammendieſelbeNebenſtelunggegen den

perſiſhenGötterdienſteinnahmen,alſoin dieſerHinſichtzu-
ſammenzufaſſenſind.Targilaos,der Stammvater der Skythen,
fommt bei den türfiſ<henAvaren wieder vor und iſt,da er im

PerſiſchenkeineAnalogiehat,wohlnihtvon den Bucharenzu
den Türken übergegangen.Ganz unzweifelhafttrittdas Vor-
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handenſeineines türkiſhenElementes in dem merkwürdigen
Worte Temerinda hervor.Temerinda heißtna< Pliniusim

SkythiſhenMutter des Meeres,und in der That iſtallen

tatariſhenSprachendengis(entſprehendden Formen demis,
demir, da der Uebergangvon ng in m in dieſenSprachen
häufigiſt)= Meer, inia Mutter. Auch das Madyariſche,
eine ſinniſh-türkiſheSprache,beſigtdasſelbeWort,der Begriff
Meermutter aber geht,wie wir oben ſahen,durchalleStämme
des heutigenRußlandvon Hinterſibirienbis zur Oſtſee.Auch
der Name des ſkythiſhenPoſeidon,der MeergottThamimaſades
bei Herodoot4, 59,verglichenmit Okta-masades,enthältdie-

ſelbeWurzelThami = Meer, währendder zweiteTeil des

Wortes das Zendiſhemazdâo, Gott,zu ſeinſcheint,ſo daß
Thamimaſadesaus einem tatariſchenund einem perſiſhenWort

zuſammengeſeßtiſt,— was aufdie Spracheder Skythenüber-

haupteinen Rücſ<lußerlaubt. Von den übrigenzugleihmit
der Bedeutungbei Herodotuns erhaltenenkythiſ<henWörtern

iſtEvápees= dvöpo7bvar(Mannweiber,Herodot4, 67) oder

rihtigerna< Hippokrates= àva3prets(Unmännlihe)mit

Sicherheitaus dem Zend zu erklären.

Otoprára= avôpózravar(Männertötende),Herodot4,110,
enthältdie Wurzelotop= vir,die im Zend wie in andern

indoeuropäiſhenSprachenvorkommt;der Stamm pat aber

läßtfihin der von HerodotangegebenenBedeutungim Per-
ſiſchennihtnahweiſen,weshalbZeuß mit Bezugaufdas Volk

der Puvamorparobpevo:(Weiberbeherrſchte),das in derſelben
GegendbeiSkylaxvorkommt,einenJrrtumHerodotsannimmt
und die Wurzelpaitis,patis,pats = dominus hierherzieht.
Wir glauben,daß 7árx = tôten den tatariſhenSprachen
angehört,wollen uns aber,da dieVergleichungdieſerSprachen
no< in der Kindheitiſt,auf keine weitere Verfolgungder

Wurzeleinlaſſen.Ganz wie mit dopráraſtehtes auh mit

dem Namen der bitterenQuelle *Eéoapratos(Herodot4, 52),
der griehiſ<ſovielals îpaìódoi (heiligeWoge) ſeinſoll;der

erſteBeſtandteilderZuſammenſetzungiſtleihtaufdas Perſiſche
zurü>zuführen,der zweitemaht Schwierigkeit;zudemgehtaus
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HerodotsWorten nihtmit Sicherheithervor,ob die griechiſche
Benennungeine Ueberſezungder ſkythiſhenwar oder nicht,
denn er ſagtbloß:Luvêtari wey*FEtapurzatos,nata Îè EXO
{7A095avipalGöt (ffythiſhExampaios,in belleniſherSprache
aber heiligeWoge). Der Name der Arimaſpen, jenesim

fernengoldreihenSibirienwohnendenVolkes,bedeutetnach
Herodot(4,27) einäugig:denn äpw.x,fährter fort,heißt
bei den Skytheneins,5xros aber das Auge. Hierkann man

höchſtensdie erſteHälfteder Deutungzugeben,denn das Wort

570d verſhwindetſogleih,ſowieman den AccuſativÀ pr.2570ds
in den Nominativ Apw%576ósverwandelt. Eine den Anfangs-
lauten des Namens ähnliheWurzelmit derſelbenBedeutung
gehtzwar durchdie tatariſheSprache(ſieheShmidts Wörter-

bu< der mongoliſchenSprachep. 31, verglihenmit p. 73);
denno<hhatdas Wort eine zu auffallendperſiſheForm, um

nihtdurchein perſiſhesOrgan gebildetzu ſein.“
Das iſtbereitsein im weſentlichenzu reifenAnſichtenge-

langterGelehrter,der,was fürViktor Hehn immer beſonders
charakteriſtiſhiſt,ſehrvorſichtigabwägt,wenn es ſihdarun

handelt,ein wiſſenſchaftlihesUrteil zu formulieren.Es mag

bei dieſerGelegenheitaufdie eigentümliheMethodeHehnſcher
Arbeit hingewieſenwerden. Hatte er ſi<hſeinenStoffin

Quellenexzerptenund an der Hand womögli<herſchöpfender
Lektüreder einſhlagendenLitteratur,die gleichfallsſorgfältig
ihremHauptinhaltena< in ſeinenStudienheſtenPlay fand,
zurechtgelegt,ſo entwarfer eine kurzeDispoſition,die meiſtin

wenigenSchlagwortenden geplantenGang der Unterſuhung
und Darſtellungfeſtſezte.Faſtausnahmsloswurde dann dieſe

Dispoſitionbeibehalten,und nun ginger an die Darſtellung,
wobei die benußtenAuszügeoderNotizen,hieund da die ſhon
währenddes Sammelns gefundeneFormulierungmit dem Blau-

ſtiftdurhſtrihenwurde. Dagegenſchrieber, ohnezu ſtreichen.
Gefielihm ein Saß nicht,ſo finger ihn no<mals von vorn

an, ſodaß mitunter drei-bis viermal derſelbeGedanke auf-
genommen wurde,bis er ihm endlihdie Form gegebenhatte,
welchevor ſeinemkritiſhenAuge Gnade fand. War er zum
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Endegelangt, ſofolgteeineſaubereAbſchrift,in welcherſihmeiſt
das gleicheRingennah dem beſtenAusdru> wiederholte,und erſt
einezweiteAbſchrift,diedann ohnejedeWiederholungund Aende-

rung gemachtwurde, führtezum endgültigenAbſchluß.Die

fertigeArbeit bliebdann liegen,meiſtweit über dieneun Jahre,
die Horazſi<als Reifezeitfegt,oftfür immer. Er begann
wieder zu ſammeln,ſhobeineVeröffentlihunghinaus,weil er

das Erſcheinendieſeroder jenerwiſſenſhaftlihenArbeit über

ſeinenGegenſtandabwarten wollte,und meiſtgingihm zuletzt
über neuen, weiter angelegtenArbeitsplänendas Jntereſſean
der ſpeziellerenFrageverloren.Der eigentlicheGenuß lagfür
ihnin der Produktion,auf die Wirkungnah außenhinlegte
er weit geringerenWert, es kam ihm in erſterLinie auf die

eigeneErkenntnis an, und wenn er, zumalin den Jünglings-
jahren,mit allen FibernſeinerSeele na< wiſſenſchaftlihem
und litterariſhemRuhm verlangte,trat,jeälterer wurde,das
Streben na<hVollendungals das Stärkere dem Wunſh nah
litterariſherAnerkennungentgegen.

Wie ganz ihn der Stoffbeherrſchte,dem er ſih gerade
hingab,zeigtein undatierterBrief,den ih in das Jahr 1838

als ſpäteſtenTermin ſegze,alſoetwa ſehsbis ſiebenJahrevor
dem Erſcheinenvon Kuniks epo<hemachendemWerk „Ueberdie

Berufungder ſ<hwediſhenNodſendurchdieFinnenund Slaven“

Man fühltes no< heute,wie das wiſſenſchaftliheEmpfangen
und Bauen ihm ein geiſtigerGenuß war.

Der Brieflautet:

„LieberBruder Julius!Langeſprahih mit Don Cäſar:
Du biſt der ältereBruder,rede Du! Aber Deine Hartnä>ig-
feithatden Siegdavongetragen.J<hwillder erſteſein,der
wieder ſchreibt.Jh will dieſenſtillenAbend dur< eineHand-

lungdes Edelmutes feiern.Schamloſer,mein warmes, uner-

fahrenesHerzſo zu betrügen!ſo mih im Stichzu laſſen!Zur
StrafeſollſtDu raten,wit welherSpracheih michdie lebte
Wochebeſchäftigthabe.Griechiſh?nein. Lateiniſh?nein. Mon-

goliſh?nein. Mit der SpracheunſerererſtenKinderjahre,
deren ſüßtönendeLaute zuerſtin unſerOhr geklungen,mit der
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eſthniſhen.Eine alte Grammatik fielmix in die Hände und

ließmichnihtlos. Sie iſtſehrvollſtändig,mit großerKennt-
nis der Spracheabgefaßt,aber ganz nah dem Schema des

Lateiniſchen,wodur<hVerkehrtheitins Ganzegekommeniſt.Jh
habein meinem Kopfeeingegliedertes,einfachzu überſhauendes
Gerippegebildet,bin dabei von ſprachphiloſophiſhenGrund-

ſäßenausgegangen,dieniemand nochan dieſeverahteteSprache
gelegt,und glaube,daß auchſiedas Geprägeeinerbeſondern
Geiſtesorganiſationträgt,und daß Geſchichteund Pſychologie
aus dem Studium des finniſhenSprachenſtammes,der mit

dem großenindogermaniſchennichtsgemeinhatund dem mon-

goliſch-tatariſhenvielnäherliegt,bedeutendbereichertwerden

fönnten. Die FinnenſindkeinweltgeſchihtlihesVolk;nur in

Ungarn habenſieeinen eigenenStaat gegründet.Wie gern

würde ih eine ungariſheGrammatik (zurVergleichung)be-

ſigen!Die Finnenwohntenehemalsbis tiefins ſüdlicheNuß-
land,erſtdie Slaven habenſieheraufgedrängt.Wo Herodot
den Zug des Darius nah Scythienbeſchreibt,ſinddie Finnen
aus ſeinenWorten deutlichzu erkennen. Jh habeleiderden

Herodotniht zur Hand. Tacitus ſtelltdie Peucini,Venedi
und Finnizuſammenund ſagtvon den leßtern:mira feritas,
foeda paupertas. Das legterefindetnoh ſtatt,auh eine

gewiſſeWildheitiſtan den Eſthen,wo ſieurſprünglihge-
bliebenſind,zu bemerken,währenddie Lettenvielzahmerund
wie alleSlaven zur Knechtſchaftgeborenſind. Venerie heißt
auf eſthniſh:wenna többi,d. h.ruſſiſheKrankheit;dieGurke

heißtruſſiſherApfel;die Ausdrücke für Straße,Fenſter,
Schlitten,Stiefel,Weizen,Kohl,Schaufelu. |f.w. findaus

dem Ruſſiſchenentlehnt.Das gibteine Andeutungüber die

Wanderungender Kultur. Die EſthenhabenalſoAusdrüde
des Städtebaus,

die nihtaus dem Deutſcheneutlehnt,die ſie
vor Ankunftder Deutſchenbeſeſſen.Von den Ruſſenalſo,
den angeblichenerſtenGründern Dorpats, lernten ſieden

Schlittenund die Schaufelgebrauchen,den Kohlund den

Weizenbauen. — Die RuſſenheißenWennelasse,die Stadt

Wenden Wennelin. Freilihſinddie Wenden Slaven,aber
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wo wohnenſiejezt!Waren ſieehemalsNachbarnder Eſthen,
oder fam dieſerName allenSlaven zu? Tacitus nennt die

Venedi und Fenni zugleih.— Die Schwedenheißenbei den

Eſthenrootsa. Jh glaubteanfangs,dieſerName hängemit
dem rätſelhaftenNamen Roſſen,RNufſen,zuſammen,die die

ſfandinaviſhenWarägerin Rußlandannahmen.Aber folgende
Ableitungſcheintdieeinzigrihtige.Noots heißteſthniſ<hRü >-

grat. Selg bedeutetebenfallsRü>ken. Mäe selgheißtauf
dem Berge,seljama, Gebirgsland,seljerahwas,Gebirgs-
bewohner,seljirohhi,ein Kraut, das auf Bergen wächſt.
Seljaroots = Rüdgrat.Rootse ſindalſoGebirgsbewohner.
Aber auf welcheWeiſe lernten die Eſthendie Shweden als

vom Gebirgefommend fennen? Von wel<hemGebirge?—

DeutſcheheißenJaxa,unzweifelhaftſo vielals Sachſen.Auch
in Ungarn und SiebenbürgenführendieDeutſchenden Namen

Sachſen,obgleihdort nihtSüddeutſcheeingewandertſind.—

FinnlandheißtSomma, d. h.Sumpfland. DieſerName iſt
paſſend.— Pleskan = Pikkoa lin. S3f�dabei niht an die

Peucinizu denken,da ſonſtkeineAbleitungdes Namens ſich:
findenlaſſenwill? — Reval = Tallin,wahrſ<heinli<heineZu-
ſammenziehungaus Tanilin,Dünenſtadt.Woher der Name

Reval kommt, hat noh keinergeſagt.— Deſelheißtkurre
Saar (diebóſeJnſel,dieTeufelsinſel),dagoeHïo ma. Wenn

das lettere,wie ih glaube,mit dem Worte hüs, der Gößen-
hain,zuſammenhängt,ſo bedeuleteHio ma die heiligeGötter-
inſelund wäre das Gegenteilvon kurre Saar. Fnſeln,vom

Waſſerwie mit einerBefriedigungumgebenund gleichſamrein

erhalten,von der übrigenWelt wie ein Tempelbezirkabge-
ſondert,ſindimmer Stätten des Fluchesoder heiligenAn-

ſehensgeweſen,denke an Samothraceund den Herthadienſt
aufRügen.“

Nun ſollkeineswegsbehauptetwerden,daß ViktorHehn.
mit dieſenEtymologieendas Richtigegetroffenhat. Was.

uns intereſſiert,iſtder Enthuſiasmus,mit dem er an die

Frageherangeht,und der wiſſenſchaftliheSinn, mit dem er

ſieanfaßt.
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Doch alle dieſeArbeitsplänemußten zunächſtzurücktreten
— aufdie Erforſhungdes Eſthniſcheniſt er, ſo vielbekannt

überhauptniht mehr zurü>gekommen-— die Hauslehrerzeit,
die ihm doh immer nur Mittel zum Zwe>kgeweſenwax nahte
endlich,endlihihremEnde. Jm Sommer 1838 gab er ſeine

Stellungin Weinſelendgültigaufund gingnah Reval,um
die Reiſeins Abendland anzutreten,Schweden,Deutſchland,
vor allem JFtalienkennen zu lernen und in Berlin ſeinenStu-

dien die Ergänzungzu geben,nachder er lezte:Philoſophie,
Philologie,Geſchichte,auf dieſenGebieten wollte er Meiſter
werden:

Der Bruder Juliusfreilih<bliebzurü>.Der ſ{<hönePlan
der Brüder,Hand in Hand,genießendund arbeitend,dieWelt

fennen zu lernen,ſolltenihtin Erfüllunggehen.Juliuswar

ſchoneinmal in Berlin geweſen,jeztfeſſeltenihnBerufund

pekuniäreVerhältniſſean Narva. Er konntenihtfort.
Wir wiſſenniht,wie großdie Mittel waren, mit denen

ViktorHehn ſeineReiſeantreten konnte. Viel war es jeden-
fallsniht. So ſparſamex au< in den vier Jahren ſeiner
Hauslehrerzeitgeweſenwar, Kleidungund zumalBücherhatten
beſchafftwerden müſſen,und der ruſſiſheBankorubelſtandſo

niedrigim Kurſe,daß,in Thalerüberſeßt,das kleineKapital
zu einem Fünftelzuſammenſchmolz.

Aber Hehn verſtandes,mit wenigem auszukommen,und

ſo hater wirkli<h,ohneGeld aufzunehmen,zweiJahrelang
mit dem Eigenenhausgehalten.

Ueber die nun folgendeZeitſeinerNeiſenſindwir durch
ſorgfältiggeführteTagebüchervortrefflichorientiert.Sie liegen
uns in ſauberereigenhändigerAbſchriftvor, die er nah ſeiner

Rückkehrfertigſtellte,und ſind,wenigſtensteilweiſe,von ihm
fürdie Oeffentlichkeitbeſtimmtgeweſen.Sie gebenuns nicht
nur Rechenſchaftüber Reiſeeindrü>keund Erlebniſſe,ſondern
auh über ſeinDenken,und ſindvon ihm mit gewiſſenhafter
Treue faſtTag fürTag geführtworden. „Denn“,ſagtViktor

Hehn einmal in einerdieſerAufzeihnungen(Mai 1893),„es
iſteinTroſtund eineHeilung,gegen ſi ſelbſtſichauszuſprechen,
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den erſcheinenden,vielfa<hbeſtimmtenund unfreienMenſchen
in den reinen und freienGattungsmenſhenzu verwandelnund
alle trüben Eindrü>e,indem man fiezu Gegenſtändender Be-

trahtungmacht,in die Ferne zu rüden. Das iſtder Neiz
ſteterabendliherWiederholungdes am Tage Erfahrenen.“
Leider fehlenjedo<hfaſtalleNachrichtenüber ſeineBerliner

Studienzeit,Tagebücher,fallser, wie wahrſcheinlichiſ,welche
geführthat,ſindverloren gegangen, von ſeinenNachſchriften
in den Vorleſungenhabenſih nur ſpärliheBruchſtückekon-

ſerviert,und das Beſte,was wir aus dieſerZeitvon ihmwiſſen,
danken wir einem Briefan den Bruder Juliusund ſeiner
furzenAufzeichnungüber ſeinenFreundGeorgBerkholz.

weites Kapitel.

In Deutſchland.

Am 23. Auguſt1838 verließHehnReval,und derDampfer

führteihn mitten dur< die auf der Revaler Nede liegende
ruſſiſheKriegsflottena< Helſingfors.„Jh ſtandan Bord

und jauchztedem Meere entgegen,das ſihimmer höherbäumte.
Lord Byron nennt es ſeinNoß, und die Stanzen,die er im

Angeſichtder heimatlichenKüſteſcheidenddem Vaterlande zurief,
ſtimmtenauh zu meinem Gefühle.Auchihverlaſſevolltrüben

Mißmutes einebeklagteHeimatund ſchiffeglü>liherenLändern

zu, aber mein Schattenwürde in Livland ſ{weben,follteih in

der Fremdeſterbenmüſſen.“Es war die vorübergehendeEm-

pfindungdes Augenbli>s,ein NachempſindenByronſcherGe-

danken,das ihnbeherrſcht,ſolangeer no< aufruſſiſhemBoden

ſichbefindet,wo ihn,troy der eigentümlihenSchattierung,
welchedas ruſſiſheWeſen in Finnlandannahm, dochrings
das umgab,was er zumeiſthaßte,Zwang, Scheinweſenund

deſpotiſhesNegiment.„Postequitemsedit atra cura“,Éflagt
er. Er ſchautaufſeinLeben zurü>kund meint nur Grund zu
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Selbſtvorwürfenzu finden.„OhneRichtungſhweifteih auf
dem Meer des Wiſſensund des Lebens,und welchenLaufih
au< nahm, er wurde nihtvon bewußtemWillen nah einem

beneidenswertenZielvorgezeichnet.JederHau<h des Windes

triebmichanders,jedeJnſelzog mih<hzu ihremUfer,jeder
eilteih mit geſpanntemSegelderHoffnungzu, und aufjeder
verſhmachteteih in dürrer Wüſte. OD,die ſhönenZeitender

Phantaſieſindvorüber,wo ih vom Reiſenträumte,wo ih
mir Flügelwünſchte,wo jederblaue Tag die Sehnſuchtnah
derFernewette! Je näherdieErfüllungkam,deſtodeutlicher
ſahih fie,und das verſhwimmendeBild,das eineUnendlich-
keitweſenloſerWonnen in ih trug,das eingoldenerDuftum-

dämmerte,nahm die beſtimmtenZüge und die harteBeſhrän-
kung der Gegenwartan. Nun iſtdie Reiſeda, der Traum

meiner Jugend,aber die Jugend iſtnihtmehr da und das

Herzhartzuſammengezogen.“
Wie mag dex alteHehn gelächelthaben,wehmütigund

ironiſh,wenn ex, wie er zu thunpflegte,in den altenTage-
büchernblätterteund der Bli>kaufdieſeStellefiel!

Nein! der 25jährigehatteſeinLeben nihtvergeudet,und

feineswegshartzuſammengezogenwar ſeinempfänglichesHerz.
SchonwenigeTage danach,als er am 9. Septemberin Sto>-

holmZeitfindet,zu ſeinemgeliebtenTagebuch,dem ſtillenVer-

trauten feinerGedanken,zurü>zukehren,iſtes,alsob ein andrer

Menſchzu uns redet, „Seitheutemorgen bin ih in der

<wediſhenHauptſtadt,wo allesmir gefälltund michin Be-

wunderungſeßt.Mein Blut fließtraſcher,die träumeriſchen
Sorgenzerrinnenin nichts;i< eiledur<dieStraßen,eilenden

Schrittes,ein unbeſonnenesKind,und rufewie MarquisPoſa:
das Leben iſtdo< ſ{<öón!“Und da er nah vier Tagen Sto>-

holmverläßt,meint er,dieZeitwäre ſoreihgeweſenan Genuß,
Anſchauungund Belehrung,daß ſeinganzes früheresLeben
ſienihtauſwiege.Die prunkloſeBürgerlichkeitdes {<wediſchen
Hofesverſegtihn in freudigesErſtaunen,Wohlſtandund
Kulturdes Landes ſcheinenihm zugleihBeweiſedes Glückes

und der Freiheitzu fein,die das.Volk genießt,umdan den
Schiemann, Viktor Hehn.
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Schweden,dieer kennen lernt,richtetſihfeinSelbſtgefühlauf
bei der Anerkennung,welcheſiedem deutſhenWeſen zollen.
„Mit eigenemRuhm die Erde zu füllen,von allenLändern

und dur alleJahrhundertegenanntzu werden,iſtgöttlich
und war oftder Traum meiner Jugend.Jh fühlejezteinen
Teil davon. Unter fremdem Himmel, von Menſcheneiner

fremdenZunge meines Volkes Gedanken und geiſtigeThaten
bewundert zu ſehen,erwärmt au<hmich;denn auh ih gehöre
meinem Volke an, ſeineGaben ſinddie meinigen,ſeineBe-

ſtimmungumfaßtauh mih.“ Hehn hatlangeGeſprächeauf-
gezeichnet,die er mit ſchwediſchenBekanntenführte,überSchiller
und Goethe,über David FriedrihStrauß,über Mittelalter

und neunzehntesFahrhundert.Schwungvoll,enthuſtaſtiſh,po-

litiſ<hund religiósradikal,wie er ſelbſtſchreibt,als ein mo-

derner Menſch,der an den Fortſchrittder Welt glaubt— es

iſt,als müſſeer dieſenFremden,die ihm wohl kopfſhüttelnd
zugehörthabenmögen, alles ausſhütten,was von Gedanken

und Wünſchenund Spekulationenihm in Kopfund Herzenlebt,
rü>haltlos,wie er ſooffenno< nichthatreden können. Darin

aber liegtder ReizdieſerAufzeihnungen.Die Politikwird

ihm zur Poeſie.„Denkenſie“,rufter ſeinemBegleiterzu,
„an die WiedergeburtGriechenlands,

an die Julitage,an die

rote Mütze und den Freiheitstraum,die Marſeillaiſeund die

Kokarde,an das HambacherFeſt,an die Kriegszügein den

Thälernder Schweiz,an die Dramen- der Parlamenteund.

Aſſiſenund an allesübrige,an die ganze großeFreiheits-
bewegungunſrerZeitin allenihrenThatenund Erſcheinungen;

überalldie höchſtePoeſie,überallgeiſtigeKräftedie ſhweren
Maſſenbeflügelnd,überalläußereSymboleinnerer FJdeenund
das AlltagslebenproſaiſherGewöhnlihkeitvom Außerordent-
lihendur<hbro<hen.Und wenn großeThatengeſchehen,ſo iſt
die ErzeugunggroßerJdeenniht minder reih,ihrKampf,

ihreTiefeund ihrUmfang nihtminder wunderbar. Solche
geiſtigeKräftehabenno< nie gerungen, und nie hates größern
Fragengegolten.Eine Zeitkann nichtinnerlihproſaiſchſein,
deren Gedankenumſhwungſomächtig,ſoreißendund ſo all:
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gemein iſt.“Und gleichbegeiſtertſprihter von der modernen

Litteratur.„DieFreiheitiſtder Boden,aus dem die moderne

Litteraturerwuhs und die innerſtenSäfteihresWeſensſog.
Sie achtetkeinAnſehen,ſiebleibtbei keinerVorausſezung
ſtehen,ſonderngehtmit wildjubelnderLuſt über Trümmer

niedergebrohenerSchrankenbiszu derWahrheit,die jenſeitder
uraltenGewohnheitund des heiligenEigennugzes, jenſeitder

himmliſhenVerdammnis und der beilbewaffnetenHerrſchaft
liegt.Nur den Denkgeſegenfolgend,von jenemTriebe raſtlos

gedrängt» der den Geiſtmit mächtigerKraftnah Entde>ung
und Erhellungſpornt,von jenerFreudeder Empörungdurch-
zukt,die der Keim empfindet,wenn er die beengendeHülle
ſprengte,hatdie moderne Litteratur,ohnezu zittern,mit dem

fühnenBewußtſeinder Beſtimmungzur Freiheitdie ganze

geiſtigeWelt der Vergangenheitmit allenSatzungen,Grund-

ſäßenund Heiligtümerngeleugnetund getötet.“So gehtes

noh eine Weile fort.Viktor Hehn war radikalgeſinnt,wie
nur jeein jungerMann es ſeinkonnte,dem die entſcheidenden
politiſchenEindrückein den dreißigerFahrenzugeflogenwaren,
und der ſiein ſi< aufnahm als verbotenes Gut im niko-

laitiſhenRußland.
Ob Hehn Kopenhagenberührthatwiſſenwir niht,auh

niht,wo er zum erſtenmaldeutſhenBoden berührte.Wahr-
ſcheinlihin Lübe>. Von ſeinenTagebuchaufzeihnungenhaben
ſichnur Bruchſtü>keerhalten,und Briefeaus dieſerZeitſind
überhauptnihtvorhanden.Es hatihnzunächſtüber Hamburg,
das ihm troßgdes großſtädtiſchenTreibens unangenehmeEin-
drüde zurüd>ließ,an den Rhein gezogen; hatteer doh zwei
volleMonate in ſchönſterReiſezeitvor ſh, ehedas Winter-

ſemeſteran der UniverſitätBerlin begann,die er ſi<zum Ziel
und MittelpunktſeinerStudien erwählthatte.Die erſteaus-

führlihereEintragungſeinesTagebuchesbetrifftKöln, das

einen gewaltigenEindru> aufihnmachte.Hehn hatteih fo
ſehrin die Vorſtellunghineingewöhnt,daß die moderne Zeit,
„dieZeitder Freiheit“,die wahreVerwirklichungder höchſten
menſhlihenJdealein ſihtrage,daß es einerpſychiſhenund
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moraliſchenAnſtrengungfürihnbedurfte,um ſi<in der Welt

des Mittelalterszurechtzufinden,die ihm hieraufSchrittund
Tritt imponierendentgegentrat.Als er zum erſtenmalin den

Dom trat, wurde geradeeinHochamtcelebriert.„Himmelhohe
Kreuzgewölbe,von ſchlankenRohrhalmengetragen,dieTöne der

herrlihenOrgel,in den ZwiſchenzeitenfaſtweltliheMuſik
ſpielend,dieFarbenprachtder Fenſter,der Duftdes Weihrauchs,
dieGemälde,dieSchnitzarbeit— alleSinne in derſelbenWeiſe
bezaubertund berauſcht.Das Mittelalter,eine großeorganiſche
Zeit,durhdrangbis ins Kleinſteund in der vollkommenſten
Herrſchaftalle Schöpfungenund Erſcheinungenmit ſeinem
Geiſte.Alles,was dem Mittelalterangehörte,vom Größten
bis zum Unbedeutendſten,iſtſeinesGeiſtesvollund trägtſein
Gepräge.Keine Aeußerungdes Mittelaltersliegtaußerhalb,
und welchesErzeugnisdesſelbenman nehme, es gehörtder-

ſelbengeiſtigenRichtungan. Dur<h notwendige Hervor-
bringungtrat damals allesin die Erſcheinung,was der Geiſt

jenerJahrhundertebedurfte;er erfandalles,was zu ſeiner
eigenenEntwickelungund Aeußerunggehörte.Die Orgelmußte
entſtehen,es konntenihtanders ſein,denn ſonſtwäre dieRNieſen-
blume des Mittelaltersnihtaufgebrohen.Was wäre ein Dom

ohneOrgel?Man ſchaudert,wenn man denkt,daßdieſeErfindung
nichthättegemachtwerden können. Aber dieſerFallwar nicht
möglih. Von der kleinſtenVerzierungeines Trinkgeſchirres
bis zum Dom von Köln, von dem einfahſtenSprichwort
bis zu den GedichtenOfterdingens,von jedemZuge der Sitte

bis zum Staat iſtallesderſelbegeiſtigeZuſtandund ein großer
Zuſammenhang. Das eine zog die Entſtehungdes andern

notwendignah ſi<.“Der Eindru> des mittelalterlihenkatho-
liſhenKöln regteihn bis in den Grund ſeinerSeele auf;
namentlichdas Studium derGemäldegalerieen.„Ueberallmußte
mein Geiſtſuchen,tiefſihin den Strom eigentümlichenLebens

zu ſtürzen,mit allenAdern,Nerven und Pulſenim Jnnerſten
einer vergangenen Zeitzu atmen und ſi<zu entäußernund
das Gefühldes vorigenAugenbli>saufzugeben.— Jh lag
erſchöpftund ſ{<loßdie Augen. Aber die Thätigkeitdes Ge-
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hirns, einmal aufgeregt, ließ ſi<nictwillkürlihwieder ſtillen.

Jh ſuchtemit allerKraftmichzu beruhigen,gleihgültigeGe-

dankenwegeeinzuſhlagenund dieKette geſeglosvorübereilender

Phantaſiebilderzu zerreißen.Vergebens.Jn phantaſtiſhem
Chorzogen die tanzendenGeſtaltendie Runde um michund

tauchtenin ſeltſamerBeleu<htung,einenah der andern,aus
dem dunklenGrunde. Am häufigſtenſahih die Madonna mit

dem Kinde,bald war ſiegroßund ſiegesberauſcht,bald mild

und liebend,bald ſ{hmerzli<hund gedankenvoll.JFhrGewand
war bald -purpurn ,

bald himmelblau,und um ſieſtandendie

Weiſendes Morgenlandesund der hl.Joſeph,der Eſelund der

Palmbaum,
oder das Kind Johannesſpieltezu ihrenFüßen.

SchöneWeiber und grämlicheGreiſeeiltenvorüber. Spöttiſche,
flarverſtändigeMänner,braune Bauerngeſichter,felſigeWaſſer-
ſtürze,flüchtigeHimmelswolken,merkwürdigeHalskragen,Hüte,
Kettenund Trinkſchalen,gewundeneLeuchter,pelzverbrämte,perlen-

geſtiteTrachtenvon ſeltſamemSchnitte— alles ſtandvor
mix und verſchwandwieder,als wolltemir einmächtigerZauber-
meiſter,deſſenGewalt ih verfallen,die ganze Welt und alle

Zeitenzeigen.Jh rißmi< los auf einen Augenbli>,aber
faum war ih frei,ſo flogi< zu ungeheurenGewölben auf,
und eine ſ<lankeSäule hob mih<hzu endlos verſhlungenen
Kreuzbogenempor, die ihreſhrägeBahn dur<hden Himmel

verfolgten.So lag i< im Fieberdie ganze Nacht,gegen
Morgenſ{<lummerteih ein,aber am andern Tage war ih
matt und ſtumpfund no< bläfſſerals gewöhnlich.“

Hehn verſtanddamals no< nichtdas Reiſen,in dem er

ſpäterMeiſterwax, und ſeinimmer ſ<hwächliherKörperhielt
der Anſpannungniht ſtand,die er ihm zumutete.Und doh
ſindgeradedieſeKölner Tage, in denen er ſo atemlos das

Neue in ſihaufnahm,da er nihtsGroßes,nihtsSchönesoder

auh nur Merkwürdigesſihentgehenließund immer ängſtlich
daraufbedachtwar, ſi<vor flüchtigenEindrückenzu hüten,für
ihnin mehr als einerHinſichtbedeutendgeworden.War es

einmal das ihm wie dur< JntuitionaufgehendeVerſtändnis
für das Mittelalter,welhesihm doh in ganz neuer Weiſe
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gegenſtändlihwurde,ſeiter den erſtenEindru>von der katho-
liſhenKirchein ſi<aufgenommenhatte,die erſtden Schlüſſel
zu dieſemVerſtändnisbietet,ſo hat er zweitenshierdie

erſtentieferenKunſteindrückeempfangen.Nur wenigewiſſen
davon,daß Hehn ein KunſtkennererſtenRanges geweſeniſt.
Die niederrheiniſheSchulein Köln hatihm den erſtenge-
waltigenAnſtoßnah dieſerRichtunggegeben,und von da

ab hater bis an ſeinLebensende mit all der ernſtenGründ-

lichkeit,die ihm eigenwar, ſeineKunſtſtudienvertieftund
erweitert. Allerdingsmit entſchiedenerAblehnungdes Mo-

dernen — mit den großenJtalienernwar ihm dieGrenzege-
zogen, über die er niht hinausging.Wir wollen uns nicht
verſagen,ſeinUrteilüber die heiligendreiKönigevon Meiſter

Wilhelmzu hören.Es iſtgewiſſermaßenſeinEintrittin den

Tempel der Kunſt. „Ein unausſprehli<h{<hönesGemälde !“
— ſo beginnter — „dieJungfrauvollMilde und Beſcheiden-
heitund doh ſowürdigund hehr!Auf ihrerStirn und ihren

niedergeſ{<lagenenAugen liegteineWelt von milderLieblichkeit,
von ſanfterSeelenanmut,die aber immer zu ſcherzhafterNähe-
rung, zu tändelnderLiebe den Mut gibt.Der eineKöniglinks,
hochbejahrt,hat ein europäiſchesGeſichtmit ſtarkerNaſe, er

ſiehtmeiner Großmutter,geborenenGadebuſch,ſprechendähn-
lih. Der zweitere<ts,im Mannesalter,mit ſtarkemBart,
hat ein ganz ruſſiſhesGeſicht,au<hſeinAnzug gleihtder

Nationaltrahtder Ruſſen.Hat der Meiſteraufhanſeatiſchen
Handelswegendie Moskowiter geſehen,die damals ſo fern,fo
außerhalbder mittelalterlihenVölkerweltwaren, daß der ferne
Königwohl von daherkommen konnte? Der dritteMagieriſt
ein ſ<hwarzfarbiger,brauner Judenkopf,ſeinGefolgehatdas

Haar und faſtdieFarbeder Aethiopier;der eigentümliheTypus
jenerRaſſeiſterkennbar,und denno< ſindes ſchöneJdeal-
phyſiognomieen— eine wundervollmeiſterhafteVerſchmelzung.
Alle Geſichterkommen mir ſo bekanntvor, als wären ſiemir

ſchonoftbegegnet:ih glaube,das beweiſt,wie ſehrſieder
Natux entnommen ſind.Auf dem linkenFlügeldie heilige
Urſulamit ihrenJungfrauen,lauterliebliche,einanderähnliche
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Geſichter.So lieblich,ſoſanft— wie rührtenſiemein Herz.
Jh binzu weih und ſ<hlaf}fürdas rehteFlügelbdildmit ſeinen
ſtahlfeſtenRittern. Nur morgens zuweilen,wenn ih beiblauem

Himmel geſundund geſtärktdas ſelteneund kurzeGefühlmänn-

liherKraftund welteroberungsluſtigerKühnheitin mir trage,
möchteih vor dem heiligenGereon ſtehen,ohneverlegtund

hartberührtzu werden.“

Man ſieht,das allesiſthöchſtſubjektiv.Aber zugleihwie

anſchaulihund lebendig,vor allemaber,wie ehrlihempfunden,
ohnejedeSpur von fkrittelndemDilettantismus.Urteileüber

Technikder Malerei,über Kompoſition,FarbeneffektehatHehn
ſi erſterlaubt,nahdem ein ernſtesStudium und reicheAn-

ſchauungau< ſfolheUrteile als einen natürlihenAusdrud>

feinerEmpfindungerſcheinenließen.
Von Köln aus gingHehn nah Hagen,wo er ſeinenSiß

nahm,um von dort aus die Umgegendzu dur<hwandern.Jn
ſeinemTagebuchefindenwir die poetiſcheSchilderungvon vier

Burgen,die er damals erſtiegenhat:SchloßLimburg,Schloß
Hohenſiburg— wo er Wittekindsund der Zeitengedenkt,da

Hünengräberund Opfermeſſer,Keulen und Tierfelleund Shlacht-
geheulzur Signaturder Zeitgehörten— eine Zeit,die ihn
fremddünkt,mit der kein Band der Sympathieihnverbindet,
und die doh beſtimmtwar, mehr als andre zum Mittelpunkt
ſeinerStudien zu werden. Dann beſteigter den Drachenfels
und endli<hLandcron. Am 18. Oktober findenwir ihn im

Rheingau,am 25. in Frankfurt.„Auf der Maininſelſtand
ih,und der Flußwar ein ſtillerSpiegel.Ungewißſhimmerten
dieSterne,die Lichterder Mainbrüde ſtrahltenin hellerReihe
aus dem Waſſer,ein ſtillesGebüſh umfingmich,lau wehte
die Luftdes Oktoberabends. Aber fo ſtilldie Natur war, ſo
laut,ſohellwar das Feſtdes Herbſtesund der Weinleſe.Die
Glo>en läuteten,dieTrommeln wirbeltenaus derFerne.Aus
allen Gärten ſ{hoſſenRaketen,wie glühendePfeile,in den

Himmel und verwandelten ſi< in blaue,liebli<hglänzende,
fhnellverſhwundeneLeuchtkugeln.Ununterbrochenknalltendie

Böller,die Büchſenvon allenSeiten dur< die Nacht,Feuer-
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räder ſprühten,zu>endeScheineflogenüber den Himmel und

den Spiegeldes Fluſſes— es war wie ein blutigesTreffen
und als würde Frankfurtbelagert.“Eine Stunde daraufſaß
Hehn im Eilwagen,der ihnüber Eiſenahna< Gotha,endlich
nachLeipzigführte.Er durftenihtſäumen,um noh recht-
zeitigzum Beginndes Semeſtersin Berlin einzutreffen.

Die BerlinerHochſchulebot einerna< Erkenntnisdürſten-
den Seele,wie ViktorHehn ſiemitbrachte,geradedamals nah
allenRichtungenhinmächtigſteAnregung.Die HegelſchePhilo-
ſophiebeherrſchteden ganzen Umkreis der Wiſſenſchaftenund

gabihrenJüngerneineinnereZuverſicht,aufwelheman heute,
faſtmöchteman ſagen,nichtohneNeid zurü>bli>enkann. Der

begeiſterndeGlaube,daß nunmehrder WeisheitleßterSchluß
wirklihgefundenund jedemzugänglichſei,der nur mit offenen
Sinnen und redlihemBemühen an dieneue Offenbarungheran-
trete,hattefür die Adeptender Schuleetwas ungemeinBe-

glü>endes.Es war wie einNauſch,der ſieüber dieSchranken
menſchlicherErbärmlichkeithinaushob,und der radikalenGeiſtes-

rihtungHehns mußtedie Philoſophiedes jungenDeutſchland
ſihgeradezuwie eineErlöſungdarſtellen.Was er in ſihge-
tragenund vorempfſundenhatte,trat ihmhierals geſchloſſenes,
allesumfaſſendesSyſtementgegen,verklärtdur<hden Namen

des Meiſters,vor dem ſi<allesbeugteund den man erſtjeßt
völligzu verſtehenmeinte.

Aus einem Briefe,den er am 16. Februar1839 — alſo
nachdemer bereitsein Vierteljahrdie BerlinerEindrückeauf
ſihhattewirken laſſen— dem Bruder Juliusſchrieb,wird es

lohnen,einigeStellenherzuſeßen,um ſomehr,als es faſtdas

Einzigeiſt,was ſihaus dieſerZeiterhaltenhat.
„Die erſtenWochenmeines hieſigenAufenthaltsvergingen

unter ſkythiſh-hochaſiatiſhenStudien (dieſelbeArbeit,die ihn
von Dorpat herdur< ſeineHauslehrerjahrebegleitethatte),
die i< aber bald fortwarf,eine neue Anknüpfungfürſpätere,
ruhigereZeitenvorbehaltend.Seitdem habei< mi< ganz der

Philoſophiein dieArme gemorfen.Abends,wenn ih mit ge-

dankenbeſ<hwertemKopfenah Hauſewanke,wenn ih die heim-
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gebrachteLaſtvor michhinwerfe,dann bin ih glü>li<,ih
fühlemi frei;welcheLuſtgewährtdas Bewußtſeinder Kraſt-
entwi>elung,des gefördertenLebens! Du glaubſtniht,welche
feierlicheWürde der Stimmung dieſeBeſchäftigungmit gött-
lihenDingengibt.Denke Dir,Du drängeſtin einem Urwalde

immer weiter vor, hinterDir liegenin unermeßlicherFerne
alleVorſtellungenund Anſchauungen,immer ſchattenhafterund

weſenloſerwerden die Dinge,Dein eigenerAtem wird Dir

fremd,alle farbigeMannigfaltigkeitder Welt, zum Schein
herabgeſegt,-fließtin die große,dunkleNaht der Subſtanzzu-
ſammen, die unter Deinen Füßen,über und neben Dir, mit

unſichtbarerStrömungrauſ<ht— denkeDicheinſamum Mitter-

naht an Deinem Tiſche,nux zweiSterne im erxloſhenenUni-

verſum: Dein eigenesBewußtſeinund die Kerzevor Dir!

Denke Dichin einer Geſellſhaftvon Heroen,wo Thalesund

Pythagoras,Baco und Carteſiuswie Göttergeſtaltenſitzenund
Du DichzitterndDeiner Niedrigkeitenthobenfühlſt— da iſt
Leben und Freiheit,aber auchtiefesUnglü>k.Es gibteine
Tiefe,ſagtGoethe,wo keineHarmonie und alſokein Glüd>

mehr mögli<h.Und Schiller:Wer erfreuteſi<hdes Lebens,
der in ſeineTiefenbli>t! SpinozasBildnis,das ſi<erhalten
hat,zeigteinen finſterenAusdru>;die Frommen deuten dies

aufſeinböſesBewußtſein,Hegelaber ſagte:es iſtdieDüſter-
feitdes tiefenDenkers. Der freieGedanke machtdüſter.Die

Einſamkeitwar allenPrieſterndes Gedankens lieb.Die Welt

der Erſcheinungen,das Daſeinin Gefühlund Vorſtellungift

unfrei,nimmt den Menſchengefangen,entziehtihnſi<ſelbſt,
und dieſenZuſtandflohenſie,er war ihnenunheimlihund
drüd>end. Wie Spinozaund Carteſiushatau< Kant ſeinLeben
in Abgeſchiedenheitverbraht,Spinozahat nie gelacht,und

wel<heinen Briefſ<hriebHeraklitan den Perſerkönig.Jn
ernſten,ſ<hwerſ<hlagendenWorten

, faſtzürnendund ſtrafend,
wies er das Anerbietenab,an den Hof zu kommen;ſeinBrief
iſttrüb und düſter,voll der Würde des Denkers,in deſſen
Seele das Unendlichemit erhabenemAntlißhinabſhaut.Und

ſiehdagegenallePfaffen,alleHeiligen,die chineſiſhenund
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indiſhen,die mohammedaniſhenund afrikaniſchen,die katho-
liſhenund proteſtantiſhenMuftis— welcheHerdevoll der

niedrigſtenTriebe,vollHaß und Bosheit, vollHeucheleiund

Wolluſt!hierdemütigund dumm, dort {lau und falſch!
Glaube nicht,daß das abgezogeneDenken diePhantaſieertöte.
Kant bemerkt,zum Philoſophengehörein gleihemMaße finn-
liheVorſtellungskraft;ih möchteſagen,es gehörtſogarein

feinerGeru<hdazu. Auch Hegelbeſaßtroyſeinertro>enen

Logikredneriſ<heMachtder Phantaſie,wie ſelteneiner;noh
neulichlas ih eineStelleſeinerGeſchichteder Philoſophie,wo

er Voltaire und die franzöſiſhePhiloſophiedes achtzehnten
Jahrhundertsin Schußnimmt. DieſedreiSeiten alleinreihten
hin,ihn unſterbli<hzu machen;es iſ ein Dithyrambusder

Freiheit,und wie eine Scharvon Adlern fallenſeineWorte

zerha>œendüber das Gewürm der Frommgläubigenher. Jh
bin geradezu einerZeithier,wo der Kampf heftigiſt.Die

HegelſheSchulehatſi<geſpalten,ein ſicheresZeichen,daß ſie
die Siegeringewordenwar !). Auf welcherSeite die Kraft

vorwiegtund welchemit dem Zuge der Zeitgeht,kann keinem

verborgenſein.Du weißt,daß man der HegelſhenSchule
den Vorwurfder Gottesleugnung,der Leugnungder Unſterb-
lichkeit,der Vergöttlihungdes Jh und der Gleichgültigkeitgegen

gut und böſemaht. Das allesiſtin gewiſſerHinſichtwahr.
Der Gott,wie ihn das gemeineBewußtſeinbeſißt,gehtin

Rauchauf. Gott iſtnichtsandres,als die Geiſtesbewegung,
die mit der Vorſtellungbeginntund mit dem Begriffeendigt;
er iſtder Begriff,der ſih aus ſihentwi>elt,und indem er

immerfortſeßtund aufhebt,indem er durh eigeneLebens-

thätigfkeitin ſeinemFnnernimmer zugleihbei ſi<hund in ſi<h
zurügekehrtiſt,gelangter zu jenerStufe,wo er ſi<hſelbſt
weiß,wo er der ſi<hdenkende Gedanke iſt.So kommt Gott

erſtdur< den denkenden Menſchenſi<hzum Bewußtſein,oder

dieſesDenken iſ vielmehrGott. Und glaubeniht,daß dieſer

1)Bekanntlichein Wort von Michelet,das aber hierins Vernünftige

gemilderterſcheint.Vergl.Treitſhke,DeutſcheGeſchichte,TV, 484.
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ſih entwidelndeBegriffnur das allgemeineGeſeß,daß die

Gedankenbeſtimmungennur dieFormenwären,unter denen ein

wirklicherFnhaltnur denkbarwäre — im Gegenteil,das Denken

iſtnihtein Denken über Gott,ſondernes iſtGott,es iſtnicht
die Form eines Jnhalts,ſondernJnhaltund Form, Sein und

Denken ſinddasſelbe;außerdem Denken iſtnichtswirklih,und

ohnePhiloſophiefolgli<hkeinGott,oder nur als Keim, auf
der unterſtenStufeeines ſi<ſelbſtunbekannten,unmittelbaren

Daſeins.Was bleibtalſono<? Statt einergöttlichenPerſon
habenwir einen Gedankenprozeß,dieſeriſtGott,und ſonſtiſt
nihts. Du ſiehſtleiht,daß von Unſterblichkeitnihtdie Rede

ſeinkann;jederMenſchiſ zwar Moment des Prozeſſes,aber
ein verſhwindendes,ein aufgehobenesin der doppeltenBe-

deutungdieſesWortes,d.h.ein vernichtetesund aufbewahrtes
zugleih,geradewie im Manne der Knabe,im Tier diePflanze
aufgehobeniſt.EbenſowenigiſteigentlieinUnterſchiedzwiſchen
Böſem und Gutem. Das erſtereiſtmir der Gegenſatzdes

leßterenund als ſolchernotwendigund göttlich;es iſteben

auh nur verſhwindendesMoment, das ein bloßesScheindaſein
hat. Der Kampf, der ſi<hgegen dieſeGrundgedankender

neueſtenPhiloſophieerhobenhat,trägtnur dazubei,ſieimmer
weiter zu tragen.FJhrEinflußauf alleWiſſenſchafteniſtun-

geheuer,dieTheologiehatwie einſ<hwachesRohr vor ihrohn-
mächtiggeſ<hwankt(Strauß),dieRehtswiſſenſchaftiſtam Vor-

abend eines großenPrinzipienwechſels(Gans),die Aeſthetik
nihtminder (Viſcher),ſogardieMathematik,dieſeregelmäßige
Feſtung,ſogardie Naturwiſſenſchaft,dieſeFeindindes Geiſtes,
widerſtehenihr nur mit Mühe. Schelling,den die Hegelſche
Schulezwar auh verehrt,ungefährwie die Mohammedaner
Chriſtus,fühltdas SchwindenſeinerMacht und wütet gegen

Hegel.Es gehörtzu den ſinnvollſtenThatender Geſchichte,
daß ſieSchellingund Hegel,die beidenHeroen,in der Jugend
als Freundeeine Stube bewohnenließ,gleihwieGoetheund

Schillerim ſpäterenLebensalterFreundewurden; die beiden

leßterenfloſſenwie Euphratund Tigriszuſammen,jeneent-

ſprangenan einem Bergewie Rhein und Rhone, um nach
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Süd und Nord in zweientlegeneMeere zu fallen.J<hhielt
ſonſtdie HegelſhePhiloſophiefür kir<hli<und ſervil,wofür
ſieeineZeitlanggalt,und verſ<hloßmichin Verſto>kungihrem
Evangelium.Aber im Gegenteil— ſieiſtdiePhiloſophiedes

Wiſſens, alſoeine e<hteBlüte unſrerZeit,wie Lord Byron
der DichterunſresJahrhunderts.Atheismus— dieſeScheuche
fjollmi< nihtſ<hre>en! wenn es ſeinſollte— deſtoſchlimmer,
ih kann auh das ertragen.UebrigensſindallePhiloſophen
des Atheismusbeſchuldigtworden. Anaxagoraswurde von den

atheniſhenPhiloſophendeshalbaus Athenverjagt,Chriſtusvon
den jüdiſchendeshalbgekreuzigt,Giordano Bruno und Vanini

deshalbverbrannt,Thomaſiusaus Leipzig,Wolff aus Halle,
Ofen und Fichteaus Jena vertrieben.“

So unbedingt,wie es aus dieſemBriefeuns entgegentönt,
hatViktorHehn nun keineswegsauf dem Boden der Jung-
Hegelianergeſtanden.Das Korreklivlagfürihndarin,daß
er mit der Energieeines kritiſhenGeiſtesdie Philoſophiedes

Wiſſensſuchteund zuleßtdoh immer zur exaktenWiſſenſchaft
zurükehrte.Schon das Urteil,welcheser über ſeineLehrer
fällt,zeigtuns, daß er ihnenkeineswegsals blinderAnbeter

gegenüberſtand.„J<hhöre“— ſchreibter dem Bruder — „regel-
mäßig bei Werder (Logik,Geſchichteder Philoſophie),ein

junger,feurigerRedner,in fließenderBilderſprache,mit ſ<hönem
Organ, doh ohneVerſtandesſhärfe.Er iſtſonſtDichterge-
weſen,und ſeineVorträgeſindunter den philoſophiſchendie

am meiſtenbeliebten;bei Gans (Naturreht,neuere Geſchichte),
wißig,pikant,liberal — eine ungewöhnlicheErſcheinung;bei

Michelet(Geſchichteder Philoſophie),etwas theatraliſherVor-

trag,aber freiſinnigund darum, wie Gans, mein Liebling;

beiBenius Logik,Nicht-Hegelianer,feinerPſy<holog.Unregel-
mäßig bei Ritter (etwasbreit),Steffens(einGreis voll

myſtiſh-<hriſtli*GerLiebes-und Naturphiloſophie,ſi<hoftver-

wirrend und verwi>elnd und wie eineSchnee ſtreichend,plöß-
lihaber wieder ſichwie ein Sehererhebend;in folhenAugen-
bli>enöffnenſihſeineArme,ſeineAugenglühen,ſeinekraſtloſe
Stimme wirdmächtigund erfülltden Saal;er bewiesin ſeiner
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Anthropologie zum Beiſpiel,daß der Kern der Erde metalliſch
ſei!);beiBöckh(einGenie erſterGröße,fürden ih unbedingte
Bewunderunghege)u. |.w.“ Alſodie unbedingteBewunde-
rung do< nur fürBöch, den Führerder „Sachphilologen“
von ihm hater gelernt,und ebenſovon Lahmann und Bopp,
die er dem Bruder gegenüberdamals niht einmal erwähnt.
Wir wiſſenaber aus einem StundenplanHehns,der fihglü>-
lih erhaltenhat,daß er bei beidenhörte,dazubei Erman

Phyſik bei HothoKunſtgeſchichte,bei Henningüber Goethes
Farbenlehre,beiGerhardKunſtgeſchichte,beiSchöllMythologie,
beiStuhrReligionsgeſhhichte,beiHeyſeCatull. Jm ganzen ſind

es, mit Ausnahme des Sonnabends,aht bis neun Stunden

täglich,wobei er dann wegen der follidierendenFächergenötigt
war, einzelneVorleſungennur gelegentli<hzu beſuhen.So

laſenin gleihenStunden Lahmann und Zumpt, Henning,
Erman und Bökh,Werder und Raumer,Michelet,Steffensund
Nitter. Von HehnsKollegienheftenhatfichleidernur einBlatt

erhalten,Nachſchriften,die er bei Ritter,Steffens,Erman ge-

führt,im ganzen wenigcharakteriſtiſh.Dagegenwiſſenwir,
daß er das Glü> hatte,in ſeinemLandsmanne GeorgBerk-

holz,der wegen eines Duells Dorpat hatteverlaſſenmüſſen,
eine gleihgeſtimmte,wiſſenſhaftliGhund geiſtigdurchauseben-

bürtigeNatur zu finden.Der um vierJahrejüngereMann

machtegleihbei der erſtenBekanntſchafteinen tiefenEindru>

aufHehn. „Erſtaunlihwar ſhon damals,in ſojugendlihem
Alter,die Tiefeund Weite ſeinerBildung,ſo daß ih mi<h
lebhaftvon ihm angezogen, belehrtund gefördertfühlte
Berkholzſtudierte,wie er ſelbſtvorgab,Mathematikund mag

au< hin und wieder in einem mathematiſchenKollegiumi<
eingeſtellthaben,im Grunde aber triebenwir beideallesMög-
liche,mit VorliebevergleihendeSprachwiſſenſchaſt,am meiſten
und eifrigſtenaberHegelſhePhiloſophie. Geſtrittenwurde

mächtigfaſtbei jederZuſammenkunft,doh rücktenwir einander

immer näher.Jn der Neujahrsnahtauf1839, die wir bei

JägerUnter den Linden verbrachten,verwandelteſihdas bis-

herigeSie in das Du.“
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Die hier geſchloſſeneFreundſchaft,die mehr aufgleichen
wiſſenſchaftlihenJdealismusals aufKongenialitätdes Empfin-
dens zurüdging,hatſi<hdann dur<hdas Leben beiderMänner

zu gegenſeitigerFörderungbis ans Ende gezogen. Ob aber

Hehn ſeinerganzen Natur nah einem Manne wie GeorgBerk-

holzganz gere<htwerden konnte,iſtfragli<h.Ein vollesUrteil

wird ſiherſtgewinnenlaſſen,wenn einmal die Korreſpondenz
beiderMänner zugängli<hwird. Für unſreLebensſkizzehat
ſienihtbenußtwerden können.

Neben den wiſſenſchaftlihenStudien und dem Verkehrmit

gleihgeſtimmtenStudiengenoſſen— es waren meiſtLiv-,Eſth-
und Kurländer — gehörtendie freienAbende,ſovieles gerade
möglichwar, dem Theater.„An größerenKunſtwerken— ſchreibt
Hehn — habei< Hamlet,Taſſo,Wallenſtein,Don Carlos,
Jphigenie,Emilia Galotti,LudwigIl. von Delavigne,Clavigo
geſehen.Seydelmanniſtgewißein großerKünſtler,immer
aber durhkreuzter meine Empfindung.Er hatetwas Dämo-

niſhes,Schauerliches,Unbegreifliches;immer erkenneih eine

Machtin ihm an, immer eine feindliche,unheimliche;er zer-

ſtörtmir jedenGenuß der Schönheit,er trübtmir jedeKlarheit.
GoethesTaſſo,dieſeseinige,helleKunſtwerk,warf er völlig
um, und ih brachtenichtsals eine unruhigſ<hwankendeEmpfin-
dung heim — ſo großeGewalt hatdieſerMann über die feſte
Geſtaltdes großenDichters.Er benußtjedeleiſeShwäche
einesCharaktersund ziehtihnan dieſerHandhabeins Teufliſche;
über jedeMenſchlichkeitwirfter diedüſterſtenFarben,und ſeine

größtenRollen ſinddarum FranzMoor, Shylo>und Mephiſto.
J< ſtauneihnan, aber i< kann nihtmit ihm fühlen.Mad.

Crelinger— hoheKönigin,ſüßes,liebendesWeib,jedesdeiner
Worte iſtMuſik deine Leidenſchaftiſteine ſprühendeFa>el,
deine Seele hellund klangvollwie Kryſtall,du beherrſcheſtdas

Leben in ſeinerWeite und das Gemüt in feinerTiefe;nie

berührtdie Lüge die GrenzendieferHerrſchaft,und Goethes
himmliſheVerſegehenaus deinem Munde wie ein goldener
Regen, wie eine Saat von Perlenüber die Zuhörer.Lieber

Julius,die Crelingeriſt-die JnkarnationtheatraliſcherKunſt,
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fieund G. Sand ſinddie größtenFrauen,die jeßtleben. Jn
ihrerJugendiſtſieleichtfertiggeweſen,ſiehatvielgeliebt—

ſo geſund,ſo e<tmenſ<hli<war ihreNatur organiſiert.Jhre
Deklamation iſtunübertrefflih,und wenn man dieMars hören
muß, um zu wiſſen,wie Franzöſiſhklingt,wenn ein non aus

ihremMunde einen unbegreiflihenZauberhat,ſoklingtdas

Deutſcheim Munde der Crelingerwie die Spracheder Engel.
Wie üppigiſtſiealsEboli,alsOrſina! Schulz(einin Berlin

ſtudierenderLipländer)hieltſiein der That für ein finnen-

glühendesWeib von fünfundzwanzigJahren").JhreTöchter
ſindallerliebſteDinger(Berthaund Klara Stich)und ſpielen
vortrefflich;die jüngere,als hübſcher,hatmehr Anhänger,die
ältereiſtſeelenvoller,weiherund mehr einAbbild der Mutter.

Wallenſteinfielganz dur, JphigeniaeineherrlicheDarſtellung.“
GlücflicheZeithingebenderShwärmerei,himmelſtürmender

Philoſophie,ernſterArbeitund jungerHerzensfreundſchaft; glüd-
lihefünfundzwanzigJahre!glü>li<hzumalfürViktorHehn,
dem dieſeBerlinerZeitnur als Vorhalledienen ſolltezum
Eintrittin das HeiligtumſeinerSehnſuht.Sobald diePforten
der Univerſitätſichſchloſſen,mit dem jungenMai, wollteer die

Reiſenah Ftalienantreten. Aber er dachtein ſpäterenJahren
immer in Dankbarkeit an dieſeBerlinerZeitzurü>.Als er

im Juni1839 /
in einem MünchnerPanorama,den Gensdarmen-

markt in Berlin dargeſtelltfindet, ſhreibter: „Nichtserfüllte
michmit ſolcherRührung,als der Anbli> Berlins,wo ih einen

ſo ſhönenWinter zugebraht.Jh weißniht,welheVorliebe

ih fürdieſeStadt habe.Mit dem größtenVorurteildagegen
fam ih hinund mit wehmütigerFreudedenk"i< an Berlin

zurü>.War es dietäglicheGeſellſchaftlieberund geiſterregter
Landsleute,war es der ſihtliheZuwachsan JdeenallerArt,
die mein Geiſterfuhr,oder die vielen und leihtzugänglichen
litterariſhenHilfsmittel,derUeberflußan Zeitungen,Zeitſchriften
und BüchernallerArt, oder das Theaterund die Muſikoder

1)AuguſteCrelingeriſ 1795 geboren,ſiewar alſodamals vierund-

vierzigJahrealt.
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dieBildung,dieVerwaltung,der allgemeineGeiſtPreußens—

ih weiß niht,aber das weißih, daß uns dort am wohlſten
iſt,wo wir ſelbſtuns in angemeſſenerThätigkeit,in ſteterFör-
derungder Kräftefühlen.“Es hieltihntrogdemnichtlänger.
Er rißſi<von den Freunden,die ihnzurückhaltenwollten,los,
und friſchenMutes trat er dieWanderungan, die ihn,ſoweit
möglihzu Fuß, nah FJtalienführenſollte.Auch für dieſe
FußreiſeliegenſeineTagebücherzum größtenTeil vor. Das

ſtolze„V pur sìmuove!“ das er dem erſtenvorgeſetzthat,gibt
gewiſſermaßendie Quinteſſenzdeſſen,Twas er ſi<als Summe

ſeinerBerliner Beſtrebungenaufden Weg nimmt, die Zuver-
ſicht,daß Wahrheitund Wiſſenſchaftden Siegbehaltenmüſſen!
Sein Optimismuswies ihnauf die Zukunft.

Die Reiſeblätterſelbſtſollennihthergeſeßtwerden. Es

mag genügen,wenn wir den Weg des Wandrers verfolgenund

hieund da mit ihm ſtehenbleiben,wo Umgebungoder Erleb-

niſſeihnzu allgemeinenBetrachtungenanregen.

Die erſteEintragunggiltDresden,an dem er wenigReiz
zu findenweiß. Er bewundert die Kunſtſchäße,die hierauf-
gehäuftſind,er rühmt das gefällige,zuvorkommendhöfliche
Weſen der Bewohner.Aber er vermißtKraft,ſchöpferiſche
Leidenſchaft,Thatendrang.„Dresdeniſtvon jeherdieMutter-

ſtadtjeneräſthetiſchenTheelitteratur,jenerfadenBelletriſtikund

der Novelle geweſen,glei<hwie es im MateriellenGold und

Silberverarbeitetund Edelſteinezierli<hfaßt.Mir fälltkein

großerMann ein,der in Dresden gebürtiggeweſenwäre.“
Er hieltſi< nihtlangeaufund zu Fuß ginges weiter,in

weißerBluſe,den Wanderſtabin der Hand immer die Elbe

hinaufna< Auſſigund über den Schre>kenſtein,am Schlachtfelde
von Culm vorbei na< Teplitz.Hier weilte er etwas länger,
um die Umgegendkennen zu lernen,SchloßDux und Kloſter
Oſſikzumal,am 25, Mai aberfindenwir ihnbereitsin Prag.
Der Eindru>,den ihm die böhmiſcheHauptſtadtmachte,war

geringer,als er erwartethatte.„Pragmag beiſhönemWetter
dem Reiſendenmehr gefallen:i< wußtenah Beſichtigungder

Merkwürdigkeiteneigentlihnihtsanzufangen.Das Geiſtesleben
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iſtan der Stelle zurü>geblieben,wo ih DeſterreihsGrenze
überſchritt,oder es müßte ſi<hvon der Oberflächein innere

Tiefenzurückgezogenhaben.Nichteinmal Zeitungen:eineStadt
von mehr als hunderttauſendEinwohnern,wie Prag — und

in dem beſuchteſtenKaffeehauſeſindnur einigeTheaterzeitungen,
Modeblätter,dieWiener Journale,dieſehrharmlosfindu. |.w.“

Dagegen findenwir ſehreingehendeBetrachtungenÜber die

Geſchichtedes Landes,übex ſeineSprache,über ſlaviſhesund

deutſhesWeſen. Er kommt aufdieGedanken,welcheſichihm
dabei aufdrängen,immer wieder zurü>.Da er von Karlsbad

aus, das nun ſeinnächſtesZielwurde,den Hirſhenſprungbe-

ſucht,von dem aus ſihdieEbene überſehenläßt,in welchedas

Thal der Teplſichöffnet,ſchreibter: „JeneEbene iſtvon der

Egerdurchfloſſenund iſtein Bild Böhmens im kleinen.Kein

Land iſtvon der Natur deutlicherbegrenzt,keinemhatſieMittel-

punktund Umfang ſoverſtändlihvorgeſchrieben,als Böhmen.
Eine Hochebeneringsvon Gebirgenumzogen, dazuvon einem

Volksſtammebewohnt, der ſh gern der Einheitdienend zu-
neigte,mußteBöhmen einbeſonderes,unzweifelhaftgeſchloſſenes
Königreichbilden.Nur dort,wo der deutſheStamm an einem

Saume Böhmeñs no< haftengebliebenwar, im Norden und

Nordweſten,entzogſi< das Land jenerSchwerkraft,die die

Slaven zur Einheittrieb. Die nördlihenThälerBöhmens
gingenunentſchiedenvon einerHand in die andere und oft
herrſchtendie weißruſſiſhenFürſtenüber jeneSchlöſſer,die in

den böhmiſchenGebirgenliegen.So vielUnterſchiedbrachte
das verſchiedeneBlut! Aber ih wollteſagen,daß im kleinen

ſih die großeNaturbildung,die man Böhmen nennt,in den

böhmiſchenGebirgenhäufigwiederholt.JeneEbenen,in vier-

fachenZügen von Bergeneingeſchloſſen,findAbſiegelungendes

großenGanzen,ſieſindein ErzeugnisdesſelbenBildungs-
triebes.JedesTeilchendes Organismusiſtwieder einOrganis-
mus, den dasſelbePrinzipbeſeelt.“Und an anderer Stelle:

„Sowie man das deutſheBöhmen verläßt,gehtdas Betteln

an und immer dürftigerwerden dieBauernwohnungen.Hinter
Prag mag dies in ſteigendemMaße zunehmenund wirklichſoll

ÒSchiemann, Viktor Hehn.



66 Slaven und Germanen.

beides in Mähren abſchre>endſein.Beide TeileBöhmenshaben
von jeherderſelbenRegierunggehort,ſieſinddemſelbenge-
ſchihtlihenSchi>fſalunterworfengeweſen,au< die Natur hat
ſiein gleicherWeiſe bedacht,begünſtigtund vernahhläſſigt—

und dennochſolherUnterſchied!Alſoſinddie Völker dennoch,
durchtiefeVorherbeſtimmung,in der erſtenWurzelihrerAn-

lagen,zu dem einen oder dem andern berufen?

Heutehabeih einigeungariſheBauern (Ruthenen)geſehen.
JhreSpracheiſtderböhmiſchenähnlich,ſodaßman ſihbeider-

ſeitigverſtehtund ſieziehenglei<hden ruſſiſhenObrokbauern

(Zinsbauern)in großerAnzahlhierher,um ſichzur Arbeitzu ver-

dingen.Es iſtdieseinſlaviſcherVolkszug,währenddieDeutſchen
ſ<werund ungern von Haus und Familieſcheiden Schon
urſprünglichwaren dieSlaven ein zwiſchenſeßhaftemund no-

madiſhemLeben mitteninneſtehendesVolk,das gleihſameinen
wandernden Ackerbau trieb. Deutſchland,das Land des Aer-

baus,aufdereinen,dieaſiatiſhenNomadenſteppenaufderandern

Seite,bildetedas ſlaviſheOſteuropaden UebergangbeiderGe-

ſittungsformen.Die Slaven waren von dem Prinzipder Jn-
dividualitätweit wenigerdurchdrungen,als dieGermanen. Sie

häuftenſihleichterzu einem Ganzen zuſammenund dienten

immer einer feſtenEinheit.“
Das waren Gedanken,aufwelcheHehndur ſeinenLebens-

gang und dur<hſeineStudien no< oftzurückgeführtwerden

ſollte.Er ließſielangſamreifen,aber höchſtmerkwürdigiſt
es doh,daß ſhon im KreiſedieſerReiſegedankenſi<die An-

fäßezur Löſungder wichtigſtenethnographiſhenund ſprach-
wiſſenſchaftlihenProblemefinden.Jn einerAufzeihnungvom
3. Mai 1839 die ex in einerſtillenSommernachtzu Bayreuth
eingetragenhat,heißtes: „BeijüdiſhenNamen findetman

oftſolhe,wie Mendelſohn,Mayerſohnu. |.w. Es iſtdies

no< morgenländiſ<h,wo der Vater und die Vaterſtadtdem

Menſchen,wie ſeinemNamen anhängen.Jn der Bibelherrſcht
nihtbloßVorliebefürVerhältniſſeder Abſtammung,ſondern
der Name des Vaters dient zu ſtehenderBezeihnung.Das

ganze Volk nennt ſi<Kinder Jsraels;es heißtRuben der Sohn
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Jakob, David der Sohn FJſaiu. |.w. Griechenland,dieſe
edelſteBlüte des Morgenlandes,hingin ſeinerWurzelgenau
mit ihm zuſammenund jedermannweiß,wie fehrder Vater-

name bei ihnengebräuchli<hwar. Jn Rom herrſchte{hon
mehr dieFamilie,immer aberbliebendieeigentlichindividuellen

Namen von beſchränkterZahl. Erſtunter den neuen Völkern

wird die Verſchiedenheitder Namen eine unendliche,das Prin-
zipindividuellerFreiheitwar in höheremGrade herrſchendge-

worden. Im Morgenlande,wo wir nur den Naturmenſchen
finden,war jedermit ſeinerVaterſtadt,ſeinenEltern,dem

Stamme, in dem er geborenward,innigverwachſen,er hatte
ſichno< nihtgelöſtvon dem Schoße,der ihnerzeugt.Dar-
um zähltder Menſh niht als ein Ganzes,als eine eigene
ſelbſtberehtigteWelt,ſondernzu ihm gehörtſeinVater und

ſeinGeburtsort,erſtdadurchiſtder Schlüſſelzu ſeinemWeſen
vollſtändiggegeben.Jeßt,wo wir freiſind,wo die Bildung
alleNatureinflüſſeaufhebt,iſtes einerlei,ob dieſeroder jener
großeMann in Thorn oder in Piſageboreniſtund wer ſein
Vater geweſen.Aber noh in Griechenlandſagtman: Lwxpárng
à Vogpaovíisxou6 ’Adnvatoc.Fn Rom galtdie Vaterſtadtnicht
mehr,nur noh der Familienname,welchesſchonſittlicher,ſhon
wenigernatürlihiſt.Aber der Namen des Jndividuumswaren

noh wenige,die gens galtals die Subſtanzund das Jndivi-
duum nur als in ihrerhalten.Jn Rußland,jenemnoh halb
aſiatiſhenLande,iſtdieBenennungnah dem Vater die dieſem
Volke eigentümliheund urſprüngliche,welhesneben vielem

andern die Natürlichkeitdarthut,aufwelcherdie Ruſſennoh
ſtehen.

Es kommt häufigvor, daß nacheinem Landesheiligenoder

nacheinem Königsnamendieſeoder jeneTaufbenennungdie vor-

herrſchendewird,ſofandih in Böhmen fortwährenddieNamen

Wenzel,Franz,Joſeph,Vincenz.Jn Rußlandhießenbis 1825
alleKinder Alexander,jeztNikolaus. Das beweiſtvon wenig
freierJndividualität,von einem übergewaltigenäußerenEin-

fluß.Betrachtenwir die Familiennamender neueren Völker,
fofälltuns zuerſtauf,daß die Namen der ſlaviſhenVölker
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alleadjektiviſhſind,ein neuer Beweis von der Abhängigkeit,
deren Gefühlein Grundzugdex Slaven iſt.Der einzelnefühlte
ſ< als ein Eigentumdes Bergesoder Fluſſes,an dem er

wohnte,oder er benannte ſihna< ſeinemGewerbe,nachirgend
einem Stoffe,oder einer Erſcheinungder Natur,oder ſogar
nah irgendeinem abſtraktenBegriffe,dem er ſi<hwie einem

günſtigenHerrnunterwarf;immer aber galter nur als acci-

denteloder adjektiviſheiner Subſtanzangehörend.Wenn der

DeutſcheſihHerr von Schhwarzenfels,von Stein,von Berg,
von Falkenburgu. |.w. oder Müller,Schmidtu. �.w. nannte,
ſo war es im exſtenFalldie Herrſchaftüber ein Ding, im

zweitenEr als dieſeroder jenerKunſtMeiſter,was er aus-

drüd>enwollte,nie aber fühlteer ſi<als dazugehörend,von
dem getragen,in dem enthalten.Die langenſpaniſchenNamen

gleichendem Stolzedes Spaniers,der gleihſameinem langen
Zuge unterworfenerGrößenpomphaſtvoranzieht.“Hehn ſett
in Klammer hinzu:„iſtweiter auszuſühren“,und in der That
findenſi<unter ſeinenKollektaneenzahlreiheAufzeihnungen,
welchedieſeintereſſanteFragebetreffen.Zur Ausführungeiner
zuſammenhängendenArbeitiſter damit nihtgediehenund das

mag entſchuldigen,daß die erſteSkizze,die uns gewiſſermaßen
die DispoſitioneinerZukunſftsarbeitgibt,hergeſeztwurde.

Hehn war glü>li<,als er in Bayreuthwieder deutſchen
Boden betrat. Das ſlaviſheWeſen widerſtrebteſeinerNatur.
Und eben damals trug er ſi<hmit dem Plan, den Quellen

ſeineseigenenGeſhlehtesna<hzugehen,das aufaltfränkiſhem
Boden heimiſ<hwar. Wir habengeſehen,wie er von Bamberg
aus ſeinZielerreihteund wie er ſichfreute,ein e<terund

re<hterNachkommedeutſcherBauern zu ſeinund einem Boden

zu entſtammen,den nie fremdeRafſen,weder Keltenno< Slaven

eingenommenhatten.Kerndeutſch!das war ſeinhöchſterStolz
bis ins Greiſenalterhinein.Und noh eines ſfteigerteſeine
Freude:er durfteſi< nun als engeren Landsmann Goethes
fühlen,der ihm das JdealdeutſcherNatur und deutſchenGeiſtes
war, und als ex dieſhöôneEinleitungzu ſeinenGedanken über

Goetheſchrieb,da hatihmdieErinnerungan ſeineWanderung
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na< Königsberg und Römershofen ohne jeden Zweifel vor-

geſhwebt.
Von BambergfuhrHehn na< Nürnberg,wo er Kirchen

und Architektureingehendſtudierteund ſi<hSpekulationenüber

Entſtehungund tiefereBedeutungder verſchiedenenStilarten

hingab, daraufüber Regensburg,deſſenDom ihm die höchſte
Bewunderungeinflößte,über Freiſingnah München,wo er am

13. Juni anlangteund bis zum 22. blieb. Er wollteſi Zeit
gönnen,die Kunſtſhäßgeder Glyptothekzu ſtudierenund es

wäre wohl no< heutevon Intereſſe,aus ſeinemMunde fi
den Eindruckdes Ganzenwie des Einzelnenwieder gegenſtänd-
lihzu machen.EbenſoreizvolliſtſeineSchilderungder Kirchen
und Kapellen.Er hat ſi<nichtsentgehenlaſſenund überall

in ſeinerWeiſean die AnſchauungBetrachtungengeknüpft,die

ihnzum Allgemeinenzurü>ſührten.Mögen es nun die Cornelius-

ſchenFresken, die altdeutſhenund italieniſhenMeiſter,die

Bibliothekdas Odeon oder das Volkstheaterſein,das Sonnen-

mikroſkopoder einPanorama,dieBeziehungzu ſeinerGedanken-
welt findetſichſtets,es iſt,als ob die Erſcheinungenum ihn
hernur da wären, um ihm den Anſtoßzu gebenzu der Er-

forſhungdes großenProblemsvom Zuſammenhangdes Gött:

lihenund Menſchlichen,vom Geheimnisder Vorſehungin der

Geſchichtezurü>zukehren.Sein letzterBeſu< in Münchengalt
der berühmtenErzgießereivon Tiglinayer,wo eben damals

ThorwaldſensNeiterſtatuedes KurfürſtenMax I.der Vollendung
harrte.Mit ihm war im Atelierein Engländer,deſſenrü:

ſihtsloſesBenehmenHehn innerli<hempörte,deſſenzweilieb-

licheTöchter,mit den dunkeln,ſhwärmeriſhenAugen,der zarten
Haut und dem aumutigenLächelnaber auf ihn einen tiefen
Eindru> machten.Sein Herz erſhloßſi<folhenRegungen
leihtund rißſihſtetsnur ſ{<hmerzli<von ihnenlos. Er hat
nah jenem gemeinſamenBeſu<hno< in der Au das Volks:

theater,das von aht bis zehnſpielte,erreihtund ein Stü

von Raimund aufführenſehen.„Der Rückgangna<hHauſe
führtemih dur eine kföſtliheNaht. Aus Schwarzund Hell
war der Himmel, wie großeStücke Marmors, gemiſchtdie
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Wolken,dunkel in ihrerMitte,hattenmonderhellteRänder,in

unaufhörlichenBlißenzu>tedas Wetterleuhtenund wild führte
die Jſar ihrerauſchendenGebirgswaſſerdahin. Wie kühl
wehtenah langerZeitdieLuft!Ach,bei ſolhenNächtendent

ih immer an Lord Byron, den Unvergeßlichen,deſſenWorte

unauslöfſ<li<in mir hallen.Die Blivein der Nacht,ſagter,
ſindwie der Lichtſtrahlim {<warzenAuge des Weibes. Ja,
in dem Auge jenerengliſhenTöchter,die ih heutegeſehen!
Ach,wär" i< au< in SchottlandsBergengeboren,hättendie

Felſennatur,dieSeen,dieHöhlenſpaltungin Sturm und Nebel

meine junge,nochbildſameSeele erzogenund genährt,vielleicht
wär’ ih auchein Dichtergeworden!Jezt fühl"i< nur den

ſehnſüchtigenZug der Verwandtſchaft,ih fühledas gleichekönig-
licheBlut in mir, aber Königſeinund herrſhenund meine

Abkunftdur< Glanzund Thatendarthun,dazu bin ih zu

ſ<hwach,zu arm und in zu tiefemGefängnis.“
SolchenGedanken begegnenwir oftin den Aufzeihnungen

des jungenHehn. Es war nihtnur Byron,es war auh Oſſian,
der aus ihm redete. „Da ſtandih — ſchreibter an der

SchwelleBöhmens — wie ein Schattenaus OſſiansGeſängen
aufder Kuppe von Baſalt,den geſtaltloſenNebel mit ſhauriger
Phantaſiedurchdringend.“Die Schranken,welheGeburt und

Armut ihm auflegten,hater no< langeſhmerzlihempfunden.
Vielleichtüber Gebühr.Dem eigentlihenGrundton feinerSeele
aber entſprachenſol<heEmpfindungenniht,ſiekamen und

ſchwandenwie die Wolken am Himmel, ſiekamen mit böſem
Wetter und vergingen,wenn dieSonne hellſtrahlte.Denn er

war ein Sonnenſohn,der Wärme und des Lichtesbedürftig,
wenn er ſihganz gebenſollteund eben deshalbzog es ihnſo
unwiderſtehli<na<hJtalien,wo er alleszu findenhoffte,was

Leib und Seele verlangte:Jtalia,Jtalia.Er ſtandnunmehr
an der Schwelledes gelobtenLandes.
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Drittes Kapitel.

Italien,Frankreichund die Heimkehr.

Wir wollen hierniht den ganzen Verlaufvon Hehns
italieniſherReiſeerzählen.Sie iſtkürzlihin Buchformjeder-
mann zugänglihgewordenund es wird dahergenügen, den

Verlaufderſelbenin raſchenZügenzu ſkizzieren.Vom Comer-

ſeeaus zog es ihnzunächſtna< Venedig,wo er nur kurzeZeit
verweilte.

Dann ginges nah Florenz,deſſenKunſtſchätzeihnlo>ten.
Sie ſindihm fürdieAusbildungſeinesKunſturteilseineSchule
geworden,in welcherer ſ<hnellzum Meiſteremporwu<hs.Auch
darin ging er mit erſtaunliherSelbſtändigkeitvor. Zwar
hatteHehn fleißigKunſtgeſchichteund ſpeziellitalieniſheKunſt

ſtudiert,z. B. LarzisGeſchichteder italieniſhenMalerei und

die Schriftenvon J. G. von Quandt, um als ein Wiſſender
den Eindrückenentgegenzutreten,die ihnerwarteten;er hatte
auf ſeinenNeiſendur< DeutſchlandſeinAuge geſchultund
mit einem faſtuntrüglihenGedächtnisdas Geſehenefeſtgehalten,
aber er trat völligunbefangendem einzelnenKunſtwerkgegen-
über und hatteimmer den Mut, ſi<hſelbſtſeineabweichende
Meinungzu geſtehen.Die in den „Reiſebildern“mitgeteilten
Notizenüber die Gemälde im PalazzoPittogebeneineProbe
ſeinesfünſtleriſhenEmpfindens.Er hataber ganz ebenſoüber
die andern Muſeen und PrivatgalerienBuch geführt,die ihm
zugänglihwaren. „Jn der Tribuna zu Florenz,“ſchreibter

einmal,„hängenzweiMadonnen von Rafael,die eine rechts,
die andre links von dem JohannesdesſelbenMeiſters.Die
erſteiſtaus der zweitenPeriodeRafaels,die andre aus feiner
dritten. LetzteresGemälde,fagtmein Catalogueraisonné,iſt
lebendiger,zeugtvon mehrStudium,hataberwenigerreizende
Anmut. Wie falſ<h!Gerade anmutiger,freier,menſchlicheriſt
es. Die Anmut iſtdieewigeGefährtinder Seelenfreiheitund

in jenemfrüherenBilde iſtallesnoh geſ<hlo}ſen,obgleihſhon
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ein unendlicher Reichtum daraus herausſtrebt.Es iſtein Bild

vollHeiligkeit,PietroPeruginound die ganze altitaliſheKunſt

ſ<webenno< wie eine Erinnerungum des KünſtlersBlick.
Es iſteineno< nihtaufgebrocheneKnoſpe,die ſi<zwar ſchon
längſtzur vollenBlume entfaltethätte,wenn nichtein roſen-
roter Papierſtreifen,wie man beijungenRoſenthut,dieBlätter

zuſammengedrängthätte.“Dder ein andermal: „Die berühmte
„Madonna del trono‘ von Raffaelim PalaſtPittihatmichwe-

nigerangezogen, als ih von dem Bilde erwartete. Kenner

mögen darüber entzü>tſein,aber daß es andern ſhonwie mir

gegangen, beweiſtder Umſtand, daß man in Paris, wo

das Bild,ih glaubein der Mitte des vorigenJahrhunderts,
ſihbefand,damit nihtsWertvolleszu beſizenglaubteund es

leihtenKaufesfortgab.Die Mutter mit dem Kinde auf
dem Thron unter einem Baldachinſißenlaſſen,widerſpricht
dem menſhlihenVerhältnisder Mutterliebe,gibtihrkeinen

freienAusdru>,verſchließtſieunter dem ſteifenZwang der

Hoheit.Die Madonna als Königindes Himmels,wie die fix-
tiniſche,iſtſhon ein glü>lihererGedanke,dort fann ſieſtrah-
lend und ſiegend,oder ſehnſüchtigaufwärtsverlangend,oder

glüdſelignah erfülltemVerlangen,na<hüberwundenem Schmerz,
einen Strom Gefühlein mein Herz ſenden;auf dem Throne
aber iſtſienur eine Bildſäule,hingeſtelltzur Verehrung,ſie
iſtnihtfrei.Wie reizendiſtdie „bellagardiniera*oder die

„Madonna dellaſeggiola*,reizendeben dur< Weiblichkeit,Be-

wegung, Grazie,menſ<hli<uns nahedurchgleichesGefühl.Fn
der „Madonna del trono herrſ<htArchitektonikSymmetrie,
ſtatuariſheRuhe,ſtarreMajeſtät;ſelbſtdas Chriſtkindund die

Engelfindnihtvon RafaelsreinerSchönheitund dieFarben-
gebungohneJntenſitätund gleihſamverwaſchen.“Man mag

nun HehnsUrteilebilligenoderbekämpfen,ſiefinduns wichtig
als eines ſeinergeiſtigenEntwickelungsſtadien,ein treuer Aus-

dru> deſſen,wie er unter allenVerhältniſſendas höchſteJdeal
in dem rein Menſchlichenfand und jedeVerzerrungdesſelben
nah oben hinauf,wie in das Niedrigehinabals einenMißton
ſ<merzli<hfühlte.Die HauptbeſchäftigungHehns in feinen
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floxentiniſhenMußeſtunden,wie die heißeZeitund dieſpäteren
Abendſtundenſieboten,aber war das Studium von Michelets
GeſchichteFrankreihs,von welcherer einen wahrhaftbewun-

derungswürdigenAuszugangefertigthat,der keineswegslaviſh
an die Vorlagegebunden,ſieüberall mit ſeinemeigenen
Wiſſenbereichertund dem Ganzeneine ſtärkereWendung nach
Jtalienhingibt.

VierzehnTage war er in Florenzgeblieben.Da duldete

es ihn niht„länger.Sein nächſtesZielwar Rom. Am

31. Auguſttrafer in der ewigenStadt ein. Ueber denPonte
Molle hinwegan der PiazzadelpopolohieltſeinGefährt.Er

nahm ſicheineWohnung in der Via Siſtinahoh oben aufdem
Monte Pinciogegenüberdem St. Peterund lebtein den erſten

Tagen in ſtillerShwermut für ſi< allein,ganz überwältigt
von der MachthiſtoriſcherErinnerungen,die bei jedemBlick,
aufSchrittund Trittſ< ihm aufdrängten.„Wenn man in Rom

iſt,denkt man der Weltgeſchichtenah. Wo wäre man mehr in

ihremHeiligtum,tiefervon ihrenSchauerndurhwehtund Gott

näher?“Er ſuchtenah der vorherbeſtimmtenNotwendigkeitim

Gange der Geſchihteund na< dem Verhältnis,in dem die

Freiheit,an der er feſthielt,mit dieſerNotwendigkeitſteht.Die

Jdentitätvon Geſchichteund Vernunft,als Philoſophieder Ge-

ſchichtebot ihm Troſtund Beruhigung.„EineVernunft,und

zwar dieſelbe,die in mir erkenntund ſittliheForderungenan

michſtellt,eine Weisheit,eineVorſehunghatalleWeltbegeben-
heitenerwirkt:dieKette der Ereigniſſeiſtnichtsals die in der

ZeitentfalteteVernunft,die ſihin ſi<ſelbſtbewegt:die Ge-

ſchichteiſteinOrganismus,diezeitliheEntwidelungdeſſen,was

in der Jdee enthalteniſt,vom Niedrigſten,d. h. worin die

leßtereſi ſelb am meiſtenentäußerthat,bis zum Höchſten,
wo ſiein ſichſelbſtzurückkehrt.Die GeſchichtealſoiſtdieSelbſ-
entwi>elungGottes in derZeit.Sie iſtein ewigerFortſchritt.
Alles,was in ihrgeſchieht,iſtweiſe,d. h.auf ein unendliches
Zielgerichtet.Nichtsin ihriſtverloren,nihtsverkehrtno<
unnüß oder beklagenswert.DieſeGedanken muß ih mir vor-

halten,wenn ih auf den Trümmern einer untergegangenen
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ſchönenWelt ſtehe,wenn ih des altenRoms und Griechenlands
gedenkeund mein Hauptan einerdaliegendengeborſtenenSäule

zerſchellenmöchtemit dem Ausruf:Unvernunftund Blindheit
und Bosheit,Wahnſinnund Grauſamkeitſinddie Mächte,die
über die Welt herrſchen.“Dies iſ die Gedankenrichtung
und Stimmung,aus der ſeineBetrachtungenüber diePerfek-
tibilität(ſieheReiſebilderSeite 84 f.)hervorgegangenſind.Es

hatihnimmer wieder gedrängt,daraufzurü>zukommen,und

zahlreicheStellen des Tagebucheszeigen,wie ſehres ihmErnſt
darum war. Auchfindenwir aus der Zeitſeinesrömiſchen
AufenthaltskeinerleiBeſchreibungRoms. Hie und da Auf-
zeichnungenüber einen Spaziergang,ein Urteil über ein Ge-

mälde,das ihnbefondersanzieht,kurzeNotizenüber dieGalerie

Borgheſe,Meditationen über Architektur,dieſihzu einerPhilo-
ſophieder Baukunſterweitern,über italieniſheMuſikund der-

gleichen.DanebenpolitiſheBetrachtungen,die faſtwie Streit-

reden klingenund uns zeigen,daß er auh hierden politiſchen
Ereigniſſenzumalin Deutſchlandmit lebendigemAnteilfolgte.
Auchder Natur ringsumherund den geologiſchenVerhältniſſen
wendet ſi< ſeineAufmerkſamkeitzu. Es iſ ihm Bedürfnis,

zu erkennen,wie Natur und Menſchenhandan der Entſtehung
der Siebenhügelſtadtgeſchaffenhaben.„Dreiaufeinanderfol-
gendeNaturereigniſſe,“ſo ſchreibter, „ſindin ihrenErzeug-
niſſenund Wirkungenan jenemPunkte der Erde über- und

nebeneinandergelegt.Es war eine Zeit,wo das Meer hier
fluteteund ſeineBildungenund Tierorganiſationenhierabſetßte.
Aus jenerZeit,wo dieSee bis an den Fuß der Albaner- und

Sabinerbergeging,ſtammen die Hügelauf der rehtenSeite

der Tiber Janiculusund Vatikan. Auf dem linkenUfer,wo

die eigentlichenſiebenHügelliegen,wurden vulkaniſcheKräfte
thätig,hoben,klüftetenund zerrißenden Boden der eigentlichen
ſpäterenStadt und hinterließendie geſ<molzenenLagerungen
ihrerfeurigenWerkſtatt.Das Meer hatteſi<zurückgezogen,
die vulkaniſcheThätigkeiterloſhund als jüngſteBildungfolgte
ein Niederſchlagaus ſüßem Waſſer. Rom war damals ein

Landſee,durchdiezurü>gefalleneTiber gebildet,bis auh dieſer
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Fluß ſeinenAbzuggewann und nun dieGeburtsſtätteſogroßer
Dingevollendetwar und freilag. Die letteHand legteder

Menſchſelbſtan. Die ThälerzwiſhenRoms Hügelnwaren

immer noh ſtehendeTeicheoder tiefeSümpfe; da wölbte das

älteſteHeldengeſhlehtzu einerZeit,wo nur ſagenhafteDäm-

merung herrſcht,jeneungeheurenKloaken,einesder mächtigſten
Werke,die jeausgeführtwurden,und leitetedie Gewäſſerin
den Tiberſtrom,dex ſelbſtdur<hUferdämmein ſeinenSchranken
gehaltenward,

Auf dem rehtenUferder Tiber iſtder Abfallder Hügel
ſteil,aufdem linkenläßtder HöhenzugeineThalebenefrei.

Der Apenniniſtein mächtigesKalkſteingebirge,das mit

der Juraformationverwandt iſtund deſſenHauptmaſſeund

Schwerpunktſi<hnah der öſtlihenSeite neigt.Dort über-

lagerter überalldas Vorgebirge,ſo daß es unſichtbariſt,wäh-
rend es auf der weſtlichenSeite derHalbinſelan vielenStellen

in deutlichenSpuren hervortritt.Paralleldem Apenninenzuge
ſowieder Meeresfküſteläuftebenfallsauf der weſtli<henSeite

eine Kette von Vulkanen von Toskana bis an die Südſpigze,
zu welcherKette die ſiebenHügelgehörenund die nur noh in

einem,aber dem größtenihrerGlieder,-dem Veſuv,thätigiſt.
FtaliensWeſthälfteiſtvon der entgegengeſeßztenHälfte,die am

adriatiſchenMeere liegt,ſo ſehrverſchieden;auh geſ<hi<htli<iſt
ſiees; ſieiſtdie bedeutendere,merkwürdigere,herrſchende.“
So nahm er mit durſtendemSinn auf, was Kunſt,Natur,
Geſchichteund das Leben um ihnherbot,um es dann in der

ſtillenEinſamkeitſeinesHeims in das GeſamtbildſeinerWelt-

anſchauungmit immer friſhenFarbeneinzutragen.Der Reiz
dieſerneuen Welt, die do< zuglei<hdie Welt ſeinerStudien
und ſeinerSehnſuchtwax, beſtri>teihnvolllommen. „Wenn
ih daran denke,daß ih Jtalienverlaſſenmuß,“ ſchreibter
am 8, Oktober,ſeinemGeburtstage,„ſoſeufzei< mit Achilles:
ach,lieberwollteih Tagelöhnerdroben an der Oberwelt fein,
als hierder SchatteneinesKönigs.“Nur vorübergehend{<loß
er ſihan andre;etwa wenn ſi<ihm Gelegenheitbot,in Gefell-
ſchaftbilligerenZutrittzu den Muſeenzu finden,oder einen Aus-
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flugim Wagen gemeinſamund dadur<hmit geringerenKoſten
zu unternehmen.Denn er mußte ſparſamſein,um möglichſt
langezu reichen,und die erhaltenenTagesrehnungenzeigen,wie

ſtrenger in dieſerHinſichtgegen fi<hwar. Am Morgen für
61/2CenteſimiKaffee,für2 CenteſimiTrauben oderſonſtFrüchte.
Mittag1 Lire4 Centeſimi.Abends im Caféwieder6/2 Centeſimi.
GrößeregelegentliheAusgabenergebenſi aus der Beſichtigung
der Galerieenund ſonſtigenSehenswürdigkeiten.Er beſteigtdie

Peterskuppel,die Fahrtna<hTivoli koſtet10 Lire,no< mehr
die Fahrtin die Latiner und Volsker Berge. Hie und da

gehter ins Theater,wo der Play3 Lire kommt,oder er muß
eineneue Aufenthaltskartekaufen,eine Tabaksdoſe,oder ſeine
Toilettein Ordnungbringenoder endli<hdas Abonnement in

der Lethbibliothekerneuern. Auch in der VatikaniſhenBib-

liothekhatteer Zugang gefundenund dort Poſſevinsbe-

rühmtenCommentarius Livoniae GregorioXII, P. M scrip-
tus entde>tund abgeſchrieben.Von ſeinenArbeitenwiſſenwir

jedo<hnur wenig. Er hatwie immer vielgeleſen.Leos Ge-

ſchichteZtaliens,NiebuhrsrömiſcheGeſchichte,die griechiſchen
und römiſchenSchriftſteller,Dichter,Geſchichtſhreiberund Red-

ner, dazuLord Byron,der nächſtGoetheimmer noh ſeinLieb-

lingwar. Aber er lasauchfleißigitalieniſ<hund war in dieſer
Spracheſhon ſo weit gefördert,daß er Petrarka,Dante,Boc-
cacciomit Genuß und Verſtändnisſtudierenkonnte.

Unangenehmwaren ihm, wo immer er ſietraf,die

reiſendenEngländer,und ſeinTagebuchiſtvollerSpizengegen
ſie.Dagegenfühlteer ſihim Kreiſeder deutſhenMaler wohl,
die er gelegentlihaufſuchte,ohnedoh zu einem feſtenUmgang zu

gelangen;nur in der legtenZeitſeinesrömiſchenAufenthaltes
ſprihter von „Freunden“Jm November zog er nah Neapel,
beſuchtePompeji,Amalfi,Salerno,Paeſtum,Capri— dieköſtlichen
Schilderungen,die ex uns in den Reiſebildernhinterlaſſenhat,
gebeneinlebhaftesBild ſeinerEindrü>ke—, im Dezemberend-

lichkehrteex wieder nah Rom zurü>.Aus der leßtenrömiſchen
ZeitfehltfaſtjedeNachricht.Er verließdieStadt am 16. März.
„Wie ein übergroßesUnglückſtumpfſinnigmacht,betriebih faſt
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gleichgültigdie Reiſevorbereitungen,und erſtnachdemih inehrere
Stunden durchdie na< Norden beſondersöde und lebloſeCam-

pagna gefahren,überfielmichplöglihVerzweiflung,als wollt

es mir plöglihdas Herzſprengen.“Auchhater dieſenSchmerz
nie ve<t verwinden können. Mit jedemMonat waren ihm
Menſchen,Sprache,Natur und Sitten vertrauter geworden.
Er hattedie Geſchihtenoh na< allenRichtungenhin an der

Hand der erſtenQuellen ſtudiert,und die lebendigenSpuren
des Altertums in Sitte und Gebräuchendes gegenwärtigen
Geſchlehtswiederzufindenverſtanden.„Ueberallin Ztalien,“
ſchreibter einmal,„ſindHökertiſhemit altenBüchernan den

Straßene>enaufgeſtellt;das muß ſchonim altenRom fo ge-

weſenſein.Horazſagt:„Nullataberna meos habeat neque

pilalibellos.“ Die Grotten und Felskflüftean Caprisund

MiſenosKüſte,wie ſiedie ſhäumendenWaſſereinſhlürfenund

wieder von ſih geben,rufenihm die Skyllains Gedächtnis,
denn wie in die Gegenwarthinein,ſoſchauter zugleihzurüd>
und zahlreicheEintragungenweiſendaraufhin,wie lebhaftſein
Geiſtſhon damals danachtrachtete,in das Geheimnisder Kul-
tur der Urzeiteinzudringen.Er ſammeltNotizender Alten

über die flimatiſhenVerhältniſſeder früherenvorchriſtlichen
Fahrhunderteund gelangtzum Schluß,daßdas Klima Ftaliens
im Laufder Zeitmilder gewordenſei;ſorgfältigzeihneter
allesauf,was ihm über die Kulturpflanzenund Haustieredes
altenwie des neuen Ftalienin Anſchauungund Lektüre ent-

gegentritt,einzelneder damals raſh hingeworfenenBeobach-
tungenfindenfi<,dur< neues Material bereichert,in ſeinen
ſpäterenArbeitenwieder. Man hatden Eindru>,als ob der

Gedanke an eine Geſchichteder Kultur Ftaliensſichjelänger,
jemehr in ihm feſtſeßt.

Hie und da iſtauh einAnſatzzu abgerundeterDarſtellung
gemacht,die dann einen andern Charakterträgtals die re-

ſlektierendenoderbeſchreibendenAusführungenſeinerReiſebilder.
So findenwir mitten unter den archäologiſchenund hiſtoriſchen
Notizen,zu welchenNeapelund Pompejiihnanregen, einen

„zoologiſh-monographiſchenVerſuh“über den „Eſel“
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„Die Tiere habenein Temperament,wie die Menſchen,
heißeresoder fühleresBlut,Leidenſchaften,die ſiebeherrſchen,
edlereoder gemeinereSinnesart. Und warum niht? Das

Gefühl,dieblindeNeigung,alledunklenWallungendes Herzens
teilenwir mit dem Tiere,der Gedanke,der Wille iſtunſer
Gattungszeichen.

„KeinMenſchiſtſo die verkörperteGeduld als der Eſel.
Er beſtehtganz aus Leidſamkeit,ſeineKraftiſtdieWiderſtands-
kraftder Trägheit.Damit ſcheintnichtsNeues geſagtzu ſein;
aber man muß den Eſelſovielfahund bei ſo vielfahenGe-

legenheitenbeobachtethaben,um die ganze Bedeutungdiefer
Bemerkungzu würdigen.Die Größe der Geduld eines Eſels
iſtnihtzu bere<nen;nihtzu beſchreibeniſt,wie ſchonjede
Faſerin ihm von leidenderTrägheitdurchdrungeniſt.Verſuche
es, reitendihn fortzubewegen,ohneden Treiber hinterihm!
Und ſelbſtdieſermuß ihnmit den Händen fortſchieben,muß
immer mit eigentümlihemTon ſ<hnalzenund ſtöhnen,widrigen-
fallsallesins Sto>en gerät.Kommt ein Abweg,ſo ergreift
der Treiber das Tier mit beidenHänden und drehtes nah der

Seite,wo es hinſoll.Schlägewirken nur mechaniſch:erfolgt
einHiebaufdie rehteSeite,ſo wird der Leib linksgetrieben,
wie bei einem toten Körper.Erſchre>ken,aufregen,reizenkann

dieſeruhigeSeele keinSturz,keinKnall,keinNaturereignis.
Trotzdemiſtdas Juneredes Eſelswach,wie ſeineOhrenzeigen,
die alleshóren.Bald aufgerichtet,bald geſenkt,baldzur Seite

gekehrt,ſindſievollBedeutungwie dieWimpelſpracheaufden

Flotten:wenn das eine ſihſenktund das andre erhobeniſt,
leſeih eineTelegraphenſchrift,die mir tauſendkleineGemüts-

bewegungenverkündet.Einſtſtandmein Eſelauf einem hohen
Bergpfadeſtill:will er dieAusſichtbewundern,fragteih mich,
da ih keineUrſacheeinſah.Es war aber der Treiberaufeinen

Augenbli>beiſeitegetreten,was keinermerkte als mein auf-

merkſamerEſel,dem vom leiſeſtenVorganghinterihm nichts
entgeht.Machenwir Halt,ſokehrter ſi<in feinerBeſcheiden-
heitregelmäßigder Wand zu; dort ſtehter geſenktenHauptes,
und nimmer wird er in der Mitte derLandſtraßeharren.So
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ſicherals ex gehtkein andres lebendesWeſen von allen,die

gehenkönnen: ſovielmachtKaltblütigkeitaus. Viel Schläge,
geringesFutter— das iſtdas Los des Armen, und hat er

hintendur< langeLeiden endliheinewunde Stellebekommen,
dann wählenſihdie Treiber dieſenſeinenblutigenFle> für
die Nutenhiebe,das einzige,was ihn.in Leidenſchaft,d. h.in
Trab zu verſeßenvermag. Ja, ſinddie Rufe des Treibers

re<htlaut und ſo ſtöhnendwie bei dem, der eineſ{<hwereLaſt
zu hebenhat,und triffter mit wiederholtenSchlägendieoffene
Wunde, die der ewigbewegtekleineSchwanzkaum vor den

Fliegenſ<hüßenkann,dann ereignetſi<bisweilenjenerFall,
von dem Boileau ſpriht:„Galoppa,dit Il’histoire,une fois

dans sa vie.“

Auch eine Novelle„Priscilla“iſtihm in Erinnerungan
ein römiſchesErlebnisentſtanden,ein Stü italieniſcherLiebes-

leidenſchaft,nihtohneDol<hund Blut,in HehnsDarſtellung
ſ<ließli<hglü>li<hausmündend,in Wirklichkeitmit tragiſchem
Schluß.Es gehörtganz in den Gedankenkreis,der ihndamals

bewegte,daß er an die ErzählungeinerHinrichtung,der er

beiwohnte,eine Philippikagegen die Todesſtrafeknüpft:„Der
eben no< lebendeKörper,ein wunderſames,ewigvernunft-
vollesorganiſchesNaturgebilde,in dem unbegreifliheKräftein

Thätigkeitund BewegungharmoniſcheWege durchliefen,dieſes
köſtliche,leihtverlegliheKunſtwerkwar nun dur einen grau-

ſamenStreichvernichtet,und was im vorigenAugenbli>emeine
anbetendeBewunderungforderte,das iſtim nächſtenaufimmer,
aufewigdahin.Jhr habtdieſenLeib zerſtört.Jhrhabt(was
mehriſt)über einBewußtſein,über einJh, dieſesnoh wunder-

ſamereund unbegreiflichereEtwas,eineplößliheNachtgezogen
und eine himmliſheFlamme ausgeblaſen.Jhr habtzerſtört,
was ihrnihtwiederherſtellenkönnt.

Jſt es recht,iſtes erlaubt? Nein und abermals nein.

Mein Gefühlſagtes mir. Es ſträubtſi<empörtgegen eure

That.Beweiſtmir,ſovielihrmögt,mit noh ſtärkerenGründen,
mit noh di>erenBüchern,daß ihrdas Rechthabt,es kann

nihtſein.J< bin einMenſchund fühlemenſhli<,und längſt
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iſtin mir entſchieden,was ihrzu rehtfertigenzu ſpätkommt.“
Er erzähltdaraufdie Geſchichteeiner Römerin,die in Ver-

bindungmit ihremGeliebtenihrenſ<hlafendenGemahlermordet.
Der Liebhaberentflieht,ſiewird in den Kerker geworfenund

aht Jahre langin der Ungewißheiterhalten,ob ſieGnade
und Freiheitoder den Tod findenwerde. Der ferneLiebhaber
ſeßtalleHebelan, ſiezu befreien,aber die Gerichtenehmen
zwargierigſeineBeſtehungsgelderhin,verzögernaber dieEnt-

ſcheidungimmer aufsneue, bis ein neuer Gattenmord in Rom

die Veranlaſſungwird,daß der Papſtdas Todesurteilunter-

ſchreibtund ihrHaupt aufoffenemMarkte fällt.
Hehn knüpftdaran die folgendeBetrachtung:

„JenerKünſtler,der ſh in das Marmorbild,das ſeine
Hand gefertigt,verliebte,a<, tauſendmalunglü>liherwar er

als jeneLiebenden,denen das böſeSchikſaloderböſeMenſchen
den Beſigdes Geliebtenverſagten.Denn der Marmor war

nur Marmor, keinGott konnte ſeineSehnſuchterfüllen,die

ewigeNatur der DingeliefſeinerNeigungentgegen.So geht
es auh mix mit derTraumwelt,nah der ih verlange.Wenn
der Bettler den goldnenUeberflußdes reihenMagnatenbe-

neidet,ſo iſtes mögli<h,daßdas Glüd ihnhebtund ausſtattet,
ſo daß er jenemglei<hwird: mir aber kann nie ſi<erfüllen,
was ih begehre,denn wenn es ſi<erfüllte,ſo wäre das Be-

gehrenlängſtdarüberhinaus.Ein Freundzerſ<hlugdem Künſtler
feineStatue,und er war geheilt.

Das Alter wird mi heilen,und wenn das Alter nicht,
der Tod. Aber welcheHeilung!nihtdur<Gewährungerreicht,
ſonderndur< Vernichtung.“

Es kann nihtzweifelhaftſein,was der jungeHehn be-

gehrte:vor allem Wiſſen,Erkenntnis und dann Ruhm! Er

wolltenihtnur in ſi<aufnehmen,was Gegenwartund Ver-

gangenheit,Natur und Kunſtund Geſchichtean Erkenntnisſtof�
boten,er wollteauh ſelbſtſchaffendauftreten,um etwas Blei-

bendes,Unſterbliches,ein ZeugnisſeinesGeiſtesder Nachwelt
zu hinterlaſſen.Aber eben ſeineWißbegier,die umfaſſende
RichtungſeinerStudien,die immer den legtenGründen nach-
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ſtrebten,entferntenihm das Ziel,jemehr er bemühtwar, ſich
ihm zu nähern,und jeweiter er in ſeinenStudien fortſchritt,
um fo unvollkommener erſchienihm das,was bereitsſeineigen
war. Niemand konnte über das von ihm Geleiſteteſ<härferzu
Gerichtſien als er ſelbſt,und ſohater auchſeineitalieniſchen
Studien und Erfahrungen,ſeineAufzeihnungenvon ihnenund
die Gedanken,die ſi<hihm daran knüpften,ruhenlaſſenund

ſievor jedermanngeheimgehalten.Denn au< ihm „konnte
fein Gott die Sehnſuchterfüllen“Er hatte,als er Rom ver-

ließ,keineswegsdas Bewußtſein,daß ihm ſeinAufenthaltEr-

füllungderJugendträumegebrachthabe.AlleAnſchauungund
allesWiſſen,das er mit durſtigerSeele in ſihaufgenommen
hatte,ſteigerteſeinVerlangen,und auh die Nachleſe,die er

auf der Reiſevon Rom na< Genua und Nizzahielt,trugnur

dazubei,dieſeEmpfindungzu ſteigern.Spoleto,Perugia,
Florenz,Piſa,Genua gewährtenihm zwar hohenGenuß,aber

ſietäuſhtenihn niht über das hinweg,was er aufgegeben
hatte.Er hattedas richtigeGefühl,daß er mit gleiherEm-

pfänglichkeitauf dieſemBoden nie wieder ſtehenwerde,und
als er 38 Jahreſpäter,ſhon als hoherSechziger,in ſeinem
ſchönenBuch über JFtalienſeinenLeſern„EinigeRatſchläge,
die nihtim Bädeker ſtehen“,erteilte,da hat er es fürnötig
gehalten,als Zeitpunktfüreine erſteitalieniſheReiſegerade
das Lebensalterzu ſegen,in welhem er zum erſtenmaldie

heiligeNoma ſchaute.„Der nordiſheFremdling,“ſchreibter,

„darfnihtzu alt ſein,wenn Ftalienzu einem weſentlichen
Moment ſeinerBildungwerden ſoll.Hat ſeinJnneresſhon
Geſtaltgewonnen und ſeinVerhältniszur Welt ſihbefeſtigt,
dann wird er das Ungewohnte,das ihm hierentgegentritt,als

abzuwehrende,unwillkommene Störung,vielleihtgar als un-

gereimt,als reht-und vernunftlosempfinden.Nur wer nochin
den Jahrenſteht,wo uns ein allmächtigesVerlangennah Er-

füllungmit fremdemStoffebeherrſcht,der dann zum Aufbauder
werdenden Jndividualitätverwandt wird — nur einſolcherwird
alsWiedergeborenerheimkehren,der dieſeneue Welt erſtgeahnt,
dann geſehen,dann in ſeineigenesGefühlaufgenommenhat.“

Schiemann, Viktor Hehn, 6
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Am 19. April 1840 hat Hehn den Var über�chritten und

damit den Boden Frankreichs betreten, nahdem er volle neun

Monate in JFtalien geweilt hatte. Das Tagebuch über dieſe
franzöſiſheReiſeerwe>t einen trügeriſhenEindru>. So friſ<
die Schilderungenhingeworfenſind,in denen er uns über

Toulon nah Marſeilleund Lyon und endli<hna< Parisführt,
und ſo ſehrer bemühtiſt,dem franzöſiſhenWeſen die beſte
Seite abzugewinnen,im Grunde iſtes ihm wenigſympathiſ<h,
und innerli<herwärmt fühlter ſi<nur da,wo er dieSpuren
verfolgt,an denen ſi<in Geſchichteund Kultur das Zuſammen-
treffender alt keltiſhenKultur mit jenerder Griechenund
Römer verfolgenläßt.„Der erſteVerſu<hdes Weltgeiſtesmit

griehiſhemBlut“ an dieſenfernennordweſtlihenKüſtenzu
wirken,das erſteHervortretender Naturgeſeßedes Weſtens,
währendbis dahinder Kreis der altenWelt ſihaufGriechen-
land und Jtalienbeſhränkte.Das iſtes,was ihnfeſſelt.Als

er in Marſeilleweilte,reiztees ihn,CäſarsBücherwieder in

die Hand zu nehmen. Mit „geſteigertemAnteil“las er die

Geſchichteder Belagerungvon Maſſilia.Er hat dann den

VerlaufdieſerBelagerungin ſeinemTagebuchwieder erzählt,
ein erſterVerſuhaufdem FeldehiſtoriſherDarſtellung,der

wie alles,was aus ſeinerFedergefloſſeniſt,den Eindru> ge-

wiſſenhaſtenStudiums und originellenDenkens verbindet.Wenn

wir dieſeDarſtellungebenſowenigwie die Lyonerund Pariſer
Reiſeim Dru>ke!)herſeßen,ſo mag zur Entſchuldigungdienen,
daß der Stoffzu umfangreichund der EinflußFrankreichsauf

Hehn dochein verhältnismäßiggeringerwar. Jhn zog zunächſt
der landſchaftliheKontraſtzwiſchenJtalienund Frankreichan,
die mitteleuropäiſheVegetationin ihrembezauberndenFrüh-
lings-und Sommergewande:

„Luna brichtdur< Buſchund Eichen,
Zephyrmeldet ihrenLauf
Und die Bäume ſtreunmit Neigen
JhrenſchönſtenWeihrauchauf,“

Y)Zumgroßen Teil gedru>tin den „Reiſebildern“.
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„Ach,das jungeGrün des Frühlingsiſtdo< no< anders

als jenesſtille,ſhwarzeund ſhwermütigedes immergrünen
Winterlaubes in den römiſchenVillen,es iſtſovollHoffnung,
vollSehnſuchtund denno<vollerErfüllung.Jh habedieſes
Jahr keinenWinter gehabt,und dochiſtes, als lebteih wieder

auf,und ih weißniht, wie mir geſchieht.“„Ein herrliches
Land dieſesFrankreih!Lachend,wie ſeineBewohner! Wie

ernſtiſtdagegenFtalien,wie marmorn, felſigund gleichgültig!

Dort iſtkeinSeelengrün,keineWieſe,keineBaumpflanzung
an Stegenund Wegen; der Wein ſo ſ<le<toder gut,als ihn
die Natur bringt,die Blumen nichtgeliebt,an Früchtenicht
gedacht,als wie ſieder Himmel geradegedeihenläßt.Starre

Zypreſſen,ſhwarzeStecheichen,ſruppigeMyrtenan brennenden

Felswänden,ſhwermütigesgraues Gebirgund Mauerwerk,
nachläſſige,ungerührteMenſchenſeelenmit plaſtiſherKälte gegen

landſchaftliheNatur,und der Himmel ſo klar,ſoſtill,wie der

Augenſpiegeleiner antikenMinervenbüſte.“
Das zweiteaber war die Bewunderungfürden franzöſi-

ſchenKonſtitutionalismus,der no< nihtverblaßteRuhm des

Julikönigtums, der,trogallem,demokratiſheAnſtrihder Ge-

ſellſchaft,der Nachhalljenerégalitévon 1789, für welche
ViktorHehn {hwärmte,wie alles,was damals in Deutſchland
jungund liberalwar, lauterDinge,über welcheer in ſpäteren
Jahrenvornehm hinwegſah.Jn den ſehzigerund ſiebziger
Jahren,als ihn der Gedanke einer großenethnographiſchen
Arbeit lebhaftbeſchäftigte,dieſelbe,von der unter dem Titel

„De moribus Ruthenorum“ ein Teil der aufRußlandbezüg-
lihenKollektionen1892 aus feinemNachlaßerſchieneniſt?),
ſammelteer auh über die „Mores Francorum“ DieſeBe-

merÉungenſindſo fein,daß wir uns nihtverſagenkönnen,
wenigſtenseinigevon ihnenherzuſeßen:

1)De moribusRuthenorum. Zur Charakteriſtikder ruſſiſhenVolfs-

ſeele.Tagebuchblätteraus den Jahren 1857—1873 von Viktor Hehn.

Herau3gegebenvon TheodorSchiemann.Stuttgart1892. CottaſcheBuch-

handlungNachfolger.8°. S, 251.
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Von Frankrei<h na<h Jtalien — aus dem Lande der Ma-

thematif in das des Gewährenla��ens. Man fühlt ſi<befreit,
man atmet auf.Jn FrankreihaufjedemSchrittein Verbot,
eine Anordnung,eine unverbrüchliheEinrihtung.Alles oft

zwe>mäßig,aber immer läſtig.Jn allenDenkmälern wieder-

holtſi<der Eindru>,daß die Franzoſenmehr fürdas Zier-
liheund Geſhmü>teals fürEinfaltund Größe Sinn haben.
Darin ſinddie Ftalienerantiker,die FranzoſenErben des

römiſchenKaiſerreiches.
Die Franzoſenſindunglaublichfeſtin ihrenSitten,die

zuweilenkeinenuniverſalen,ſondernnational-partikularenCha-
rafterhabenund dann dem Fremdenunbequemfallen.

Alles Takt und Höflichkeit,kein menſ<hlihesSichgehen-
laſſen,Sichhingebenwie man iſt.Schon der SatirikerFalk
in Weimar hattedie Franzoſendie Weiber Europas genannt.

Sie ſindallenur Redner und Sachwalter,und es kommt

ihnennihtauf Ermittelungder Wahrheitan, als aufUeber-

redung,auf den zu wed>enden Entſchluß.Man ſehe,wie z.B.

dieZeitungenihreBerichteaus fremdenHauptſtädtenzuſammen-
ſtellen: ſienehmen von der dorterſcheinendenZeitungslitteratur
nur diejenigenBlätter zur Quelle,die,ſeies ihrenShwärme-
reien,ſeies ihrerBosheit,zuſagen.So kommt es, daß ſie
ſelbſtund dann ihrLeſerkreisund endlihdie ganze Nation

nur ein Bild erhalten,wie es ihnenſ{<meichelt,und die ver-

kfehrteſtenUrteile oder au< vollſtändigeJgnoranzüber den

Stand der DingeaußerhalbFrankreichsherrſhendwerden.

Alle Rhetorik(dieFranzoſenſindRhetoren,ihreBildung
eine bloßformale)entferntvon der Wirklichkeit,der Rhetor
lebtvon Worten,nährtih von Worten und kann auh ſeinem
Nebenmenſchennichtsandres ſpenden.Die Welt muß ih
dem redneriſhenWohlklangbeugenund wird zu einer kon-

ventionellen,dogmatiſhpoſtulierten,lügenhaften,dieſichin der



De moribus Francorum. 85

Vorſtellungſo unerſchütterlichfeſtſeßt,daß Schmachund Ver-

folgungjedenAndersmeinenden trifft.

Das allgemeineStimmreht — ein ſeltſamesGeſchöpf!
es gehor<htauf Kommando; vor zehnJahrenthates wie

Rouherwollte,heutewie Gambetta will.

Mit Schaudergemiedeniſts'afficher;ça ne se dit pas,

ne se fait pas; man muß ja niht se distinguer;la con-

venance iſtder herrſhendeGöße; man thutnihtce qui est

mal vu. Daher fühltſi< der Germane unfrei,von Feſſeln
umſtri>t,wenn er na< Frankreichkommt.

Der Franzoſeiſtreligiós,weil das Gegenteilgeſ<hmad>los,
mauvais goût, wäre. Pratiquerheißtzur Meſſe,zur Kirche
gehen.

„Verfinſterungdes Urteilsam hellenMittag,“ſagtGoethe
von den Emigrierten,die das ſahenund glaubten,was ſie

wünſchten.

Daß von Anfang des Jahrhundertsbis etwa 1848 und

noh längerdas politiſheJntereſſein Deutſchlandgänzlih
ſchlief,war auf der andern Seite für die äſthetiſche,philo-
ſophiſche,religiöſe,hiſtoriſheBildungvorteilhaft.Die neuen,

mehr organiſchenAnſichtenim Gegenſayzzu der bloßverſtän-
digenAuffaſſungdes 18. JahrhundertshattenZeit,ſi<hdurch-
zuſeßenund in die Tiefeund Breite des Volkes zu dringen.
Jenſeitsdes RheinslaswährendderſelbenZeitallesZeitungen,
und die geiſtigeForm der Wiſſenſchaftbliebunangerührtund

unangefochtendieſelbe.Es war die hartnä>ige,im Grunde

höchſtbeſchränkteFixierungvon Verſtandesgegenſäßen,wie ſie
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im 18. Fahrhundert herrſchte;dieſeBildungwar keineandre

als die von den Jeſuitenſhulenüberkommene,eine ſcheinbar
ſcharfeund klareSonderungabſtrakterKategorien;dieJeſuiten-
bildungwar wieder nur die im Mittelalterin den Schulen
fortgepflanzte,mit ſcholaſtiſhenBegriffen,geteiltin Trivien

und Quadrivien;legtereſtammtevon den Kirchenvätern,deren

Denken,nur mit dem neuen Aberglaubenverſeßt,dem Alter-

tum entnommen war. So herrſhtno< im neuen Frankreich
in allen Grundzügeneine Art Philoſophie,wie bei Cicero,
Seneka und Boëthius.EinigeBeiſpiele:Kein Franzoſekann

ſihdie unabſihtliheEntſtehungeines epiſhenGedichtes,einer

Religionoder eines Syſtemsvon Mythen, oder herrſchender
Geſeßedenken. Ueber die „Hypotheſe“von dem objektiven
Werden — ohneverſtändigenVorſaß— der homeriſchenGe-

dichtelachenſiewie über ein deutſchesHirngeſpinſt.Jn die

Anſichtüber Entſtehungder Tellſage können ſieſi<hnicht
finden,ebenſowenigin die über den mythiſhenCharakterdes
Alten Teſtamentsoder gar des Neuen. Ja, ſiehabenden

Begriffdes Mythus überhauptno< niht gefaßt.Dunkles

Handelnder Geſamtheitiſtihnenunbegreiflih,daherau< Ent-

ſtehungdes Staates auf diejemWege nichtfaßli<h.Jn der

Geſchichteherrſchtbeiihnender UeberlieferunggegenüberKritik-

loſigkeit.Die Quelle zu unterſuchen,Echtheitund Unechtheit
einer Schriftfeſtzuſtellen,ſcheintihnenein vergebliches,meiſt
nur lächerlihesBemühen!).Jn der PolemikherrſchtdieAuto-

rität,d. h. Berufungaufdie oder jeneStelleeines Kirchen-
vaters,womit die Sache und der Streit abgemachtiſt.Die

Geſchichte,d.h.der Rückbli>iſtihnenim Grunde gleichgültig,
oder vielmehrdie wiſſenſchaſtliheWahrheitgiltnihtfürſh,
d. h.als Befriedigungdes Erkenntnistriebes,ſondernnur zur

UnterſtützungoderWiderlegunggegenwärtigerStreitpunkte.Daher
die Hiſtoriein Frankreihau< faſtnur Hof-und Revolutions-

1)Ein Jrrtum Hehns, der die neue hiſtoriſheLitteraturder Fran-
zoſennihtgenügendkannte. Doch hätte er Taine. Sein Urteilgiltfür
die Maſſeund für die Aelteren,niht für die heutigekritiſh-hiſtoriſche
SchuleFrankreichs.
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geſchichte,dann die römiſcheKaiſerzeitbehandelt.Das echte,
wahre,vorimperatoriſcheAltertum iſtihnenverſhloſſenund für
ſiegleihſamnihtvorhanden.Die griehiſ<heMythologiewird
in oberflählih-konventionellerWeiſein den Schulengelehrtund

gelernt,zum Gebrau<hfürRedewendungenund Gedichte,mit

Anwendungder Paralleliſierunggriechiſcherund römiſcherGötter
und Namen, z. B. von Hera wiſſenſiegar nihts,nur von

„Junon“ Bei Aſſyrienreiztſienur das romantiſheDunkel,
ebenſobei den Pfahl-und Höhlenbewohnern.Kein Begriffvon

Urzeit.Die Einnahmevon Parismachteauf dieFranzoſenund
im Grunde auchaufdie andern Völker den Eindru>,wie auf
die antikeWelt der Sturm und diePlünderungNoms durchdie
Goten unter Alarihund die Vandalen unter Geiſerih.Daher
auchder böſeNebenbegriff,den das Gotiſcheoder Vandaliſche
fortanerhält;es bezeihnetWildheit,Barbarei überhaupt.

Antik iſtes auc, daß alleWechſelin ihrerGeſchichteeine

dramatiſcheGeſtaltannehmen,ſi<hlokalund ſittlihvollziehen,
ſichzu Scenen zuſpizen.Die PhantaſieallerVölker folgtmit

Spannung und erhältin jedemMoment ein beſtimmtesBild.

AllgemeineEntwi>elungen,langſameunſichtbareStrömungen
brechenhierin begrenztenindividuellenKataſtrophenzu Tage.
Der Sturzdes zweitenKaiſerreihes— wie ergreifend!Ein
Maler könnte ihnaufdie Leinwand werfen:eine ganz lokale,
in den Raum einer oder zweierStunden zuſammengedrängte,
ganz nah außengetretene,in Gebärden,Geſichtern,Stellungen
greifbareScene. Der Tumult in der Straßeoder die Flucht
der unglü>lihenKaiſerinaus dem Palaſte,an deſſenSchwelle
noh kurzvorherMillionen andächtigſichbeugten,der Einbruch
in den geſeßgebendenKörper,das Auftretender ehrgeizigen
Advokaten von der Linken,der Zug ins Stadthaus,die Aus-

rufungder Republikdaſelbſt— wie vielStofffürPinſelund

Meißelſogar!Dazu das Talent,in kurzenSchlagworten,in

prähtigenSentenzen,in haarſharfenFormeln,feſtbeſtimmten
Loſungendem jedesmaligendramatiſhenMoment feinleichtzu
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wiederholendes, leicht zu faſſendesZeichenzu geben!Die Pro-
flamationen,die Programme,die erkennbarenFarben,Fahnen
und Koſtüme! Jn Frankreichentſtanddie rechteund die linke

Seite und das Centrum,der Berg, das weißeund das rote

und das dreifarbigeBanner, der 14. Juli und die Julitage,
die Juliregierungund die Februarrevolutionu. �.w. Lauter

ſinnliheDinge für abſtraktePrinzipienund vage Zuſtände,
und dem Halbgebildetenweit und breitverſtändlih.Alles wie
im altenGriechenlandund Rom! Dazu kommt — was gleich-
fallsantikſüdlihiſt—, daß die That immer bereitiſt,dem
Wort zu folgen,die leidenſchaftliheEnergie,der brennende

Ehrgeiz,die Bereitſchaftans Nuder zu treten,das Erfülltſein
von der Parteiideebis in dieHaarſpigzen,die immer von elek:

triſchenFunkenſprühen!Daherauh keineruhigenBeratungen
in den Verſammlungen.Die eine Parteikann gar nichtan=

hôren,was ein Redner der andern vorbringt,ſiemuß ihn
unterbrechen,ihnniederſchreien,ihm glühende,beleidigendeEin-

würfe mitten in die Rede ſ<hleudern.Thierswar darin ein

antif-franzöſiſherRedekünſtler,daß er es verſtand,durchfeine
Umwege, durchbeigemiſhteSchmeicheleien,durh<gleichzeitiges
AnſchlagenſympathetiſherTöne ſi<hGehörzu ſchaffenund die

Arzneieinzugeben.Dennochgelanges ihm nihtimmer. Kurz
vor dem Kriegewurde ihm mit dem Stranggedroht,{hon
damals wäre beinaheFeuer an ſeinHaus gelegtworden —

was erſtdie Kommune ausführte,ganz wie Ciceros Haus zer-

ſtôrtwurde, als er in die Verbannungmußte. Gehteinmal
eine Beratungruhigund ſahli<vor ſih,ſo iſtſielang-
weilig— wo die Leidenſchaftniht erregt,das dramatiſche
Intereſſenihtgewe>tiſt,da überläßtdiesVolk dieAnordnung
gern der höherenRegierungsgewalt,und da beklagtſi<hniemand,
daß ihm die Freiheitgenommen, mitzuſprechen.

Alles iſtrömiſh. Sie ſagen:Wartet nur; aufArioviſt

folgteCäſar,aufVarus Germanicus.
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Fein iſtdieBeobachtungvon L. Bamberger,dieFranzoſen
ſeiendie EdelleuteEuropas,die Deutſchender dritteStand,
das Bürgertumder jezigenciviliſiertenMenſchheit— mit den

Fehlernund Vorzügendieſerbeiden Klaſſender Geſellſchaft.
In der That,der Stolzauf eine alteKultur,die Erinnerung
ſovielesVollbrahhtenund Erfahrenen,die Durchdringungmit
den Reſultateneinerſo langenBildungsgeſchichte,die Huma-
nität und Anmut, diezur andern Natur gewordeniſt,dieleichte
Verwandlungder innerſtenEmpfindungin Wort und Bild,
das fließende,müheloſeHervortretenzu Formen,dieMäßigung
in Ausdru> und Benehmen,die Läuterungin Geſichtsbildung
und Stimmklang,der Takt und die Sicherheitim geſelligen
VerkehrohneGrobheitund Verlegenheit— dies alleszeichnet
dieGlieder eines altenHauſes,wie diedieſerEdelmannsnation,
aus. Aber ebenſodie VerachtungſoliderEigenſchaftenohne
Glanzder Erſcheinung,die windigeJgnoranz,die eitleSelbſt-

gefälligkeit,die Sorge mit Anſtandzu unterliegen,das ewig
gereizteEhrgefühlund die ſteteBereitſchaftzu Ehrenhändeln,
dieUnfähigkeit,in andern Nationen,beſondersin den Deutſchen,
ein gleichesSubjektmit gleichenEhranſprüchenanzuerkennen
(ſowenigwie der Edelmann ſeinemSchuſterSatisfaktiongeben
fann),die Kunſtdes front d'airain und der bouche riante,
die edelmänniſheUnverſchämtheitund Sicherheitim Unrecht,
die Lüge und Beſchönigung,der Leichtſinnin Liebeshändeln,
die gewiſſenloſeFrivolitätin den Beziehungenvon einem Ge-

ſhle<tzum andern,die Freudean Wortſpielen,ſ<hlüpferigen
Anekdoten,an Diners,an Naufenund Prahlerei,dieAnſprüche
auf fervileBeſcheidenheitvon ſeitendes ſhüchternenBürgers,
die Protektorzuneigungzu den Bauern (d.h.den halbwilden,
ſiherſtciviliſierendenVölkernund Völkchen),dieNaivetät,von
andern Unterwerfungzu verlangen— das allesſindZeugen
im Charafkterbildedes Standes und der Nation. Das Gleiche
ließeſi<am deutſchenNaturellaufzeigen,au< da ſtimmtalles

mit der Phyſiognomiedes tiers-étatzuſammen.
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Feurigkeit, Jugend, ganze, niht unterhöhlte Menſchen.
Man muß ſieerſtreflektiertmachen,ſiewandeln wie Jüng-
linge,wie Blinde umher.Das Blut wallt mächtig,die Phan-
taſieiſtgeſchäftig,die unüberlegteThat ſpringtunvermittelt,
wie mit einem Saß in die Wirklichkeit,der Entſhlußnur zu

leiht.Da iſtnihtsvon Hamlet,von kränkelnderGedanken-

bläſſe,von ſenilerErſchlaffung.Erziehung,Selbſterkenntnis,
Reflexion,Weltkenntnis fehlt— Anſturm auf-das abſtrakte
Jdeal,das im Moment,wo man es zu ergreifenwähnt,zerfließt.

Jn den Augen des FranzoſenſindEngländerund Deutſche
alle ein wenigübergeſhnappt(toqués),weil ſiedem eigenen
Sinne,nihtder Konvenienzfolgen.JndividuelleMeinungen
und Schritteſindexcentricités. (Hillebrand)

Der Ehrenkodexwird ebenſoreſpektiert,als die Staats-

geſezemißachtetwerden. Der erſtereiſteinewahretyranniſche
Polizei.Die Spracheiſtſo ausgebildet,daß man alles,auch
das Ehrenrührigſte,ſagenkann,ohne die Ehre zu verletzen.
Eine Linie darüber,und es kommt zum Duell. Der Franzoſe
jeztden pointd’honneur über die Ehre,das Anſehenüber
die Würde. AeußerſteEmpfindlichkeitfür die Verlegungdes
amour propre. Dies Ehrgefühlwird ſhon den Kindern kfünſt-

lihanerzogen, dieFurchtvor Lächerlichkeitmehrals der Abſcheu
vor dem Schlechtengepredigt.Nichtdadur<h,daß man un-

ehrenhafthandelt,ſonderndaß man unehrenhafterHandlung
geziehenwird,wäre es au< unverdienterweiſe,gehtin Frank:
reihdie Ehreverloren. (Parzival)

Mut im Kriege— aber es müſſenZuſchauerdabei ſein,
Ritterlichkeit,Dpfermut— aber beidesdarfnihtim Verborge-
nen bleiben.

In DeutſchlandüberallBecherklang,inFrankreichGalanterie.

Voltaireſchriebim Jahre1766 an D'Alembert: „Jh be-

greifeniht,wie denkendeMenſchenin einem Lande von Affen
bleibenmögen,die ſo oftzu Tigernwerden.“
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Und Mirabeau an Sieyés am 11. Funi 1790: „Notre
nation de s1inges à larynx de perroguets.“ (Mit Bezug auf
die elenden Neden und unbedahten Beſchlüſſeder Éonſtituieren-
den Verſammlung,die bloßenWallungenna<hgabund bald

unter das Jochdes Pöbelsgeriet.)
Mirabeauſagtedamals noh:„Voilàbien nos Français,ils

sont un mois entier à discutersur des syllabes,et dans une

nuit ilsrenversent tout l’ancienordre de la monarchie!“ Und

Taine ſeßthinzu:„A dire vrai,ce sont des femmes nerveuses.“

Juſti,Winkelmann,2, 2, S. 41: „Der Franzoſeerſchien
in Rom, zwiſchenſolherVergangenheit,und ſelbſtneben dem

Jtaliener,ungleichdeplazierterals in den deutſchenReſidenzen,
wo er wirkliheine Zeitlangals civiliſierendePotenzauftrat.
Dem Jtalienermißfieldas galliſheFla>kerfeuer,der Mangel
an Ruhe (flemma),ihr unbeſonnenesGebaren,dreiſtbei

Frauen,verwegen bei Männern, ihregeſellſhaftlißhunerträg-
liheSucht,überalldieHerrenzu ſpielen,das Wort zu führen,
allesan Pariszu meſſen,ihreKecheit,über allesabzuurteilen.
Lalande hatteaus einerviermonatlichenitalieniſhenReiſeacht
Bände gemacht,worin er Künſte,Politik,Sitten,Verwaltung,
Geographieund Naturgeſchichteergründete:„Iln'ya qu’àun

Françaisque Dieu puisseaccorder de ces faveurs-Ià.“Gleih-
wohl war die franzöſiſcheBildungin wachſenderAusbreitung
begriffen.Das epohemachendeWerk Beccarias (1765)war

das erſteauffallendeBeiſpielganz franzöſiſhenStils mit italie-

niſchenWorten,wie es ſhon längſtengliſ<heMuſterſchriftſteller
gab,die franzöſiſ<hmit engliſhenVokabeln ſchrieben.“(Die
PetersburgerDeutſchenſprechenruſſiſhmit deutſhenVokabeln.)
Heute(Dktober1873)verlangteeinFranzoſein einem Gaſthofe
unter den Linden einenDroſchkenkutſcher,der franzöſiſhſpreche,
und war ſehrüberraſhtund unwillig,daß ein folhernihtzu
findenſei.Quel pays barbare!

In FrankreichiſtallesRegiewie der Tabak,alleſindſo
gleih,einer wie der andre,geſ<hultund geprägtunter der
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ſtrengenHerrſchaftder Höflichkeitsformen.Das napoleoniſche
Avertiſſementan die Zeitungenwar eine e<tfranzöſiſheEr-

findung.Wer ſi< gehenläßt,wird gepa>toder doh bitter

ſtrengaufden re<tenWeg gewieſen.Die Regeliſtnihtbloß
Charakteriſtikumder altenfranzöſiſhenTragödie,fieerſcheint
auh in Polizei,Finanz,Sprache,Leben und Sitte. Man darf

niht inconvenant Jein,fonſtiſtman verloren,kein geniales
Individuum,ſonſtiſtman lächerlih,étrange,bizarre. Die

Konvenienzherrſhtmit eiſernemScepter,die Mode iſtdie

Landesgöttin.L'ordre iſtAnfangund Ende von allem.

Die Franzoſenfindfo an Regelund Ordnunggebunden,
daß ſogardie Garçonsin den KafſeehäuſernihrekleinePolizei
üben. Als ih, die Suppe eſſend,die Serviette etwas länger
neben mir auf dem Tiſchehatteliegenlaſſen,ſagtemir
der Garçon:„Mais, Monsieur,on met la serviettesur les

genoux, pour ne pas se salir;“ein andermal,als ih das

Empfangeneſogleihbezahlenwollte: „Mais on paieaprès.“
So ein Kaffeehausiſ ein Polizeiſtaatim kleinen,und etwas

Ungewöhnliches,und wäre es das Einfachſte,eine Forderung
zu ungewöhnlicherStunde foſtetviel Umſtände und Ueber-

redung.
Regelnder franzöſiſhenGrammatik: Polizeivorſchriften,

Warnungstafeln,Küchenrezepte.Gar kein Sinn für Unter-

ſchiededes realenDaſeins,allesUniverſalismus,aufdas vor-

liegendeMaterial kommt ihnennichtsan.

Tyranneider Sitte,ſieſigtihnenin Fleiſhund Blut.

Alles,was ſieproduzieren,iſtelegant,geſ{<ma>voll,nichtsein-

fältigund von genialerGröße.Sie ziehenalleszum Shmu>
herab.Alle ihreFeſteſindvollkonventionellerdignité,un-

natürlihund bloßdrapiert.Ueberkultur.
C’est étrange— einſ<wererVorwurf,ebenſooriginalité.
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Die Keime dieſerAnſchauungenfindenſi<bei aufmerk-
ſamerPrüfungſhon in den Tagebüchernvon 1840 und es iſt

bezeihnend, daß währendes Hehn immer wieder nah Ftalien
zog, er nur no< einmal,und zwar zur PariſerWeltausſtellung
von 1867, nah Frankreihgereiſtiſtund damals nur wenig
befriedigtheimkehrte.Sein Nadikalismus iſteben darin ſoweit
vom franzöſiſhenGeiſtentfernt,daß es ihm ganz unmöglich
war, ſi< einer Schablonepolitiſ<herMeinungenanzuſchließen
ohneſievorhergeprüftzu haben,und daß er ſihrüdſihtslos
von ihrabwendet,wo ſiedieſePrüfungnihtbeſteht.So war

er vor allem deutſchin der gründlihenUnbefangenheitſeines
Geiſtesund er liebtees auh ſeinenFreiheitsdrangſihals eine

ſpezifiſ<hgermaniſcheEigentümlichkeitdarzuſtellen:daß er dabei

in ſeinenlegtenWünſchendie Menſchheitals folheins Auge
faßte,erklärtfi<haber aus dem Widerſpruch,in welchemdas
reale Deutſchland,wie die traurigeWirklichkeitvon 1840 es

zeigte,zu jenemallgemeinenJdealſtand,das ihm vorſhwebte.
Vielleichtſpieltau< das baltiſheBlut dabeimit,das bei aller

Wertſchäßungund trotfeineshartnäckigenFeſthaltensan deutſcher
Art,doh durchdie beſondereNatur ſeinerVerhältniſſe,dur
die ſtetsariſtokratiſ<heRichtungkolonialerGründungen,auf
kritiſchenEflektismushinwies.Hehn hat es immer als einen

Nachteilhmerzli<hempfunden,daß er in dieſerariſtokratiſchen
‘Gemeinſchaftnihtdem Kreiſeder Geburtsariſtokratieangehörte.
„D, es iſthart— ſchreibter no< im Juli1843 — nihtauh
ein Edelmann und vornehmund reihzu ſein! Nichtdes

Sinnengenuſſeswegen, ſonderndes reellenWertes wegen, den

ih dadur< mehr hätte!Nichtweil ih mehr gälte,ſondern
weilih mehr wäre, dieden Adel ſ<hmähen,habenkeinenSinn

für das Edle.“Y Die BrückezwiſchendieſenAnſchauungenund
dem damaligenLiberalismuswar niht zu ſ<hlagenund deshalb

1)Daneben muß aber hervorgehobenwerden, daß Hehn den Adels-

titel, der ihm 1869 erblihverliehenwurde, nie gebrauchthat, auh nie

von dem Titel ExcellenzGebrauchmachte,der mit ſeinerErnennungzum
‘WirklichenStaatsrat verbunden war. Sein deutſhesBürgertumgaltihm
mehr,als der ruſſiſheAdel.
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iſtdieFreiheit,die er meint,eine andre als die der deutſchen
Liberalen. Und auchſeindeutſherPatriotismusgingandre

Wege. Als Hehn Ende Juli1840 über Belgien,wo ihnKunſt,
Jnduſtrieund Natur gleichentzükten,nah Deutſchlandzurüd-
ehrte,zeigtei< an ſeinerBeurteilungdes franzöſiſchenKriegs-
lärms,wie ihndas MiniſteriumThierserregthatte,der klaffende
GegenſagzwiſchenſeinerAnſhauungund der allgemeinenin

Deutſchland.Er war feſtdavon überzeugt,daß es ein großer
politiſcherFehlergeweſenſei,daßDeutſchlandmitgeholfenhabe,
den FranzoſendieWahrung ihrerJntereſſenim Orient zu ver-

legen.Er gab nihtzu, daß der Quadrupelvertragdeutſche
Intereſſenfördere,ſondernwar überzeugt,daßer im leztenGrunde

ruſſiſchenund engliſchendiene. Englandaberſowohlwie Ruß-
land waren ihm, wenngleihin verſchiedenerWeiſe,als Ver-

treter des Deſpotismusverhaßt.Das eine,indem es durh
ſeinenAnſpru<haufAlleinherrſchaftzur See,ſi<hder Entwi>-

lungder übrigenentgegenſtemmte,das andre,als die Ver-

förperungfreiheitfeindlihenZwanges überhaupt.Die Kom-

bination beiderund der Anſchlußder beidendeutſhenMächte
(denſehrrealenJFntereſſenkonſliktDeſterreihshater dabei nicht
genügendbeachtet)an dieſeKombination aber bedeuteteihm
den Tod der Freiheit.„Und das iſtes — ſo ſchreibter im

September1840 in ſtürmiſcherLeidenſchaftlichkeitzu Frankfurt
in ſeinTagebu<h— das iſtes,was der deutſcheLiberalismus
in ſeinempolitiſhenStumpffinnnihteinſah,daß es ſi<eben

niht um Verteidigung,um gefährdeteEhre des Vaterlandes

handelte,ſondernum den Gedanken der Völkerfreiheit,daß die

Quadrupelallianznihtzu DeutſchlandsVorteilund Heil,ſon-
dern zu der freienVerfaſſungenallmählicherVernichtungund

Tilgunggeſchloſſenwar. Er ſahniht,daß,wenn zu wählen
iſtzwiſcheneinerfriedlihenHaltunggegen einenrevolutionären

Staat, verbunden mit der StärkungDeutſchlands,oder einer

feindſeligenStellunggegen denſelbenrevolutionären Staat,
verbundenmit der ShwächungDeutſchlands,immer das lettere
gewähltworden iſt.“Hehn exemplifiziertdabei an derHaltung
Deutſchlandsgegen Belgienund Polen,und meint,es hätte
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im deutſchenJntereſſegelegen,alleszu thun,um Belgienan

ſihzu ziehen,zu fördernund zu pflegen.Er erklärtes für
unſittli<h,wenn ein Volk ſi<zur ErreichungböſerZwede in

den Kriegtreibenlaſſe.„Wenn HerzogAlba euchgegendie

Freiheitder Niederlande,wenn ein Xerxeseuh gegen Hellas
führte,ihrfolgtet?Wenn ihr nun ſagt,daß der Einzelne
nihtbefugtiſt,über Rechtoder Unrechtdes in ſeinemLande

begonnenenKriegeszu urteilen,weil ſolheBefugniszur Auf-
lôfungführenwürde,wenn ihrmir fernerſagt,daß ſolcher
Auflöſungvorzubeugen,das Volk dem KriegsrufſeinerRegierung
folgenmuß, ſelbſtwenn der Kriegunnüy oder unre<htwäre:

ſo erwidereih: Warum laßtihrzu, daß die Regierungnicht
der Ausdru> eures Willens,das Werkzeugeurer aufgeklärten
Einſichtiſt? Jhr ſeidinnerlihunfrei,darum ſ<webtihr
nah außenzwiſchender fur<htbarenAlternative,Verräter am

Vaterland zu ſein,oder in ungere<htemKampf die göttlichen
Geſetzezu übertreten.Jene erſteSünde iſtdie Mutter dieſer

zweiten
“

Hehn glaubte— was damals entſhuldbarwar — am

Vorabend einesengliſh-franzöſiſhenKriegeszu ſtehen,der ihm
mit dem NiedergangdesKonſtitutionalismusidentiſhſchien.Den

Sieg der Freiheitaber erwartete er von einem Kriegedes
Abendlandes gegen den Orient. „Ja, ein Koalitionskrieg,ein

Prinzipienkampfdes Oſtensmit dem Weſten,eine allgemeine,
großeWaffenentſcheidung— ihwürde ſienihtfürhten.Jh habe
ſiefürunvermeidlichgehalten,fürfrüheroder ſpätereintreffend,
und von ſo ſchauerliherGröße der Gedanke war, ſowenig
fürchteteih für den Sieg des Lichtesund der Freiheit,der

ſi< dann ſ<nellund vollſtändigentſcheidenmußte. Darum

trugih das Proviſoriummit Geduld und freutemichder ſhönen
Segnungendes Friedens. Jettiſtauh dieſeVorausfeßung
nihtiggewordenund die Hoffnungzerfloſſen,die ſihan ſie

knüpfte:Der großeEntſcheidungskampfiſtnihtmehrnotwendig.
Englandund FrankreichübernahmendieMühe, fi ſelbſtgegen-
ſeitigzu vernihtenund der Abſolutismusſiehtdem Kampfe

ruhigzu und erbt den Preisdes Sieges.“Hehnspolitiſche
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BetrachtungenüberdieſeihntieferregendeFragegehennochlange
weiterund wiederverſtößter durchausgegen dieliberaleSchablone,
wenn er in eineApotheoſedes Kriegesausmündet. Andrerſeits
aberwendet er ſihgegen HeinrichLeo,von deſſenWeltgeſchichte
die erſtenBände vor ihm lagen,um zu beweiſen,daß Leo

wahreFreiheitüberhauptnie verſtandenhabe.Doch,wir brechen
ab. Worauf es ankam,war zu zeigen,wie ſelbſtändigund ent-

ſ<loſſenHehn au< in politiſcherHinſichtdachte.Seine Jrr-
tümer ſindim weſentlichenperſpektiviſhe.Er hatteganz ret,
wenn er in der Quadrupelallianzeine Steigerungder Macht
des Abſolutismuserbli>te,und auh darin ret, wenn er von
einem Kriegedes Weſtensgegen den Oſten— wie es der

Krimkriegwar — den Zuſammenbru<hdes abſolutiſtiſchen
Syſtemserwartete. Nur ſolltebis dahinno< vielWaſſerden

Rheinhinabfließen,und Hehn am eigenenLeibe Erfahrungen
über das Weſen des Abſolutismusmachen,die fürihnſo ſehr
<hmerzli<haber auh ſehrlehrreihwaren.

Hehns Rü>reiſewar aus Belgienna< Köln gegangen,
wo eine Ausſtellungdes kölniſhenKunſtvereinsihn anlo>te,
dann über Mainz na< Frankfurt,Heidelberg,Baden-Baden,
Karlsruhe,Stuttgartwieder nah Frankfurtzurü>und endlich
wieder nah Berlin,wo er Mitte Oktobereintraf.Fn Tübingen
hatteer David FriedrihStraußaufgeſucht,in StuttgartViſcher
zu findengehofft.Die EintragungenHehnsſindleidergeradehier
ſehrdürftig:Jchhabe,ſchreibter, Viſchernihtgefunden,und
bin unnüg,denn er war dochdereigentlicheZwe>,nah Schwaben
gereiſt.Der Glüd>licheiſtjeztin Wien,in München;ih gehe
nachNordoſtenzurü>,fernvon der Geiſtesbewegung,und mir

iſtzu Mute, wie einem jungenKriegsmann,der aus der Ferne
den Donner der Schlachtund das Wirbeln der Trommeln ver-

nimmt und ſi<hhineinſtürzenkann in das Getümmel der für
eine heiligeSacheKämpfenden,Sterbenden,Siegenden.

„Er hat eine ſ{<öneGabe der Anſchauung,“ ſagtemir

Strauß von ihm; ja, fügteih hinzu,und nihtdas allein,
er reflektiertſieau<, er formuliertſie,bringtſieunter die

logiſchenKategorienund gibtihrdiegedankenmäßigeBeſtimmung.
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Und führt ihr jene zu dieſer,ſo belebtſi<ihm eben ſo oft
auchdieſezu jener.Ja, beideſindeins und gleichzeitig, die

Empfindungund der Gedanke,Anſchauungund Begriff,das

Einzelneund das Allgemeine.Das iſtdie Gabe des Genius,
und daran war Schwabenimmer reih. Je nachdemaufdieſe
oder jeneSeite der Ton fiel,brachtees uns Dichterwie Schiller
oder Denker wie Schelling:immer aber beruhtedie Größe
dieſerGeiſteraufderglü>lichenJdentitäteinervollenMenſchen-
natur,in der nichtszerfällt,wie bei uns übrigen.“

Ueber Hehns zweitenBerliner Aufenthaltwiſſenwir ſo

gutwie nichts.Er hatſehreingehendeAufzeihnungenüber die

damaligeBerliner Kunſtausſtellung(20.Oktober),über die

WagnerſchenSammlungenund über die RaczynskiſcheGalerie

hinterlaſſen,die ein glänzendesZeugnisfürſeinam Studium

der großenJtalienerund Niederländer gereiftesKunſturteil
ablegen.Dann hat er, wie immer vielgeleſen:Hoffmann:die

Jbererim Weſtenund Oſtenund eineReihevon Werken über

die Skythenfrage,an die er nun wieder herantrat;zahlreiche
Excerptebeweiſen, daß er ſeinenGoethefleißigtraktierteund
in bunter Folge findenſi< Aufzeihnungenüber hiſtoriſche,
theologiſche,philoſophiſheFragen. Sie mögen zum Teil der

Anregung,die er im Verkehrmit GeorgBerkholzfand,der

eifrigſtudierendin Berlin gebliebenwar und no< ein Jahr
oder darüber dortweilte,ihrenUrſprungdanken. Das in jener
Sylveſternahtdes Jahres1839 geknüpfteFreundſchaftsbündnis
war zu gegenſeitigerFörderungneu gefeſtigtworden und das

Zimmer, welchesHehn ſi<han der E>e der Friedrihs-und

Dorotheenſtraßegemietethatte,wurde, wie vor Jahresfriſt,
dieStätte lebhafterwiſſenſchaftlicherund philoſophiſcherDiskurſe.
Als beſondersintereſſantmöchteaus dieſerzweitenBerliner

Epiſodehervorzuhebenſein,daßHehn ſiheingehendmit Hum-
boldtsPflanzenphyſiognomiebeſchäftigteund hierwohldie erſte
Anregungzu ſeinemberühmtenWerk über dieWanderungder

Kulturpflanzenund Haustierefand.Es iſtau< nichteigentli
wie ſonſtein Auszug,den Hehn fi<in ſeinenNotizenan-

gefertigthat,ſondernin Anpaſſungan HumboldtsGeſichts-
7Schiemann, Viktor Hehn.
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punkte,die Feſtlegungder Eindrücke,die er ſi<haus eigener
Anſchauungin Jtalien,Frankreih,Deutſchlandund in ſeiner
feltiſhenHeimat erworben hat. Auch Ritters Hellaswird

herangezogen,um weitere Belegezu geben.Das zweiteiſt
eineJnhaltsangabeund zugleicheineKritikvon PuſchkinsEugen
Onägin. Da dieſeHehnſheStudie in ſi<völligabgeſ<hlofſen
iſtund na< allenSeiten hineinen Einbli> in ſeineGeiſtes-
und Studienrichtungbietet,wäre es ſchade,ſieder Vergeſſenheit
anheimfallenzu laſſen.

Hehnſchreibt:„Heute(OktoberoderAnfangNovember 1840)
leſeih PuſchkinsEugeniusOnägin und bin überraſchtüber"
die Treue des Abdru>s,mit der der Dichterhierdie ruſſiſche
Volkstümlichkeitzeihnet,eine Treue,die nux derjenigeganz
empfindet,der in Rußlandſelbſtgeweſen.Uebrigensiſtdas

Gedichtin Form und Haltungſooffenbarund ungeſcheutvon

Lord Byron eingegeben, daß dieſeNachbildungſi<mit keiner

andern in der neueren Geſchichteder Poeſievergleichenläßt:
ja,ih glaube,die griehiſhenVorbilder des Horazund Virgil
ſtandenauh in der Form der römiſchenNachahmungnichto
nahe als Onägin dem ChildHarald. AuchEugeniusiſtein

Held,der das Leben reihli<gekoſtetund hinterdeſſenHüllen
das düſtereſtarreAntlitzgeſehen, von deſſenBlickeer nihtmehr
geneſenkann,au< in Eugenius'BruſtiſtGleichgültigkeitals der

irdene Bodenſatzdes Kampfesder Wünſcheund der Schmerzen
zurüfgeblieben;idealesStreben belächelter, wenn er es authbe-

neidet,jederSinnengenußiſtlängſtreizlosgeworden,wenn er

auh darin das einzigWirklicheſieht;au< in Eugemus OVnägin
iſtdieDarſtellungeine ganz ſubjektive,der Dichterſelbſtſpricht
mit,er malt in BezugaufeigenesErlebnis,aufeigeneGegen-
wart, Reflexionenunterbrechendie Erzählung;im Wogenſpiel
des ſchaukelndenGefühlesſeinerTeilnahmezitterndie zerriſſenen
Umriſſeder Geſchichte,von der er uns berihtet.Wie beiByron
birgtdas dunkle Coloritzuglei<hlihtereStellen des Spottes
und ſatyriſcherLuſt,die das Düſteredes Grundtones nur noh
ſteigern;au< hierzerfälltdas Gedichtin Geſänge,dieſein

Stanzen; daß aber der ſchottiſheLord an poetiſcherKraft,an
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Gewaltigkeit der Anſhauungund des himmelſtürmendenGe-
dankens von dem ruſſiſhenDichternihterreihtwird,wird

jedemglaubli<ſein,der auh den legterennichtgeleſen.
Faſtno< mehr aber als für den nah poetiſhemGenuß

Verlangendenwird EugeniusOnägindemjenigenanziehendſein,
der daraus geheimeZüge ruſſiſherVolkstümlichkeiterlauſchen

mag, und dazuwerden ihm nihtnur die Schilderungender
Sitten und der nordiſhenNatur dienen,die der Dichtermit

Bewußtſeinentwirft,ſondernno< weit mehr die durchdie

Dichtungſelbſtkund werdende Denk- und Gefühlsweiſeüber-

haupt,in derPuſchkinſelbſtbefangeniſtund die er mit ſeinem
Volke teilt.

Von den dreiHauptgeſtaltendes ruſſiſchenLebens,Peters-
burg,der Landadel und Moskau,fehltkeinein dem Gedichte.
Die doppelteNatur Rußlandsals einesUebergangslandesvon

Europa nah Aſien,hatſi<in dem Gegenſaßvon Petersburg
und Moskau äußerlihverkörpert.Jt jenesder nah Europa
weiſende,dur<hdas Meer damit verbundene,weſtliheSiß
ausländiſcherSitten,ſo iſtMoskau das halbaſiatiſhe,echt
nationaleCentrum des ruſſiſhenVolkes in ſeinerBeſonderheit.
Wir findenEugeniusOnägin zunächſtin Petersburg.Der
StrudelgeſelligerGenüſſedrehtihnum : erſtum Mittagerhebt
er ſh aus weichenKiſſen,dieToilettekoſtetdreiStunden,beim

franzöſiſchenReſtaurantſpringenChampagnerpfropfen,von dort

eiltderjungeHeldins Ballett,vom Theateraufden Ball,vom
Ball gegen Morgen ins Bette,ein Kreis wechſelnderGenüſſe,
den er Tag fürTag durchläuft.Wer Petersburgkennt,wird
die Treue der Schilderungſhlagendfinden.Ja, ſoſinddie
Ruſſen. Nirgendskann man den merkwürdigenKontakt o
nahebeobachten,in den die Barbarei mit einer{honvorhan-
denen Civiliſationgerät.Schon einmal,nämlihdamals,als
die Frankenoder Goten in die Länder römiſcherGeſittung
drangen,hatdie Weltgeſchichtedies Schauſpielgeboten.Und
wie benahmenſi< die Barbaren damals? Mit der vollen

Wildheitder Natur ſtürztenfieſi<ſelbſtlosin die weichen
Sinneslüſteeines milderen Himmels und milderer Sitte;ſie
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gingen um fo fürchterliher zu Grunde, je mehr Kraft ſiezu
vergeudenhatten.Die Gallier entnervte Wein und Wolluſt
des griechiſ<henDelphi;die merovingiſhenKönigeGalliens

ergreiftfrühzeitigesSiehtum, ſiewerden bleihund geiſtes-
ſtumpf,ſieſterbenalsJünglinge,faſtkeinererreichtdas dreißigſte
Jahr, ſiewerden zuleßtſogarzur Zeugungunkräftig.Mit

derſelbenblinden Brunſtwirftſi<hder RuſſePetersburgsauf
das von der weſtlichenCiviliſationgereihteObjekt; er braucht
um ſo ſtärkereDoſen,jeſhwererdie felſenharteinnereRoheit
aufzulöſeniſt.Eben wegen derBarbarennatur,die dieMutter

der größtenMonſtruoſitäteniſ, wird man unter allenHaupt-
ſtädtenEuropas die empörendſtenSinnesausſchweifungenin

Petersburgfinden,aus demſelbenGrunde in London mehrals
in Paris.Jn ParishatalleLo>erheit,die man dieſerHaupt-
ſtadtnachfagt,einen ſittliherenCharakter,ſieiſtdie Folgeder

durchdieBildunggereizteren,erregteren,empfängli<hzitternden
Nerven;ſiewird das Maß ſ<hönerMenſchlichkeitviel ſeltener
überſteigenund bei allerHerrſchaftſinnlicherTriebe wird ein

ReſtinnererFreiheitübrigbleiben.

EugeniushatſeinVermögenverſhwendet.Gläubigerbe-

drängenihn,da wird ſeinreicherOheimkrank. Fn der Hoff-
nung, ihn zu beerben,reiſter auf deſſenLandgutund gibt
den Krankenwärterab. Hierwird dieVorſtellung,mit der der

jungeWüſtlingLiebeheucheltund den Ueberdrußdes Pflege-
werkes verbirgt,vom Dichterzu komiſhenWirkungenbenußtßt
und gewißwird jederRufſebei dieſerStelleherzinniglicheLuſt
empfinden.Ein Deutſcherſicherli<hniht. Es gibtkeinen
ſichererenMaßſtabfürden Menſchenals den Scherz,als das,
was ihmkomiſchoder ſpaßhaftvorkommt. Sage mir,worüber
du lachſt,und ih werde dir ſagen,aus wie feinemoder

grobemStoffedeine Seele urſprünglichgebildetiſt.Man be-

obachteeinLuſtſpiel,wie verſchiedendieStellen,bei denen das

Parterreoder dieGaleriejauhzendaufwiehert,von denen ſind,
die die zarterfühlendeLogenreihezum Lachenbringen.Alle
Völker lachenüber etwas andres,jenachdemſieſi<von der

Stufeder Brutalitätmehr oder minder erhobenhaben.Die
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mit unvertilgbarer Roheit behafteten Engländer kißelt ein Ma-

troſenſpaß,deſſenGemeinheitaufdem KontinentjederGebildete

abſtoßenwürde,am gründlichſtender gemeinſteBauer inFtalien,
wie überhauptunter den Romanen. Der gemeinſteLumpen-
trägerjenerVölker würde bei einerScene,bei der der Nuſſe
der höchſtenStände vor Lachenberſtenmöchte,entweder als

etwas Naturgemäßemvölliggleichgültigbleibenoderſichunwillig
als von etwas Nohem davon abwenden. Wir Deutſcheſind
ihnengegenüberau< im Punktedes ScherzesBarbaren, noh
mehr aber ſindes die Ruſſen.Es iſtein merkwürdigerUm-

ſtand,wie derruſſiſheSpaß ih häufiggegen heiligmenſchliche
Verhältniſſe,gegen die ſittliheSubſtanzdes Lebens richtetund

dagegeneine faltverſtändigeWeltpraxisgeltendmaht. Gerade

das Edelſteund Tiefſteliebter häufigals in Widerſprüchen
und Verkehrtheitenbefangen,ſowiemit äußerlihemNachteil
verknüpft,darzuſtellen.Die endlihenächſteReflexioniſtin

ruſſiſherKomik immer dieSiegerin,dieunendliheJdeeimmer
die Verfolgte,in <h Widerſprehende.Daheriſtes z. B. în

Gribojedows,auh bei uns bekannten und in Rußland ſehr
populärenLuſtſpiel:Unglü>kund Verſtand,ganz wie der Titel

ſagt,die Geiſtesbildung,die zur Quelle der Verlegenheitwird.

Ein Nuſſekann darüberlachen,wenn ein Neffe,um desEigennutzes
derErbſchaftwillen,an dem SterbebettedesDheimsBeſorgnisund

Zärtlichkeitheuchelt: bei uns würde der komiſheWiderſpruch
vor dem moralſchenZornnihtaufkommenkönnen. Wir werden

ebenſowenigjemalsdaraufgeraten,an des GeiſtesBildung
als ſolcherauf ihreUebelſtändezu reflektieren,ſieiſtuns zu

heilig,zu abſolutvortreffli<h,und nur da werden wir über ſie
lachen,wo ſieunter beſonderenUmſtänden,z.B. in zu geringem
Stande,bei widerſprechenderBeſchäftigung,als unpaſſendeben

dieſenCharakterverlorenhat.Jn Frankreichhatſi dieSatire

auh häufiggegen ein ſcheinbarSittlichesgewandt,aber immer

nur dann, wenn dieſesdur< ein nächſthöheresSittlihesund

nochtieferesBewußtſeindialektiſ<hſhonverdrängtwar, äußer-
lihaber no< Anſpru<haufExiſtenzmachte.Dem ruſſiſchen
Volke fehlt,von welcherSeite man es auh anſehenmag, die
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geiſtigeVertiefung,die unendliheFüllegöttlihenJnhalts,
der die Menſchenbruſtadelt;die bisherigeBildungund ihre
ſittlihenund rechtlichenBegriffebede>endieſeLeere nur äußer-
lih;auf der Oberflächeder ſinnlihenWelt iſ es zu Hauſe
und von dort belac<htes in e<t nationalenSpäßendie Jdee,
wie das Recht,die Wiſſenſchaftwie die Liebe. Die unwahre
endlicheErſcheinungiſtihrüberallwahr und einzigberechtigt,
und es iſtbelehrend,zu ſehen,wie die Ruſſen,wenn ſieſih
einmal gegen dieſeendliheWelt kehren,nur das ganz Aeußer-
liheund Beziehungsloſezur Zielſcheibedes Wißes machen.
z. B. die Namen der Menſchen,oder deren Körpergeſtalt,die

Naſe,ſtarkesSchwitzen,zu großeBeleibtheitu. |.w. Auchvon

dieſerleßtenArt des Humors kommt in EugeniusOnäginſpäter
ein Beiſpielvor.

Der Oheim iſtgeſtorben,Onäginim Beſitßeines großen
Vermögensund Bewohnerdes einjamenLandgutes.Hierſind
dieSchilderungender ruſſiſchenNatur vortrefflich;der erwachende
ſtürmendeFrühling,dieſ<hwarzenFichtenwälder,der aufgehäufte
Schnee,die gefrorenenFenſter,das knarrendeEis,Schlitten
und Theemaſchine,langeNächteund wildeVolksſagen.Düſter,
düſteriſtdieſeNatur,hyperboräiſhund barbariſch,dämoniſch
und elementariſ<h.Die lihtenFormen,SymbolemilderGeiſter,
der Lebenszauberder goldenenSonne, der Geſangſternheller
Sommernächte,die Geſtaltund die Farbe,die Plaſtikund der

Dienſtder ſhönenMadonna,der liebreihenMutter Chriſti—

ah, wir ſeufzenoftbeiuns danachund beneidendieharmoniſche
Selbſtgenügſamkeitder glü>lihenKinder klaſſiſherLänder;
aber man verſetzeſi<na< Nußland,und wir ſinddagegenſelber
noh in einem ſittlihmilden Lande und vollin ſi<befriedigter
Menſchlichkeit.Wie ſchauerli<hwehtder Sturm Bergelo>eren

Schneesum den Fuß derFöhrenzuſammen!wie langund un-

durhdringlihlagertdie Geſpenſternahtdes Winters draußen,
wenn wir aus dem erleuchtetenFenſterdes hölzernesPalaſtes
hinausbli>en!Durchöde Einſamkeitfahrenwir, in Tierfelle
verhüllt,lange,unendlicheStre>en,echeder Schlittenwieder
vor einermenſhlihenWohnung hält,derenFnhaberwir unſern
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Nachbar nennen! Und dieſeTierfelle,dieſePelzeſelbſt,ſie
erinnern an die rohenUrzeiten,da hiertierähnliheGeſchöpfe
durchdieWälder jagendſhweiſtenund den behaartenBalgdes
erlegtenRaubtieresanlegten.Hierher,in dieſenordiſcheGegend,
verlegtedie Sage ſittlihererVölker allesNaturgrauen,hier
ſchauteihrePhantaſieden Siß des Rohen, blindNatürlichen,
Elementariſchen,blutigDämoniſchen.Hierwohntendie Kinder
der Erde,dieJötender nordiſchenLieder,dieRieſen,dieWolfs-
menſchen.Die Sage vom Wolf if hierheimiſh,jenerWolf,
in den ſi< der Menſh verwandelt und deſſenSchre>enalle

ſüdlichenund weſtlihenVölker durhzu>t,von den Griechenbis

zu den Germanen und Kelten,von den arkadiſhenLykanthropen
biszu den deutſhenWerwölfenund dem ſkandinaviſchenFenner.
Von hierdrangder hunniſcheAttilanahWeſteuropa,den das

ganze Mittelalterals Symbol und VerkörperungallesUnge-
heuerlihenund Naturwilden anſchaute.Sind unſredeutſchen
Volksſagenim Vergleihmit den romaniſchenſhauerli<hund

mitternächtig,ſinddieioniſhenGöttermythendes Homer lachend
gegen dieisländiſchender Edda,ſozeichnetſihin dem ſlaviſchen
Volksglaubeneine wilde,blutigeund von Grauen ſtarrende

Anſchauung.Harmlosiſtdie von den älteſtenZeitenbis auf
den heutigenTag in FtalieneinheimiſcheFascination,verglichen
mit dem Vampyrismus,dieſere<tſlaviſhenAusgeburt!Man
leſeden Traum derJohanna,den Puſchkinin ganz nationalem

Geiſterfundenhat,und man wird gewahr,zu welhenGedanken

dieſeruſſiſheNatur die entfeſſeltſpielendeSeele verführt.
Johanna lebt auf einem benachbartenGute, faßtzu Onägin
eine heftigeLeidenſchaft,geſtehtſieihm in einem Briefe;er

aber,der kalte,längſtkeinerThorheitmehrfähigeMenſch,hält
ihrdas Unpaſſende,das VergänglicheihresGefühlsvor, und

ſiefindetfürihrverzweifelndesHerznur eineverſtändigePredigt.
JhreSchweſteriſtdie liebendeBraut des jungenLansky,der,
friſ<haus Deutſchlandgekommen,das GegenteilOnäginsbildet;
ſoverödetenHerzensdieſer,ſoſhwärmeriſh,hoffnungsreichund

idealiſtiſchiſtjener.GeradedieſeentgegengeſeßtenEigenſchaften
machenbeidezu Freunden,aber wie endet die Freundſchaft?
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Onägin bemüht ſi< aufeinem Ball mehr, als er ſollte,um

LanskysſchöneBraut,erregtdadur<hdeſſenEiferſucht,wird

von ihm gefordertund ſchießtihn tot. Jezt,da der Leich-
nam des Jünglingsentſeeltauf dem Raſen liegt,verläßt
Onägin die unglü>liheGegend,und die Scene verſetztſich
na< Moskau.

Es iſtbezeichnend,daßder Dichterdas jungfräuliheGemüt

Lanskysals in Deutſchlanderworben darſtellt,denn in Ruß-
land ſelbſtund dem ruſſiſhenVolksgeiſtegemäß gibtes nur

zweiStufendes Bewußtſeins:die unmittelbarbloßnatürliche,
unfreibeſtimmteund, als Ergebnisdes Bildungsprozeſſes,die

zerſplitterte,kalt verahtende,aufendlichſelbſtſüchtigeZwecke
der Erſcheinungsweltverſtändigberehnende.Wollte ih dieſe

Wahrheit{<roffausſprechen,ſo würde ih ſagen,in Rußland
gibtes nur Barbaren oder Spigzbuben.

Der ganze Hergangmit Lansky,deſſenEiferſuchtund Tod

iſtnux ſ<hwachnational,und man weißniht,was man dazu
ſagenſoll.Warum quältOnägindie,die ihnliebt?Warum

ſuchter, ohneirgendeinen Herzensantrieb,ſeinesFreundes
Eiferſuchtzu erwe>en? Warum nimmt er des GereiztenAus-

forderungan, ohne einen Verſu<hder Aufklärungzu machen,
da die Sache do< nur auf einem Mißverſtändnisberuht?
Und er ſchießtſeinPiſtolnichtin dieLuft,ſonderndem Gegner
in die Bruſt! Und dieſerGegneriſtſeinteuerſterFreund.
Und ihnzwingtnihtetwa das Ehrgefühl,denn es iſtkeine

Beleidigungerfolgt,die Blut verlangte,ihn treibtnichtdie
dem Mann natürliheKampfesluſt,ihn beherrſchtkeine ge-

reizteStimmung — im Gegenteil,Onägin iſtganz gleih-
gültigbei der Sahe. Man muß geſtehen,Onägin benimmt

ſichmit dem rvheſtenLeichtſinn,mit der gemeinſtenFri-
volität.Lord Byrons Heldenfindmit der Welt zerfallen,
ihreSeele iſtdüſterund öde,ihrGlaube iſthin;kein ſüßes
Lächelnder Hoffnung,kein glänzendeshochherzigesPhantom
täuſchtſiemehr — aber nie werden ſieſ<hle<toder gemein
ſeinoder uns ſittli<hempören. Werfenſieein Sittlichesfort,
ſoiſtes, weil ſieaufeinem no< ſtärkerenGefühlfußen: Ver-



Abſchiedvon Deutſchland. 105

achtenſiedie Liebe,ſokohtin ihremmarkigenJunern ‘der

Haß. PuſchkinwollteeinegleicheDarſtellungliefern,und wenn

in feineSchilderungein Zug rohenLeichtſinnsmit eingeht,fo
iſtdas nihtſeineSchuld,ſonderndieSchulddes Volkes,unter
dem er geborenward. Kein Nuſſewird die Gemeinheitem-

pfinden,die an OnäginsGemüte haftet,jederwird den Cha-
rafterharmlosaufnehmen.Onäginiſtder Ruſſeſelbſt.Er

fährtgleihgültig,von feinem inneren Gewichtein ſubſtantielle
Tiefengezogen, über göttliheWahrzeihenweg. Er iſtge-
ſinnungslos,ihm fehltdie konkrete,geiſtigerfüllteSubjektivität.
Damit ſtehenwir an dem Punkte,den wir ſhon oben berührt.
An einer Stelle des GedichtsſagtPuſchkin,nachdemer von

zerfloſſenenFugendilluſionengeſprochen,in ruſſiſhemSinneals.

liebenswürdiger,blaſierterNoué : ih ſchlafeviel. Schwerlich
wird beiuns diefaſhionableBlaſiertheitdasſelbevon ſihrühmen;
ſiewird ſi<hindifferent,müde, enttäuſchtſtellen,aber nie den

ScheineinerverleßtenGeiſteswürde,au<him Scherzeniht,auf
ih nehmen.“

Man könnte aus dieſerPuſchkinſtudieein Programm der

ſpäterengeiſtigenArbeitsthätigkeitHehnsherausſchälen: äſthetiſche,
philoſophiſche,fulturhiſtoriſhe,ethnographiſheFragenwerden

hiergeſtreift.Das Problemvon der Urgeſchichteder Völker

wie von der Bildungsgeſchihteder Erde wird berührt— das

Ganze in dem hohenſittlihenPathos,das der Jugendeignet
und das er in ſpäterenJahreneherzurüchielt,als daß er es

abgeſtreifthätte.Sein Urteil über die Ruſſenaber iſ genau

dasſelbe,das er ſpätermit ſo rü>ſihtsloſerSchärfein den

Mores Ruthenorum niedergelegthat.
So gingenunter Arbeit und in geſelligemVerkehrdie

Berliner Tage raſh hin. Hehn mußte abbrechen,weil er

mit ſeinenMitteln zu Ende war und gleichzeitigdie Ausſicht
ſihzu bietenſchien,in Livland „Amt und Brot“ zu finden.
Nur ſehr{weren Herzensſchieder von Deutſchland,ihm
war, als gehees niht in die Heimat,ſondernin die Ver-

bannung. Wußté er doh, daß er in Deutſchlandniht nur

vielzu lernen,ſondernauchvielzu ſagenhatte.Er hörte„den
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Donner der Schlacht und das Wirbeln der Trommeln“ und

durfte ſichniht „hineinſtürzenin das Getümmel“,obgleich
er doh meinte,einRuferim Streite zu ſein!JFhm war inner-

li<hweh — das Vaterland,das leiblichewie das geiſtige,ließ
er zurü>.

Wahrſcheinli<hMitte November iſtHehn von Berlin auf-
gebrochen.Er mußte den Landwegwählen,da die Jahreszeit
dieSeefahrtverbot. Es hatſi einekurze,charakteriſtiſ<heAuf-
zeihnungüber dieſeReiſeerhalten:

„Vſt-und Weſtpreußenführtin die farmatiſheBarbarei.
UVeberallUebergängedorthin.Jh fühledie Nähe Livlands.

Oede Flächen,entlaubteBäume, ſelteneStädte,der Sturm kalt

und heftigwie immer im Südweſten.J<h ſah die Weichſel,
den Strom des Barbarenlandes,der größeriſtals Cephiſſus
und Jliſſus,als Tiber und Seine. Mit trüben,gelbenWogen
drängter ſi<längsunbeſtimmtwechſelndenUfern,hierüber-

<wemmend, dortMoräſtebildend,im Frühlingmit der blinden

Wuchtſ{hwimmenderEisblö>kedie hölzernenBrücken zertrüm-
mernd. Das Holzwird hierſhonreihli<h.Man ſiehtBretter-

dächerund Zäune von hölzernenPfählen.Die Bauart der

Häuſerhörtauf,deutſchzu ſein:es iſtnihtmehr zweiſtöliges
Fachwerk,fonderndas Haus beſtehtfaſtganz aus einem großen
ſchrägenDache,das ſi<hüber ein niedrigesSto>werk baut und

faſtdieErde berührt:eineForm, die mit derprimitivenKegel-
form der Nomaden und Erdbewohnernahe zuſammenhängt.
Der kleinenordiſchePferdeſchlag,der fihurſprünglihan die

finniſhenVölkergebunden,vom WeißenMeer durchden ganzen

Norden Europas bis zu den Hebridenund Jrlandfortzieht,
tritthierwieder auf;die Form der Wagen,des Hausgerätes,
die Wahl und Zubereitungder Speiſeniſtin tauſendZügen
die vaterländiſhe.Man ſagtWeißbrotund nihtSemmel,man

ſagtSchmandund nihtSahne,man ſagtFranzbrotund Kringel.
Eine von alters ganz zuſammenhängendeGeſchichte,derſelbe
Volksſtamm,denn auchhierlebtendie Litauer,deren Be-

ſtandteilkeineswegsuntergegangen,wenn auchvon der deutſchen
Spracheverhülltiſt,dieſelbenallgemeinenklimatiſchenund be-
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ſonderslokalenVerhältniſſe,dieſelbeNaturbeſtimmtheitalsUfer-
land der Oſtſee— und wix ſindgetrennt.“

Getrennt! Er ſolltedieScheidungvon dem geiſtigenVater-

lande jelänger,jemehr empfinden.

Viertes Kapitel.

Vernauer Lehrjahre.

Ende 1840 iſtViktor Hehn in Dorpat eingetroffen.Das

nächſtewar das Wiederſehenmit der Mutter,zu der er, wie

ihreBriefezeigen,in beſondersinnigemVerhältnisgeſtanden
hat. Eine klugeFrau, mit auffallendtreffendemUrteil,voll

praftiſhenSinnes,fleißigund ſparſam.JhreHauptſorgewar
die ErziehungihreszweitenSohnesRichard,eines ebenfalls
ho<begabtenjungenMannes, der aber der Mutter vielNot

machte,weil er ganz im ſtudentiſhenTreibenaufgingund no<
fein Ende mit ſeinenStudien findenkonnte,wohl au< über

die ſehrbeſcheidenenMittelhinauslebte,über welchedieMutter

gebot.
Dieſeſehrdrü>enden pekuniärenVerhältniſſewerden auch

ViktorHehn veranlaßthaben,zuzugreifen,als ſi<ihm dieAus-

ſichtbot,in PernaueineLehrerſtellungzu finden.Der Magiſtrat
der kleinenStadt hatteihnzum wiſſenſchaftlihenLehreran der

höherenKreisſhulegewähltund nahdem Hehn noh raſhdas

Examen „fürdieStelleeines Oberlehrersder altenSprachen“
beſtandenhatte,wurde er am 25. Februar1841 vom Kurator

des DorpaterLehrbezirkesin dieſemAmte beſtätigt.Er mußte
dabei die Verpflichtungübernehmen,ſeineneue Stellungſofort
anzutreten,und foverließer ohnejedeZögerungDorpat. Es

mag ihm ſ<hwergenug gefallenſein.Wie viellieberwäre er

in Dorpatgeblieben,wo er nihtnur Mutter und Bruder und

alteFreundſchaſtsbeziehungenvorfand,ſondernauchin der Uni-

verſitätAnregungund an der immerhingut dotiertenUniver-
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ſitätsbibliothek— Bücher,deren er zur Ausführungder wiſſen-
ſchaftlihenArbeitspläne,welcheſi<in ſeinemGeiſtedrängten,
vor allem bedurfte.Was konnteihm dagegenPernau bieten,
die kleine,von allerVerbindungmit der gelehrtenWelt ab-

geſchnittenebaltiſheHandelsſtadt?

Hehn ſelbſthatuns in einem geiſtvollenAufſaßze,den er

1846 im Jnland,einer damals in Livland ſehrangeſehenen
Zeitſchrift,veröffentlichte,einBild der Stadt,ihresmateriellen
Lebens und ihreshiſtoriſhenFundamentesentworfen!).

„Von der Mündung der Scheldebis zur Narva,“ſchreibt
er, „längsden Küſtender Nord- und Oſtſee,dur einenweiten

Bogen flacherNiederungen,läufteine Kette von See- und

Handelsſtädten,alleerbaut und bewohntvon einem germaniſchen
Stamm, der,wenn auh in Glieder geſchieden,doh in allem

Weſentlichenderſelbeiſt.Einſtwar die größereöſtliheHälfte
dieſerStädte auh äußerlihzu einem Ganzenverbunden,dem

Hanſabunde,der ſeinäußerſtesGlied bis ins ruſſiſcheBinnen-

land vorſhob.Wer aus dem JunnernLivlands kommt und durch
Tannenwälder ſi<Pernaunähert,der wird an dem Punkt,wo
der Wald ſi<höffnetund dieSee und dieStadt zugleichſichtbar
werden

„ gewißlebhaftan die niederdeutſhenStädte erinnert

werden,und wird geneigtſein,auh die eine Handelsſtadtam

Pernaufluſſeals ein Glied in jenegroßeReiheeinzuordnen?).
Eine weite Fläche,Heideund Sumpf, alterMeeresboden,jen-
ſeitderſelbenſpizeTürme, wie Nadeln in die Ebene geſte>t;

langehorizontaleLinien;das Meer ohnebeſtimmtenUferſaum
in die Niederungverfließend;keinBaum, nur längsder Fahr-
ſtraßeſchiefe,verkrüppelteund vereinzelteBirken,denn das Meer

und ſeingewaltigerAtem,ſeineelementariſ<heMonotonie duldet

organiſchesLeben niht;zur Rechtenhates Dünen aufgehäuft,
wandelbar und nutzlos;derKirchhofbleibtebenfallszur Rechten

Y)Hier nah Hehns Konzeptwiedergegeben,da mir der Dru> im

Jnlandnichtzugänglichwar.

?)Es ſtehtüber allen Zweifelfeſt,daß Pernau wirkli<hGlied der

Hanſa war.
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liegen; man fährt dur< die Vorſtadt;Alleen,eine Art Park,
beide no< ſehrjung;hintergrünenWällen drängtſh die

eigentliheStadt mit roten Dächernzuſammen. Betrittman

über doppelteBrücken dur<hdas Feſtungsthordie Stadt,ſo
findetman gegen die ErwartungſtattſpizerGiebel,enger
Gaſſenund altertümlicherSteinbauten gerade,offeneStraßen.
Eins der jenſeitigenThore,das zum Fluſſeund zur Schiffbrücke
führt,verſeßtaber wieder in die LokalitätjenerStädte,wo

niederdeutſherHandelsgeiſtund die Sittlichkeitdes Bürger-
lebens jahrhundertelangihreHeimat gehabt.Der Pernau-
flußhatſi hierin einem erweitertenBe>en zum Spiegeleines

mächtigenStromes ausgedehntund täuſchtdas Auge über die

KleinheitſeinesUrſprungsund ſeinegeringeTiefe.Wer ſich
auf die Floßbrü>eſtellt,der hat ganz jeneWaſſerlandſchaft
vor ſih,deren allgemeineZüge auf jedemBilde der nieder-

ländiſhenSchulewiederkehren.Trägeziehendie Waſſermaſſen
an runden Schiffsbäuchen.vorüber;Windmühlennah und fern;
Warenſpeicher,mit ihrerNückſeitedem Fluſſezugekehrt;Wimpel
und Schifſerzeichen;nah Weſten verliertſi<hder Fluß in die

See, in welchejedenAbend die Sonne ſcheidendſinkt— ein

in horizontalenLinien ſichweit öffnendes.idylliſhesWaſſerbild,
über welchesdie parallelenStreifender ins Meer ſinkenden
Abendſonnelaufen,oder das der Wolkenhimmelin nordiſcher
Färbungfla<hüberde>t.

JederReiſendeſuhtfi<,in einer fremdenStadt an-

gelangt,alsbaldeinen erhöhtenPunkt,um, wenn er die Um-

riſſeim großenſeinerVorſtellungeingeprägt,jedeseinzelne,
das er kennen lernen ſollte,rihtigeinzuordnen.Zu dieſem
Zwede dientin Pernau ein Spaziergangum die hohenWälle
der Stadt. JhreHauptſtraßenliegenin ihrerganzen Länge,
von Thor zu Thor, dem Blickeoffenund ſchneidenſihunter
re<htemWinkel genau nachden vierWeltgegenden,welchenautiſh-
aſtronomiſcheEinrichtungder Handelsſtadtwohl anſtehtund

zugleichbeweiſt,daß ſienihtdur< einen blindenhiſtoriſhen
Prozeß,ſonderndur<Abſichtentſtanden.Denn Pernauiſ an

ſeinerjegigenStelleeine neue Gründung:die ältereGründung
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lag auf dem entgegengeſeßtenUferaufder Landſpitzezwiſchen
dem Meer, dem Fluſſeund einem Bache,der kurzvor dem

Ausflußin denſelbenmündet. Kriegsnotund Ueberflutungbe-

wog die Bürgerim ſe<zehntenFahrhundert,Neu-Pernauanzu-
legen.Von der hanſeatiſhenBauart hat die jetzigeStadt

wenig,ſieiſtweitläufiggebaut,und dieſpizenGiebelBremens,
Danzigs,Revals findnur no< in einzelnenSpuren zu ent-

de>den.Auchdas jetzigePernauläßtſihin eineAlt-und Neu-

ſtadtteilen:jenebildetden nordöſtlihenTeil,und dort liegen
dieStadtkirche,dieSchule,dieWage, das Rathaus,der Markt

etwas gedrängtbeiſammen.Auch die großenSpeicherliegen
in jenerGegend,vielleichtweil fiedort dem Thor,den Plägen
der Verladungnäherſind.Die Türme proteſtantiſcherKirchen
ſteigenherrſhendüber die Dächerempor, zwiſchendenen die

Türmchender orthodoxen(d. h.ruſſiſhen)Kirche,aus derFerne
geſehen,ſi< unſcheinbarverlieren:innerhalbder Stadt ſelbſt
freilihſtelltdie leßtereKirche,an einem großenfreienPlage
gelegen,faſtgebietenddie beiden andern in Schatten.

Zwiſchender Stadt und dem Meere liegteineweite,wohl
eineViertelſtundelangeEbene,kaum mit Raſen bekleidet,der

KampfplagzzwiſhenLand und See. Das Meer hathiereine

ungewiſſeGrenze;jena<hder Richtungdes Windes und dem

Barometerſtandetrittes hervor,‘oderziehtes fihzurü>.Es
rolltſeineNebel,es wehtſeinenWaſſerſtaubüber diesGefilde;
von heftigenHerbſtſtürmenaufgejagt,ſchiebenſeineWellen i<
nahe bis an den Stadtgraben.Die Kultur iſ in jdenleßten
Jahrenvon der Stadt aus dem Meere nähergerü>kt,man hat
Gärten und Graspläßeabgeſte>tund mit He>enumgeben,ja
in größererNähe der See ſogarBaumpflanzungenverſucht,die
die Seebadeanſtaltals eine Art Park umgebenſollen.Jenen
verkümmertenBäumchenwird es ſ{<wer,gegen dieUngunſtdes
Bodens und gegen das doppelteElement zu ringen;dennoch
fönnen ſieeinſtbei vorgeſhrittenemWachstum der Stadt als

Schugvon Wichtigkeitwerden *).Auf der dem Meer entgegen-

Y)Heuteein ſ<höner,ſchattigerPark.
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geſeßtenSeite,das linkeUferdes Fluſſesbegleitend,gruppierten
ſi die Villender Kaufleute,die Häuſer,Bäume, Gärten der

Vorſtadt,von der Stadt dur< das offeneGlacis geſchieden.
Eine andre Vorſtadt,ärmlicher,einſtnur aus hölzernenHütten
beſtehendund größtenteilsvon Ruſſenund der niederſtenVolks-

klaſſebewohnt,die ſogenannteSlobode,liegtnah Süden,eine

dritte,die ſogenannteBremer Seite,jenſeitdes Fluſſes,wo
an einem querlaufendenBachedie Werftund das Winterlager
der Schiffeſichbefindenund die Schifferwohnen. Hartvor

der Brücke des ſüdlichenThoresendlich,hinterder Doppelallee
des Fahrweges,wo vor kurzemnocheinwüſter,ſumpfigerAnger
dieUnreinigkeitender Stadt aufnahm,führendur die jungen
Bäumchendes Parks,der von Jahr zu Jahr der Stadt lieber

werden wird,gekrümmtePfade zu einem hölzernenSäulen-

gebäude,dem Badeſalon.“
Es wird genügen,dieſeplaſtiſheSchilderungder nunmehr

zur HeimatHehnsgewordenenkleinenStadt zu leſen,um ſi
ein Bild von der äußerenUmgebungzu machen,in die ex nun

verſeßtwar. Alles,was zu den Gebildetenund Halbgebildeten
der Stadt gehörte,war deutſ<h.Die Honoratioren: Kaufleute,
meiſtFlachshändler,die ihreSchiffe,mit livländiſhemFlachs
beladen,na< England,Deutſchland,Hollandſchi>ten;dann
famen Paſtor,Gerichtsbeamte,Advokaten,der Nektor und die

Lehrerder höherenKreishule,an der auh Hehn angeſtellt
war. Endlichdie adligenBeſißerder umliegendenGüter ,

die

in der KreisſtadteineArt Mittelpunktfanden,teilszu gelegent-
lichengeſelligenVergnügungen,

teils um ſi<hmit den Luxus-
bedürfniſſenzu verſehen,dieihnenhiergebotenwerden konnten.

Allesin allem einMenſchenſchlag,mit dem ſi<gutlebenließ.
Viel Geſelligkeit,zumalim Sommer, wenn dieBadeſaiſonGäſte

heranzog,vielGaſtfreundſchaft,aber doh auchgeiſtigeJſoliert-
heit,die,wie nihtanders mögli, den Horizonteinengteund

geiſtigeBeſtrebungen,wie ſieder jungeGelehrteheimgebracht
hatte,zu teilenoder gax zu fördernwenigangethanwar. Dazu
fam, daß der bibelfeſtePietismusvon Stadt und Land ihm
wenigbehagte.„Jn den langenWintern und auf den ein-
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ſamenLandſigzen“— klagter — „entziehtſi<dem Geiſteleicht
die Wirklichkeitund ihrunendlicherReichtum;er wird fremd
in dieſerſeinerHeimat,die ihntragen,ernährenund beglüd>en
ſollte;alleVerrichtungendes täglichenLebens,Geſchäftund

Beruf,geſelligeFreude,Kunſt,Poeſieund Theater,Wiſſenſchaft
und Politikſindihm,ſtattfürheiligzu gelten,teilsleer,teils

feindli<h— an dieStellejenesalleinnatürli<henRapportsmit
der Welt trittbeim PietiſtenKampf gegen die poſitivenMächte
in der Außenweltund in der eigenenBruſt,theologiſheKon-

troverſe,verdammender Haß gegen weltliheGeſinnung.
“

Nun tröſteteſi<Hehn freili<hdamit,daß ein ſounabhängiger
und kirchlichfreierGeiſt,wie Karl GuſtavJohmann, derFreund
Zſchokes,aus Pernauhervorgegangenſei,und ſ<hließli<hfanden
ſihdoh au< unter den Edelleuten,die er in ſeinemThule
kennen lernte,Männer wie der ſpäterſo berühmtgewordene
NaturforſherMiddendorf,der ſi<feinenBildungs-und Ge-

finnungsgenoſſennannte und ihm bald innigbefreundetwurde,
wie der feinſinnigeund hochgebildeteBernhardvon Uexküllauf
Keblas,„einKunſtfreund,der in Rom ſeinenGeſhma> ge-
bildethatte“und der zu Hehns großerFreude(wahrſcheinlich
1842)GeorgBerkholzalsHauslehrerzu ſi<nahm,ſodaßdie
in Berlin angeknüpftenFädenhierwieder aufgenommenwerden
konnten. Berkholzbeſuhteihnab und zu in Pernau,und Hehn
iſtauh einmal beiihm in Keblas geweſen;das allesaber ver-

mochteihm doh nichtdieFreiheitder Studien zu erſeßen,nah
der er verlangte,und einem BerufNeizzu verleihen,der ihm
innerlihverhaßtwar. Dazu kam die läſtigeNotwendigkeit,an

dieÉleinenBedürfniſſedes Lebens zu denken,ein einſamerHaus-
ſtand,wenigbefriedigendeWohnungsverhältniſſe,der ihm be-

ſondersempfindliheMangel an Büchernund eine zarteGe-

ſundheit,dieRückſichtenforderteund jedeVernachläſſigungſtrafte.
Die Briefeder Mutter,die einzigen,die aus dieſenPernauer
Jahrenerhaltenfind,ſuchenihnaus ſeinertrüben Stimmung
zu erheben,warnen vor hypochondriſchenAnwandlungenund vor

dem Hang zur Einſamkeit,der ihn no< ganz menſchenſcheu
machenwerde. Mit dem Bruder Juliusbra< der briefliche
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Verkehr auf lange Jahre ganz ab, und das inuige Verhältnis
zum jüngeren Bruder Nichard beſtanddamals no< niht.Auch
eine unglüd>liheLiebe verbitterteihm die Freudean der Ge-

ſelligkeit.Das MädchenſeinerWahl, ein FräuleinStruve,
reichteihreHand einem andern — kurz,äußereund innereVer-

hältniſſewaren nihtdazuangethan,ihm die neue Heimatlieb

zu machen.So zog er ſi<denn auf ſi<ſelbſtzurü>.Das

erſtewar dieUmarbeitungſeinerReiſetagbücherzu jenerleben-

digenDarſtellung,die wir kennen gelernthaben.Er dachte

wohlvorübergehenddaran,ſieals Buch zu veröffentlichen,ließ
ſiedann aber liegen,um die gewonnenen Eindrückein andrer

Form zu verarbeiten.

Dagegen ließer raſ< nacheinanderzwei Programme
dru>en,1843: „Zur Charakteriſtikder Nömer“ und 1844:

„Ueberdie Phyſiognomieder italieniſhenLandſchaft“,welche
dur< deu Geiſtund die Tiefeder Auffaſſung,ſowiedurchdie

Schönheitder DarſtellungſofortgroßesAufſehenin der kleinen

baltiſhenWelt erregten.Der Kurator Crafftſtrömſchriebihm
in ſeinembarbariſchenDeutſh: „Jh zählediefesProgramm
(Nömer)zu den beſten,die ih zur Anſichtfür die Schulen
währendmeiner Verwaltungim allgemeinengeſchriebenſind.“
Es ſchienenſi<Ausſichtenzu einer Verſezungerſtna<hRiga
zu bieten,wo die Domſchulezu einem Gymnaſium erweitert

werden ſollte,dann na<hPetersburg,dochiſtnihtre<tklar,
welcheStellungſihihmin der ruſſiſhenReſidenzzu erſchließen
ſchien.Jedenfallskam ihm die Angelegenheitſo wichtigvor,
daß er ſi im Juli1843 zur Neiſenah Petersburgentſchloß.
Auchein Tagebuch,oder vielmehrdie Notizenzu einem Tage-
buch,habenſi<hüber dieſeReiſeerhalten.Er nahm ſeinen
Weg durchHarrienund gerietin Entzücken,als er das hoh-
giebelige,altertümliheReval erreichte:

„LSReval! Alte Mauern mit hohenRundtürmen und

engen Thoren.WelchalteEindrü>e erwachenbei dieſerpiß-
giebeligen,hohſteigendenBauart der Häuſer!Wie ſeltſam,wie

phantaſiereih,mittelalterli<h.Die Straßenſteigendund ih
fenfend,das Pflaſterfurhtbar,nur zum Reiten,wie ja auh

8Schiemann, Viktor Hehn.
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die Nitter und Fräulein nur thaten. Herrliche alte, dreifach
gereifte Hausthüren, wie aus ſ<hwarzemEiſen.An die Ring-
mauer innerhalbgeklebteelendeHolzbuden,die Wohnung der

Aermſten,vollShmug und Entwürdigung.Das alteRathaus
grobgezähnt,mit überſ<hmalemTurm an. einer Seite,das

Ganze dem BrüſſelerNathausund dem PalazzoVecchioin

Florenzähnli<h.Das Schwarzenhäupterhausmit ritterlichen
Skulpturen,die Durchgänge,die Märkte,die Brunnen. Und

in dieſeralten Reichsſtadt(einJrrtum Hehns, Reval iſ nie

Neichsſtadtgeweſen— vielleichthat er nur an die frühereZu-
gehörigkeitzum Reichgedacht)mit dem bürgerlichen,altfränki-
ſchenFamilienglü>,mit der ſtillenSittlichkeitererbterZuſtände,
meiſtvon den Frauenbewahrt— in ſolcherStadt allerHaupt-
ſtädtemoderner Prunkmit Wagen, Kleidungund Bewohnern.
Da rolltein glänzenderVierſpännermit rotgalonniertenBe-

dienten dur< die krummen Gaſſen der ehrſamenBürger.
Katharinenthal(derPark mit Badeanſtalt)iſtreizend.Voll

vornehmerDamen, zarteToilette,Seide und Flor,Blumen
und Mantillen. Elegantsflatternumher: fiehabenin ihrer
gewähltenKleidungdo< etwas Adeliges,Feines,Höheres.Jh
fam mir roh,ſ<hmußigund pöbelhaftdagegenvor und fühlte
michmit Schmerzengedemütigt.“Es war einevorübergehende
Stimmung, aber ſieiſtdo< nihtunwichtigzur Charakteriſtik
der Perſönlichkeit.Hehn littunter dem Widerſaßſeinerbe-

hränktenMittel,feinergeringenäußerenStellungund ſeiner

geiſtigenBildung,und war ſeinLeben lang trogßall ſeines
NRadikalismusim Grunde konſervativerAriſtokrat.Fn Peters-
burgfam ihm auchbald das Selbſtvertrauenwieder. Er fühlte
ſihhierals Europäergegenüberder orientaliſhenWirtſchaft,
die ihmdurchdieabendländiſhenTüncheüberallentgegenbli>te.
Seine ſehrumfangreichen,aber ganz aphoriſtiſhenAufzeich-
nungen, die vom 3. Julibis zum 15. Auguſtreichen,zeigen
uns, wie er in den erſtenTagen ſihraſhdavon überzeugte,
daßdieHoffnungaufAnſtellung,mit der er ſihgetragenhatte,
eitelſei,und wie er dann ſeineZeitteilsder öffentlichen
Bibliothekteilsdem Studium der reichenKunſtſammlungen
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Petersburgs widmete, ganz beſondersaber,wie er daraufbe-

dachtwar, die Stadt und das Volk kennen zu lernen. Es iſt
kaum glaublih,was er in jenenanderthalbMonaten allesge-

ſehenund gehörthat.Die Aufzeihnungenſind vollerAnekdoten

über das Treiben am Hof und an derUniverſität,in den hohen
und niederenBeamtenkreiſen,und zeigenim weſentlichenbereits

genau jeneBeurteilungder ruſſiſhenZuſtände,die uns ſo
draſtiſ<hin den Mores Ruthenorum entgegentritt.Er blite

mit Ekel und Hohn auf das Treiben ringsumherund war

ſ<hließli<hfroh,als ex na<hPernauwieder heimkehrenkonnte.
Jn jenerPetersburgerZeitaber hater dreiArbeitspläneteils
weiter ausgeführt,teilsin Angriffgenommen. Er vervollſtän-
digtefeineArbeit über die Skythen,vollendeteim Entwurf
einen Aufſaß„Ueberdas Lateinſchreibender heutigenPhilo-
logen“,der in Pernau ſeinelegteFeileerhielt,aber nie ge-
dru>t worden iſt,und ſammelteendlihzu einer erſtin den

fehzigerJahrenabgeſchloſſenenAbhandlungüber die italieni-

ſchenHumaniſten.Beide Arbeitenhabenſi<in ſaubererRein-

rift erhalten.Die Studie über die Humaniſten,von der wir

no< reden werden,mit.vielenBogen Nachträgen.Sie gehört
ohneZweifelzu dem geiſtvollſten,was Hehn geſchriebenhat.

Jn Pernau gingdann das alte Leben wieder an. Er

bewältigteeine wahrhaftungeheureLitteratur,philologiſche,
ethnographiſche,religionsphilofſophiſheFragenbeſchäftigtenihn,
dazualles,was ihmirgendanhiſtoriſ<henWerken,in deutſcher,
franzöſiſcher,engliſherSprachezugänglihwar. Die Mutter

mußte ihndaran erinnern,daß er doh nihtmehr kaufenſolle
(offenbaran Büchern),als er erſhwingenfönne. „Es gibt
Bedürfniſſe,die nihtentbehrtwerden können.“ Er ſolleniht
allenmenſhli<henUmgang aufgeben.Aber er ſtandnun ein-

mal im Bann einesWiſſensdurſtes,der ihnſo ſehrbeherrſchte,
daß ihm ſogardas Produzierendadurhverleidetward. Er

glaubteſi ſelbſtnichtgenug thunzu können und ſtrebtedanach,
ſeinUrteil auf erſchöpfendvollſtändigesMaterial zu gründen.
So iſtihm nur eineArbeit — abgeſehenvon dem Programm
über „Die italieniſheLandſchaft“—

zum Abſchlußgediehen,
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und auch die hat er liegen laſſen,offenbarweil die ebenfalls
fürein Programm beſtimmteAbhandlungfertigwurde,als er

im April1846 dieAufforderungerhielt,als Lektorder deutſchen
Sprachean die UniverſitätDorpatzu ziehen,und damit der

äußereAnlaß zur Veröffentli<hungals Gymnaſialprogramm
wegſfiel.Jene nun zurücgeſtellteArbeit,die ganz fertigiſt,
betrifftdie „Authenticitätder Reden des Thukydides“Er war

froh,ſiefürſi<behaltenzu können.

SünftesKapitel.

Hehn als Lektor der deutſchenSprachein Dorpat.

Erſtzu Ende des Jahres1846 ſiedelteHehn na<hDorpat
über. Er fand dort Mutter und Bruder,einen ſi<hbald er-

weiternden Umgangskreis,bequemereLebensverhältniſſe,eine

verhältnismäßigreicheBibliothek,dieihm leihtzugänglihwar,
und vor allem einenBeruf,in dem er ſi<wohlfühlteund der

ihm geſtattete,ſi<hganz ſeinemLieblingsfelde,der deutſchen
Litteraturund linguiſtiſhenStudien zuzuwenden.So wenig
über ſeinäußeresLeben an Nachrichtengerettetiſt,ſoreihli<
fließtdas Material über ſeinewiſſenſchaftliheThätigkeit,da

ſeineKollegienheftemit verhältnismäßiggeringenLückenerhalten
ſind.Er pflegteſieWort fürWort auszuarbeitenund buch-
ſtäblihzu leſen,was, da die SchriftvollerAbkürzungenund

faſtmikroſkopiſ<kleiniſt,jedenfallsdafürzeugt,daß er gute
Augen hatte.Sie findihm bis zulegttreu geblieben.Er las

ſo.vortrefflih,als ob er freiredeteund noh heutelebende

ehemaligeZuhörerſindvoll des Eindru>es,den der feurige,
mit ganz neuen AnſchauungenauftretendejungeDozentmachte.

Das VerzeichnisſeinerVorleſungenvon 1847—1851 gibt
uns ein Bild ſeinerLehrthätigkeit1).

1)Vergl.Schrader,Viktor Hehn. Berlin 1891, Calvary.S. 22.



IT,

II.

UU.

I,

II.

Vorleſungen. 117

Sem. 1847. Erklärungdes Ulfilas.
Geſchichteder deutſchenpoetiſchenLitteratur(nahGer-

vinus).
Sem. 1847 UlfilasFortſeßung.

DeutſcheGrammatik (na< Grimm).
Sem. 1848. Goetheund Schillerals Lyriker.

Syntax der deutſhenSprache(nah Grimms Gram-

matik TV).

Sem. 1848. Erklärungvon SchillerslyriſchenGedichten.
Uebungenim deutſchenStil.

Sem. 1849, Formenlehreder deutſhenSprache.
Geſchichteder deutſchenLitteraturin der zweitenHälfte

des Mittelalters.

Sem. 1849, Auseinanderſeßungder Regelndes deutſchen
Vokalismus(GrimmsdeutſcheGrammatik [. 5.Aufl).

Erläuterungvon SchillersJungfrauvon Orleans;ein

mittelhochdeutſherText.

Sem. 1850. Nibelungenlied.
Uebungenim deutſchenStil.

Sem. 1850, Geſchichteder deutſchenLitteraturzur Zeit
der ſogenanntenerſtenſhleſiſhenSchule(Gervinus).

DeutſcheGrammatik.

Sem. 1851. GoethesHermann und Dorothea.
DeutſcheGrammatik.

Sem. 1851 (angekündigt).Geſchichteder deutſchenLitteratur

ſeitdem Anfangdes achtzehntenJahrhunderts(nach
Gervinus und Hillebrand).

Ulfilas.

Uebungenim deutſchenStil.

Die Angabeder Bücher,nah welchenHehn las,zum Bei-

ſpiel„nah Gervinus“/darfan der SelbſtändigkeitdieſerVor-

leſungennihtirre mahen. Die Profeſſorenan allenruſſiſchen
Univerſitätenwaren zu Zeitendes KaiſersNikolaus verpflichtet,
ein von der ZenſurgenehmigtesBuh anzugeben,an das ſie
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ſichzu haltenhatten,und mußtenaußerdemnocheineDispoſition
ihrerVorträgeeinreihen.Sie war natürlihſo beſchaffen,
daß die hoheObrigkeitkeinenAnſtoßan der Tendenzder Vor-

leſungnehmen konnte. DieſerForm wurde genügt,aber in

Dorpatſpeziellkehrteman ſihniht an die PetersburgerBe-

ſ<hränkungen, ſondernjederProfeſſorlas nah eigenemWiſſen
und Gewiſſen.Nun können wir an der Hand der Hehnſchen
Kollektaneennahweiſen,wie ſorgfältiger die Litteraturdurch-
aderte,über welcheer zu reden hatte.Es iſtbei der Selb-

ſtändigkeitſeinesGeiſtesganz ausgeſchloſſen,daß er fremde
Gedanken wiedergekäuthätte,und zudemdurchden erhaltenen
Text der Vorleſungengenugſamerwieſen,daß er durchausauf
eigenenFüßenſtandund aus dem Born ſeinereigenenweiten

Gelehrſamkeitſ{höpfte.Wir gewinnenden richtigenStandpunkt
zur Erkenntnis des Geiſtes,in dem er aufſeineZuhörereîin-

zuwirkenſuchte,wenn wir das Urteilhören,das er in der erſten
ſeinerVorleſungenüber deutſcheLitteraturgeſchichteüber die

LitterarhiſtorikerjenerZeitfällte.
Er ſagt:„Trot der immer mächtigerwerdenden Gewalt,

mit der diePhiloſophieſeitdem Ende des drittenDecenniums

unſeresJahrhundertsihrNeih ausbreiteteund Vernunftund

Freiheitaus der Mißachtungder litterariſhenReaktionzur Gel-

tung emporrief,trogder Aufſtandsverſucheeinzelnergeiſtreiher
und witzigerSchriftſteller,iſtdenno<der romantiſcheTon in den

meiſtenLitteraturgeſchichtenbis auf den heutigenTag herrſchend
geblieben,ſo daß wir uns alſozu hütenhaben,unſerunbe-

fangenesUrteildur ſieverwirren zu laſſen.Ein geprieſenes
und verbreitetesBuh der Art iſtDie Geſchichteder deut-

ſchen Nationallitteratur von A. F. C. Vilmar, die

in einer zweitenAuflagejezteben erſcheint.Marburg und

Leipzig1847 ErſteLieferung.Hier iſtdas Mittelalterund

deſſenLitteraturmit ausführlicherVorliebegeſchildert,während
die neuere Litteraturepochenur kärglihbedachtiſt.Der Stand-

punktiſtder germaniſch-religiös-romantiſhe,und ſoſehrdas

Buch wegen der Lebendigkeitder Darſtellung,die nirgendsan

gelehrterTrockenheitleidet,zu rühmeniſt,ſoiſtdo< in der
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Auffaſſungund in dem ganzen Ton die einfaheWahrheitund

unbefangeneWürdigungdurchjenemittelalterlicheNomantik viel-

fah gehindert.Vilmar ſchüttetdieRedeformenund Nedeblumen

des modernen Romantikers in Fülleaufdas deutſchelitterariſche
Altertum aus und indem er ſi<ganz in Geiſtund Anſchauung
jeneralten Zeitzu verſeßenſcheint,breiteter doh nur die

Phantaſien,die treuſinniggemütlihenStimmungenvor uns

aus, in die das Mittelalterim Kopfeder Romantiker ſihſpie-
gelt.So warm und nah daherVilmar den innerſtenAtem
der altdeutſhenPoeſieaufzufangenſcheint,ſo muß man ihn
dochderphantaſierendenFälſchungund Verſchönerunganklagen.“
Die nachfolgendenExemplifikationen,welchedieſesUrteil be-

gründen,können wohl übergangenwerden. Sie dürſtenheute
uneingeſchränkteAnerkennungfinden.Ueber W. Menzelsdeutſche
Litteraturgeſchichteheißtes dann: „Menzeliſtein Zöglingder

romantiſchenSchule,ſprichtin deren Tönen und teiltLiebeund

Haß mit ihr.Zu der mittelalterlihenNomantik und derenhalb
ungeſhlahtem,halbfrommgemütlihemDeutſchtum,zu dem Haß
gegen die Welſchengeſellenſi<haber bei Menzeleinigeneue

Elemente,die wir bei den Vätern der romantiſhenGeneration

nichtantreffen;erſtlihder ſtrengealtkirhliheProteſtantismus
und theologiſcheZelotismus,dann die abſtraktenegativeMoral,
diepuritaniſcheSittenſtrenge,endlicheineArt politiſcherLiberalis-

mus, den ſi<Menzelaus der nächſtenGegenwartangeeignet.
JFndemnun von dieſenganz disparatenElementen nah Zufall
und Laune bald das eine,bald das andre zu Wort kommt,
indem bald romantiſheMyſtikund der Tie>kiſheZauberund

Märchenſang,bald die asketiſ<heMoral und harterRNigoris-
mus, dann wieder das lutheriſheDogma oder die Oppoſition
politiſcherFreiſinnigkeitals Maßſtaban die Dichterund deren

Werke gelegtwerden,iſtdas ganze Buchnichtsals eineSamm-

lunggrundloſerMachtſprüche,vorgetragenmit Anmaßung und

Dreiſtigkeit,ohnedas Band. der Konſequenz,ohneEingehenauf
die Eigentümlichkeitdes beſprochenenGegenſtandes.So gern

auh Menzelden dämmernden JrrgängenromantiſherPhan-
taſtikfolgt,ſofehltes ihm denno<han dem Sinn und Organ
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für Poeſie,diewahrhaftpoetiſhenSchöpfungenunſrerklaſſiſchen
Epochekonnte er nie re<tnachempfinden

“

Weit günſtigerlautetdann das UrteilüberGervinus,dem er

ſihjedochkeineswegsunbedingtanſchließt.Unbefriedigtläßtihn
der Mangelan tiefererphiloſophiſcherBildung,diedahinführe,
daß ſeineRaiſonnementsund dieDeduktionentrivialerſchienen.
Auchſeies Gervinus nichtüberallgelungen,das gelehrteHand-
werk zu der Schönheiteines hiſtoriſhenKunſtwerkeszu erheben:

„Er erzählt,wie einer,der ſichebendur<verworrenes Geſtrüpp
durchgearbeitethat,mit noh verwildertemHaar und atemlos.“

Endlichſeier mehr Geſchichtſchreiberals äſthetiſherKritiker.

„Mehr als das einzelneBuch intereſſiertihnder ganze Autor

und dieſerwieder nihtals poetiſherCharakter,als eigentüm-
lichePerſönlichkeit,nihtals individuelleWelt fürfich,fondern
inſoferner geiſtigund ſittliheinProduktderZeit,ein ſprechendes
Zeichenderſelbeniſ und inſofernvon ihm der Anſtoßneuer

Entwickelungausging.“„Auch in dieſerneuen Behandlung
unſrerLitteratur,“bemerktHehnweiter,„zeigtfihderUmſchwung,
den das allgemeineBewußtſeinin Deutſchlandin den beiden

leztenDecennien zu nehmenbegonnenhat,derUebergangnäm-

li<hvon der aus<hließlihenHerrſchaftdes äſthetiſhenzu dem

politiſhenGeſichtspunkt Was nun den Wert der einen und

der andern Art der Litteraturgeſchichtebetrifft,ſo muß man

ſagen,daß der Gegenſatzkeinprimitiverund unauflöslicheriſt,

daß jedebeiderSeiten im Grunde eine Abſtraktionund eine

Unwahrheitiſtund gar nihtin dieſerAbſtraktionſtrengdurch-
geführtwerden kann. Die äſthetiſheund die hiſtoriſheAn-

ſihtwerden,wenn beiderichtigſind,im weſentlichenzuſammen-
treffen:das Ergebnisiſtdasſelbe,nur dur< verſchiedeneAn-

ſchauunggewonnen; der Geiſtkaun jaüber das von ihm ſelbſt
Geſetztenihtmit ſi ſelbſtin Widerſpruchgeraten.Wir werden

gegen diejenigenAeſthetikermißtrauiſchſeindürfen,derenReſul-
tate,derenSchematismusmit derLitteraturgeſhihteund deren

Gang in offenemWiderſpruchſteht:das kunſtphiloſophiſcheDen-

fen und die Kategorien,die Momente der Jdee des Schönen,
die es ergibt,ſtreitennihtmit dem realenLeben dieſerJdee,
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mit der objektiven Wirklichkeit derſelbenin der Geſchichteder

Poeſieund Kunſt.Die AeſthetikſolleineangewandteLitteratur-

geſchichteſeinund die wahrhafteLitteraturgeſhihtewird immer

auh eine angewandteNAeſthetikſein.JedesKunſtwerkmuß zu-

gleihhiſtoriſ<hgenoſſenwerden und jedehiſtoriſ<hwichtige
Dichtungwird auchdem äſthetiſchenUrteilalsſolchembedeutend

erſcheinen.“
Wir habenin dieſenSchlußſäßenden Standpunkt,von

dem aus Hehn an dieLitteraturgeſchichteherantrat,ein Stand-

punkt,dem ſeinerMeinung nah JoſephHillebrandin ſeiner
Geſchichteder deutſchenNationallitteratur(Hamburgund Gotha
1845 und 1846. Drei Teile)am nächſtengekommenwar, ob-

gleicher ſihau< ihnnihtzum Führerund Meiſternehmenwill.
War dochdie „leßtegroßePeriodeunſrerLitteratur“gerade
dasjenigeGebiet,auf wel<hemHehn ſelbſtMeiſterwar. Er

erkanntein Hillebrandden gleihgeſtimmtenGeiſt,aber er wahrte
ſichauh ihm gegenüberdas Rechtdes eigenenUrteilsund der

eigenenPrüfung.
So können dieſeHehnſhenVorleſungenallerdingsden

Anſprucherheben,ein eigenartiges,aufreicherKenntnis, ſorg-
fältigerErwägungund feinemäſthetiſhenGefühlgegründetes
GeſamtbildunſrerLitteraturzu entwerfen.Ueberallklingtdie

Richtungaufdas allgemeinedurch,die er ſeinenphiloſophiſchen
Studien dankte,die er nie hatteroſtenlaſſen,die ihnaber

feineswegsals einen blinden Anhängerder HegelſchenRich-
tung erſcheinenlaſſen.Mag Einzelnesveraltetſein,das Ganze
iſtneu und verdienteohneZweifel,in einzelnenAbſchnitten
wenigſtens,ediertzu werden. JeneerſteVorleſungüber deutſche
Litteraturgeſchichtereichtbis in dieMitte des dreizehntenJahr-
hunderts(Bogen 1—15 Name, Sprache,Glaube der alten

Deutſchen;15—19 Völkerwanderung;20—22 Chriſtentum;
23—38 Romantik;38—40 Legenden;40—48 Nibelungen,
Gudrun und ſpätereHeldenſage).Ueber die Nibelungenhat
Hehn dann 1850 nocheine beſondereVorleſunggehalten,von
der jedo< leider nur der Anfang erhalteniſt.Ein drittes

Kolleg,das direktan das erſteanknüpfte,führtevon der Zeit
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Rudolfvon Habsburgsbis ins ſe<hzehnteJahrhundertund iſt
bis aufwenigeSeiten am Schlußvollſtändig,ganz erhaltendie

Vorleſungüber die erſteſhleſiſheSchule,eine Vorleſung,die

ihrenSchwerpunktin der Charakteriſtikvon Opiß und Flem-
ming findet(18 Bogen),er hat ſieerſtEnde ſeinesvierten

DorpaterJahresgehaltenund ſ< offenbarZeitgegönnt,um

auh dieſe,ihm bisherfernerliegendePeriode,eingehendzu
bearbeiten. An keinerStelle läßtſi<verkennen, daß er die

Werke,über die er redet,genau nah allenNichtungenhinſtu-
dierthat,was zum Ueberflußno< durchdie erhaltenenBlätter

ſeinerExcerptebewieſenwird. Den SchwerpunktſeinerLehr-
thätigkeitaber bildetendieVorleſungenüber Schillerund Goethe.
Er begannbereits im erſtenSemeſter1848 mit einerVorleſung:

LyriſcheGedichtevon Schillerund Goethe.Obgleichdas voll-

ſtändigeKollegienheft40 Bogen umfaßt,iſtHehndoh nichtüber

Goethehinausgekommen,ſodaß er SchillersLyrikeinerſpäteren
Vorleſungim nächſtfolgendenSemeſtervorbehaltenmußte?).
Als Einleitungſchi>teer dieſenVorleſungen,

die ihremPlan
gemäß als ein Ganzeszu betrachtenſind,eine Ueberſichtüber

die deutſcheLyriknah Schillerund Goethebis 1848 voraus,
die ſh im allgemeinenſcharfabweiſendverhält,aber inſofern
no< von beſonderemJntereſſeiſt,alsHehnbeiBeurteilungder

politiſhenLieder ſeineneigenenpolitiſhenStandpunktdeutlich
durhbli>enläßt.Er hat ſi<hdur<hdas Jahr 1848 keines-

wegs, wie man wohlhätteerwarten dürfen,politiſ<hberauſchen
laſſen,Was ihnvon warmer Teilnahmeabhielt,war dieſehr
beſtimmteAbneigunggegen alle„Deutſchtümelei“und diemerk:

würdigſcharferkannteWahrheit,daß es ein doktrinärerBau,
fein hiſtoriſhesGebilde war, an welhem man in Frankfurt
baute. Seine FreiheitsidealeumfaßtendieMenſchheit; in deutſch
nationalenFragendachteer nüchternund kühl,und erſtin viel

ſpäterenJahrenvermochteihndie großeFigurdes FürſtenBis-
mar> dazu,ſihzu einem deutſhenPatriotenmit ſrengmon-

1 Von dieſenVorleſungen(19Bogen)fehltBogen 9 und der Schluß,
der jedochnihtſehrumfangreihgeweſenſeinkann.
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archiſhemStaatsidealumzudenken.Die Anfängeder Bewegung
habenihndaherweit mehr ergriffen,

als der weitereVerlauf,
der ihn enttäuſchte.„Jn Tagen, wie die unſrigen,“ſo be-

ginnter einen öffentlihenVortragüber Goetheals Lyriker,
am 9/21. Mai 1848, „wo im Sturm der Ereigniſſealles

ſihaufzulöſenſcheint,um ſi<von neuem zu geſtalten,wo das

Leben und die Geſchichteſelbſtin harterArbeit und mit ener-

giſherZuſammenfaſſunglangverſchobene,immer dringendere
Problemelöſtund alleHerzenin Hoffnungjauhzenoder in

Beſtürzungbangen— in ſolcherZeitiſtes ſ{hwer,der holden
Magie des ſ{<hönenScheineszugänglichzu bleibenund Gemüts-

freiheitfür die ſlilleWelt poetiſherJdealezu gewinnen.“
Späterwird ex kühlund ironiſch.

Der eigentlicheKern derVorleſungen,Goethesund Schillers
Lyrikiſtſehreingehendund liebevollbehandelt,die Auffaſſung
im weſentlichendieſelbe,die aus den Gedanken über Goethe
allbekanntiſt.Hehn erkennt in Schillernichteigentliheinen

lyriſchenDichteran, das rhetoriſcheund philoſophiſchreflektierende
Element überwiegegar zu fehr— GoethesLyrikiſ ihm das

unerreichteJdealder Gattung.
Da das zum Buch umgearbeiteteKollegüber Hermann

und Dorotheakürzlihim Dru> erſchieneniſt)),können wir

füglihdarüber hinweggehen.
Dagegenwird es von Jutereſſeſein,ſeineVorleſungüber

SchillerſheDramen — er. las niht nur über die Jungfrau
von Orleans,ſondernau< über die Braut von Meſſina?) —

kennen zu lernen. Auch in betrefSchillershatHehn in den

vierzigerJahren,die zwiſchendieſenVorleſungenund den „Ge-
danken über Goethe“liegen,ſeineAuffaſſungnihtgeändert.
Er trägtſievielmehrhiermehr im Zuſammenhangeund daher
mit gerehtererAbwägungdes Für und Wider vor. Es wird

genügen,wenn wir die allgemeinenBemerkungenherſeßen,die

) Aus dem Nachlaßherausgegebenvon Albert Leißmannund Theodor
Schiemann.Stuttgart1893. J. G. CottaſheBuchhandlungNachfolger.

?)Lettereals Kollegund in verkürzterForm als öffentlicheVorleſung.
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Hehn ſeinerVorleſungvorauschi>t: fiegebenuns anticipierend
ein klaresBild feinesUrteilsüber den ganzen Kreis der Schiller-
ſchenDramen.

„Jn SchillersdramatiſcherLaufbahn“ſchreibtHehn,„laſſen
ſihmit LeichtigkeitStufen der Entwi>kelungunterſcheiden,
Abſchnitte,wo der Dichterdem Zieleder Meiſterſchaft,das ihm
überhauptnah dem Maße und der eigentümlichenRichtung
ſeinesTalentes zu erreichenbeſtimmtwar, mehr oder minder

zugereiftiſt.Am Ausgangspunkteſtehendie Räuber,dies

jugendlicheProdukt,noh auf der Schuleentſtanden,ganz den

CharakterjugendliherUeberſpanntheitan ſi<htragend:die

Farbengrellund ſchreiend,die Töne ſhrill,Unerfahrenheit
der Lebensanſichtverbunden mit dem Drange,von dem Zdeal
abſtrakterFreiheitaus die Welt zu konſtruieren,Karl Moor

ein großſprecheriſherHeld für Knaben (Hegel),FranzMoor
ein ebenſoabſtrakterBöſewicht,die perſonifizierteſophiſtiſche
Tücke,ohneeinen Zug menſchli<herWahrheit.An die Räuber

ſ<hließenſi< dann Kabale und Liebe und Fiesko— wo der

Dichterſhon einen Schrittweiter auf dem Boden der Wirk-

lichkeitgethanhat,eben darum aber die herriſheKühnheitder

Anlage,wie die Räuber ſiezeigen,vermißtwird. Reicheran

WirklichkeitſinddieſeStücke,weil der in den Räubern ganz

allgemein gehalteneGegenſayzwiſchender Freiheitund dem

Beſtehendenhierſhon für beſondere reformatoriſ<heAuf-
gabenauf einzelneSeiten des Lebensbezogeniſt:wenn in

den Räubern dieganze ſittliheWelt von ihremabſolutenFeinde,
dem Räuber,zertrümmertwerden ſoll,wenn dem rhetoriſchab-

ſtraktenJdeal gegenüberdie ganze Geſellſhaftals nichtig,
böſe,erbärmlichgeſchildertwird,und dem Auge des Dichters
überall nur verknöcherteSaßungen,leereFormeln,unerträg-
liheFeſſelnerſcheinen,ſo richtetſi<hin Kabale und Liebe der

Kampf ſchonaufden Unterſchiedder Stände,gegen die Herr-
ſchaftprivilegierterKlaſſen,der gegenüberdas Unrechtdes

Herzogs,der natürlicheAdel,die idealeMacht der Liebe

hervorgehobenwird;in Fieskoaber findenwir uns ſhon in

einem einzelnenbeſtimmtenStaate,der Ehrgeiziſtalspolitiſche
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Triebfedermit aufgenommenund das eigentlißheThema des

Stückes,der Gegenſaßvon Monarchieund Nepublikerſcheint
ſchonumgebenvon allerleiſi<nebenherdurhkreuzendenpoliti-
ſchenund Liebesmotiven.Dennochgehörenalle drei Stüdce

genau zuſammen,nihtbloßder in ihnenziemli<gleichenab-

ſtraktenGrundgeſinnungwegen, ſondernauh um des gleichen
Stiles der Behandlungund der meiſtensübereinkommenden

äußerenpoetiſhenForm und Diktion willen.

Auf dieGruppe der dreiJugendſtückefolgtdann der Don

Carlos,ein zweitesStadium in des DichtersEntwickelungbe-

zeihnend.Don Carlos iſtzuerſtinſofernein wirklicheshi�o-

riſhes Drama, als es mit allenPerſonenund feinemall-

gemeinenHintergrundeeinerbeſtimmtenzeitgeſchi<htlihenEpoche,
dem Zeitalterder Neformation,angehört;das VerhältnisSpa-
niens zu den Niederlanden,der CharakterKönigPhilipps,die

Jnquiſition,die Vermählungdes Königsmit der franzöſiſchen
Prinzeſſin,die früherdem Prinzenbeſtimmtgeweſen,der Zwiſt
zwiſchenVater und Sohn — das allesfindhiſtoriſheMomente,
die mit mehr oder minder Ausführlichkeitin den Kreis und

die Welt des Stückes aufgenommenworden ſind.Allein die

abſtrakte,allerhiſtoriſhenMöglichkeitzuwiderlaufendeJdealiſtik
fehltau<hdem Don Carlos nicht;fieiſtüberreichlihrepräfen-
tiertdur< den Hauptheldendes Stückes,den MarquisPoſa,
dann auh durchden Prinzenund dieKönigin;nur daß dieſer

Jdealismus,der în den früherenStücken als heftigerSturm
und Drang gegen das Beſtehendeerſchienenwar, hiermehr
zu ſchönen,humanenund weltbürgerlichhenTräumen,zur Schwär-
merei für Bildungund Freiheitgeadelterſcheint.Wie des

DichtersJdealim Don Carlos reifer,älter erſcheint,ſo iſt

auh der Stil in dem Stüce ein milderer;die gewaltſamen,
fraftgenialiſhenAusdrü>ke habender deklamatoriſhenFlosfel,
einerüberwucherndenRhetorikPlay gemacht;ſtattder an Ge-

dankenſtrihenund AusrufungszeichenreihenProſader geregelte
iambiſcheVers. Aber indem der Dichterim Don Carlos mit

mehr Bewußtſein,mit der Selbſtbeherrſhungdes Künſtlers
zu Werke ging,thatſi<heinMangelauf,der beiallenſpäteren
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SchillerſchenStücken,hiermehr,dort wenigerfühlbariſt,näm-
lih der Mangel an innerer Notwendigkeit,die Abweſenheit
organiſchenWachstums,das Vorherrſcheneinerkalkulierenden

Reflexion:die Dramen ſindmehr konſtruiertund kombi-

niert,als dur< fi<ſelbſtbeſeelt.Bei Don Carlos,wo der

Dichterno< nichtdie ſpätereFertigkeitim Entwerfenbeſaß,
verrät ſh dieſemehr mechaniſheEntſtehungdur<heine Menge
Züge: der Plan iſtan einzelnenStellenintriguenhaft,piß-
findig,an andern führtex an Unwahrſcheinlichkeitenvorüber:

Zweckund HaltungmancherCharaktere,z. B. des Marquis,
ja des Prinzenſelbſtiſtzweifelhaft;es fehltein harmoniſches
Verhältnisder Teile,indem hier dieHandlungepiſodiſ<hund

rhetoriſ<hſi<hausbreitet,dort ſihSchlagaufSchlagüber-

ſtürzt.Wenn man aus SchillerseigenenGeſtändniſſenerfährt,
wie Schilleram Don Carlos langſamund zweifelndarbeitete,
wie Scenen von ihm eingeſchoben,andre weggelaſſenwurden,
wie allmähli<hunter der Arbeit die Tendenzdes Stückes,die

Charakterbedeutungder Perſonenſihänderte und ein Entwurf
den andern verdrängte,ſo wird man ſi<hnihtwundern,daß
der ruhige,ſichereFortgang,die allesEinzelnebeherrſchende
Einheit,das gemeſſeneHeranſchreitender unvermeidlichen,gleich
in der erſtenSituation gegründetenKataſtrophe,daß alledieſe
dramatiſchenForderungenvon ihmnichterreichtwerden konnten.

Der Don Carlos fürſi<bildetden zweitenAbſchnitt.
Auf den Don Carlos folgtnah langem,zehnjährigem

Zwiſchenraumder Wallenſtein. Der HiſtorikerSchiller
war zum Philoſophen geworden.Da die Reflexioneinmal
in ſeinerAnlagebegründetwar, ſo konnte es nur heilſamſein,
daß ſiebis in die philoſophiſcheTiefe verfolgtwurde.
Die Spekulation,dieGoethesnaive,anſhauendeNatur zerſtört
hätte,mußte aufSchillerentgegengeſeßztwirken,d.h.ihm neue

Kräftezuführen.Und fo wax es au<. Der Wallenſteinruht,
wie Don Carlos,aufNachdenken,aber der Gedanke iſ ein

ehterer:er nähertſi<oftin ſeinerTiefedem Reichtumſ<haf-
fenderDichterbegeiſterung.Wie die PhiloſophiehatteSchiller
auchſeitdemdas griechiſcheAltertum kennen gelernt,und
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dieſerUmſtand blieb niht ohneEinflußaufſeineganze Hal-
tungals Dichter.Jn ſeinenJugendſtü>kenund Jugendgedichten
ſpreiztſichein pathetiſherNömerſinn; der Dichtergefällt
ſih als Brutus;in koloſſalenRedensarten,ganz voll mann-

haftenHeldenmutes wütet er gegen dieTyrannen.Plutarch,
der LieblingsautorSchillersbis in ſpätereZeitenhinein,
bildetedas ArſenaldieſesmoraliſhenHeroismus.Jetthatte
er ih dem helleniſhenAltertum genähertund aus der An-

ſchauungdesſelbenbeſonderszweiJdeen gewonnen, die der

humanen, ſ<hönen Sittlichkeitund die der Tragik in

dem Schickſaldes Endlichen. Auch die Formhoheit
der griechiſhenPoeſie,in welcherein inneres Prinzipdes

Maßes und der Begrenzungwaltet,mußteSchillerseigenenin

Grenzeuloſigkeit,Ueberflügelungund Ueberladungſihverlieren-
den Stil zügeln,reinigenund lebendigerfüllenhelfen.Dazu
fam dernatürlicheEinflußdes vorgerü>kterenLebensalters,Schil-
lers Verehelichung,ſeinEintrittins bürgerliheLeben (erwar

zugleichGatte und Profeſſorin Jena geworden),vor allem aber

der naheUmgang mit Goethe.So findenwir denn im Wallen-

ſteinden Ausdru> eineskünſtleriſh,wie philofophiſhund ſittlih
bei weitem reiferenGeiſtes.Die Spracheiſthinund wieder

immer noh zu rhetoriſh-überſließend,im ganzen aber iſtſie

männli<h,kernig,die Sache bezeihnend,oftvon hohem Adel

und echterBeredſamkeit.EinzelnePartien,wie Wallenſteins

Lager,die Tafelſcenein den Piccolomini,WallenſteinsUnter-

redungmit Wrangel,alles,was direktaufdas Soldaten- und

Offiztersleben,ſowieaufPolitikBezughat,iſtvon meiſterhafter
Wahrheit,im Geiſteeinese<t poetiſhenRealismus geſchrieben;

andres,wie der lezteAkt von WallenſteinsTod, iſ durch-
drungenvon einer mild elegiſhenFaſſung:Dichterwie Zu-
ſchauerfühlenſi<hno< vor dem Niederfahrendes vernichtenden
Schlagesin reintragiſcherVerſöhnungüberden SchmerzderEnd-

lichkeiterhaben.Jn derZeichnungder Charaktereiſtder Dichter
befliſſengeweſen,das Abſtrakte,die Konſtruktionnah fertigen
Kategorieen,zu vermeiden;Wallenſteinſelbſtiſtnihtein mark:

loſeridealiſherSchatten,ſondernein aus Größeund Shwäche,
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hiſtoriſhemStreben und egoiſtiſhemEhrgeiz,Einſichtund Aber-

glaubenleibhaftigund konkretgemiſchterCharakter;Fſolani,
der leichtſinnige,ſ<wacheKroatengeneral,Buttler,der immer

weiß,was er thutund will,findvortrefflicheFiguren,voll

Wahrheit in ſi<h.Dazu iſtder Wallenſteineine Schaß-
fammer gehaltvollerSentenzen;die politiſ<eMuſe ſpricht
drin manchesgewichtigeWort,das ſ{<hwererin dieWage fällt,
als alleDeklamationen des MarquisPoſa. Daneben hat‘nun

freili<hSchillerſeinemunvexrtilgbarenidealiſtiſhenHange in

anderen Partieendes GedichtesnihtWiderſtandleiſtenkönnen:

Max und Theklaund dieganze wort- und blumenreicheLiebes-

epiſodeiſtleerund unwahrund darum unpoetiſ<h.Ein andrer

Mangelbetrifftdie Dekonomie des Stückes im großen.Auch
der Wallenſteinwar, wie Don Carlos,nihtin raſhem Fluß
hingeworfen,ſondernlangeZeithindur<hmühſam erarbeitet

worden. Der Dichterwählteund verwarf,ſann und beriet

fih,legtedie Arbeit beiſeiteund nahm ſiewieder hervor,und

ſo vergingenfaſtneun Jahre. Zulegztfand ih, daß er der

Breite des Stoffesdo< niht Herr geworden:lettereführte
ihn vielmehrüber die Grenzeneiner Tragödiehinaus.Der

Dichterrettete ſi<hdur< den Einfall,aus dem Gedichteine

Trilogie,d. h.dreiStücke,zu machen,eigentli<hnur halbaus
der Verlegenheit:denn die Piccolominiſindein für ſihbe-

ſtehendesStück,ſiebilden nur die fünferſtenAkte des im

ganzen aus zehnbeſtehendenDramas. — NachdemWallenſtein
des DichtersmühevolleProbe-und Meiſterarbeitgeweſen,die

nichtbloßſeindramatiſchesTalent bewies, ſonderndasſelbe
auh übte und reifte,nahdemüberhauptdes Dichtersinnerer

Bildungsgangzu der Höhe gelangt,wo er im weſentlichenge-

<loſſenwar, konnte von nun an die Produktionraſcherund

leichtervon ſtattengehen:wenigeJahrenur hatteder Dichter
nochzu leben,aberjedestrugeinedramatiſcheFrucht;es folgten
ſihvon Jahr zu Jahr Maria Stuart,die Jungfrauvon Or-

leans,die Braut von Meſſina,WilhelmTell,Demetrius. Es

war, als wollte der Dichterdur< geſteigerteThätigkeitden
Raub wieder gut machen,den ſeinfrühesTodesſchi>kſalan der
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Welt begehen wollte. Die genannten Stücke bilden alle zu-

ſammen ebenſoeineGruppe,wie früheretwa die dreiJugend-
ſtücke:formelliſtder Dichternämlihin ihnenaufderſelben
StufederKunſtbildung— währendmateriellfreilichdieGegen-
ſtändeund Stilartenbunt wehſeln:auf die romantiſh-epiſhe
Johannafolgtunmittelbardieantik-klaſſiſheBraut von Meſſina,
auf das idylliſheLokalgemäldeWilhelmTell das“in größerem,
hiſtoriſh-tragiſhemMaße ſi<ausbreitendeDrama Demetrius.

Nehmen wir nun aus dieſerleztenGruppe die Jungfrau
beſondersheraus,und ſehenwir zuerſtauf die äußerenUm-

ſtändeihrerEntſtehung,ſo begannder Dichterdas Stü ein

paar Wochennah Vollendungder Maria Stuart am 1. Juli
1800. Der Sommer des genanntenJahresginghin über

AenderungendesStoffesund AusarbeitungdesPlanes.Wiederum

zeigteſihdas Material hartnäckig,wiederum wolltees ſi<nicht
dramatiſchgliedernund dem konſtruktivenShema des Dichters
fügen.Schillerklagtdarüber in einem Briefean Goethevom
Sommer 1800. Jm Septemberendlihberichteter demſelben,
daß er Hand an die Ausführunggelegtund glei<hmit dem

Anfang angefangenhabe.Jm Fortgangder Arbeitfühlteer,
wie ſhon früherſo oft,daß es ihm an Erfahrungund An-

chauung,an Kenntnis des Lebens fehle,daß er mit großer
Mühe künſtlichdieObjekteſichnahebringenmüſſe.Der einſame
Denker,der ſubjektiveJdealiſtfühlteoftſ{<merzli<hſeineVer-

bannungaus der lebendigenWirklichkeit,die er doh ſchildern
ſollte.Jm Februar1801 waren die drei erſtenAkte fertig,
und er konnteſieGoethenvorleſen.Jm März zog er ſichin

ſeinGartenhausbei Jena zurü>,um ungeſtörtarbeitenzu
fönnen,war indes wenig mit dem Erfolgezufrieden.Der
vierte Akt ſtammt aus jenerfreiwilligenVerbannungin die

Nachbarſtadt.Zum fünftenAkt konnteſichSchillernihtrecht
entſchließen,mehrerePlänelagenvor; na<hdem einen ſollte
dieJungfrauals Hexe in Nouen verbrannt,nacheinem andern

ihreApotheoſeſo erfolgen,wie ſiejeztvorliegt.Nach einer

Landfahrt,die den Dichterſtärkteund romantiſ<ſtimmte,ge-
wann er Mut, das Stü in der jeßigenWeiſeraſchzuſchließen.Schiemann, Viktor Hehn.
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Mitte April iſtdas Drama fertigund wird Goethemitgeteilt,
der es ſo brav,gut und ſchönfindet,daß er ihm nichtszu
vergleichenweiß.Auch der Herzogbekommt es im Manuſkript
zu leſen,iſtglei<hfallsvon der Lektüre aufshöchſteergriffen,
meint aber,die theatraliſ<heAufführungwerde nihtmögli
ſein.DieſerMeinung war au< Schillerſelbſt,der dadurh
wohl auh gern die zerſtreuendeund angreifendeArbeit des

Einſtudierensund überhauptder Zurihtungzum Theaterſi
abgenommenſah. Das Drama erſchienbei Ungerin Berlin

als ſ{<mud<>erKalender für das Fahr 1802, ganz wie wenige
JahrevorherGoetheſeinGedichtHermann und Dorotheagleich-
fallsals Damenkalender zuerſthattedru>en laſſen.Die Bühnen
blieben indes niht zurü>,das Drama zur Aufführungzu
bringen.Jn Leipzigginges no< in demſelbenJahr über die

Bretter;in Berlin wurde es am Neujahrstage1802 zur Ein-

weihungdes neuerbautenSchauſpielhauſeszum erſtenmalge-

geben,und J�land,der damals jenerBühnevorſtand,ſparte
feineKoſten,um das Stück in würdigerGeſtaltdem entzücten
Publikumvorzuführen.Wie großdie Prachtund der Auf:
wand dabei war, erſiehtman aus einem BriefeZeltersan

Goetheaus jenerZeit.Seitdem iſtdieJungfrauvon Orleans

ein beliebtesTheaterſtü>geblieben,hat aber ſeinerſeitsdazu
beigetragen,den Verfall der Bühne zu beſchleunigen.
Das Unweſender fogenanntenSpektakelſtükefand daran eine

unterſtüßendeAutorität:das Publikumgewöhnteſich,beipräch-
tigerDekoration und SchaugeprängeallerArt nah dem poeti-
ſchenGehaltund der inneren Wahrheitniht zu fragen,die

Schauſpieleraber lernten,einem pomphaſtentheatraliſhenGe-

bärdenſpielund weitſhreitendenKothurndie e<hteSchauſpiel-
funſt,die feineMimik und Charakteriſtikna<hzuſegen.“

Die Vorleſungüber Fauſt,die,ſovielwir wiſſen,nicht
gehaltenworden iſt,hatHehn noh in ſeinenlegtenLebens-

jahrendurchgeſehen,einzelnesgeſtrichen,hieund da eine Kor-

reftuxangebrachtoder aufſeineKollektaneenverwieſen,ſieaber
im weſentlichenſtiliſtiſ<hund inhaltli<unverändert beſtehen
laſſen,ſo daß wir wohlberechtigtſind,anzunehmen,daß er
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mit ſeinerfrüherenFormulierungzufriedenwar. Man gewinnt
mitunter den Eindru>,als habeex allesErnſtesan die Ver-

öffentlihunggedaht.Auch hiermag die Einleitunguns den

Geiſtzeigen,in welchemer an ſeineAufgabeherantrat.
„Jh trete“— ſobeginnter — „mitScheuan dieZllu-

ſtrationdieſesWerkes — mit Scheu,wie an die Regierung.
eines großenReiches.Nichtbloßiſtbei der reizendſtenOber-

flächedieTiefedieſerDichtungunerſchöpflich;in ihrſindniht
bloßdie höhſtenProblemeder Ethikund Metaphyſik,der Dia-

lektifkdes Böſenund der Endlichkeit,Jdealismusund Realismus,
die Erfahrungendes Menſchenlebensüberhaupteingeſ<lo}ſen;
ſondernſieentfaltetuns au< einen Cyklusvon Bildern ein-

heimiſcherdeutſcherSitte,ſieverlangtgenoſſenund ergriffen
zu werden alsinnigſte,unverfälſchteFnkarnationdes nationalen

Genius;und nihtbloßdies,ſonderndie ganze Geneſisder
modernen Bildungaus dem Mittelalterherausliegt,zu kon-

kretenGeſtaltenindividualiſiert,in ihrverkörpert;und wiederum

niht bloß dies,ſonderneine beſtimmtegeſchichtliheEpoche,
das Neformationszeitalter[atmetund lebtdarin. Denn dieſer
EpochegehörtFauſt,gehörendie mythiſhenGeſtalten,gehört
die ganze Sittenſphäredes Gedichtesan; dann iſ Fauſtein

ſprechendesBild von Goethesganzem dichteriſchenLeben,das
den Uebermut ſeinerJugend,die Weisheitdes Mannes, die

Ermüdung des Greiſesin ſihaufgenommen,an dem er ſechzig
Jahregedichtet,das alsPuppenſpiel{hon den Knaben entzüdt,
mit deſſenHeldener hochbetagtfaſtzu gleicherZeitgeſtorben;

dann iſtdieFauſtdihtungeinreicherKranzfaſtallerdichteriſchen
Formen und Tonarten,ſieenthältMuſterallerDichtungszweige,
iſtlyriſ<hund dramatiſh,humoriſtiſ<und tragiſh,didaktiſch
und idylliſh,ſiedurhläuftdie ganze Skala,wo an dem einen

EndpunktdieunwiderſtehliheUnmittelbarkeitgenialerPhantaſie-
darſtellung,an dem andern bleiche,kalteAllegorikliegt,dann

iſtſiedie reiſteFundgrubefürehtedeutſheSprache,deren
Wendungen und Freiheiten,deren Mittel und Haltung,deren

muſikaliſchewie redneriſheAnlageſiedem Herzendes bloßen
Hörers,wie dem Forſcherunerſchöpfli<und meiſterhaftoffen-
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bart,bald an Lutherund Hans Sachs,bald an dietrauteRede

der Familie,die populäredes Marktes und der Wirtsſtube,
die weichedes ſhwärmendenDichters,diegeläuterteder höchſten
und feinſtenBildungdes Jahrhundertsin Gang und Klang
ſihanſchließende.So wird der Eintretendeim Fauſtwie in

einem Jrrgartenvon vielenWegen empfangen,und derFührer
weißniht,aufwelhem er den Begleitergeleitenſoll.

Zu all dem kommen die mächtigenWirkungen,die unſer
Drama aufZeitund Volk ausgeübthatund noh fortwährend
übt. Man kann ſagen,daß die Fauſttragödiewie das Epos
uralter Zeitender Arbeit des Volksgeiſtesſelbſtübergeben
worden iſt,der ſiein ſeineWerkſtatt,in den Schoß ſeiner
ſchaffendenKräfteauf: und zurü>genommenhat. Die er-

flärendenSchriftenzum Fauſt,die Kommentare und Scholien
machenfaſteine ganze Bibliothekaus. Wie in Ftalieneigene
Lehrſtühlezur ErklärungDantes errichtetwurden , ſo wurde

GoethesFauſtaufdeutſchenUniverſitäteneingewöhnlicherGegen-
ſtandvon Vorleſungen.Kein Gedichterreichtein Deutſchland
die Popularitätdes Fauſt;die Nation verhandelteüber ihn,
bildeteſi{<an ihm, erkannteſi<in ihm wieder;Stellen aus

dem Fauſtgingenin das allgemeineLeben der Sprachezurüd>,
aus demſie aufgeſtiegenwaren, d.h.ſiewurden ſprihwörtlich
So läßtſi<hFauſtin ſeinemVerhällniszu der Nation mit

Dante und Homer vergleichen;nur daß Dante darin ein ge-

waltigeresBild iſt,daß er an dem Eingangeiner werdenden

Spracheund Nationalitätſteht,welcherer wie ein ſtaaten-
gründenderHeros als Ahnherrvorſteht,und Homer in einer

harmoniſhgeſchloſſenen,künſtleriſ<hjugendlihenEpochedes

Menſchengeſhlehtes,wie die griehiſhewar, in einem ganz
andern Maße allenallesſeinkonnte,als dies in einer indi-

viduellvereinzeltenZeitwie der unſrigenirgendeinem Dichter
möglichift.“

Die Anlageder Vorleſungiſtdann diegeweſen,daßHehn
mit einerGeſchichteder Fauſtſagebis zu ihrerAufnahmedur
Goetheanhebt,danachzeigt,in welherWeiſeer den gegebenen
Stoffrezipierteund verarbeiteteund wie „dieGegenſäßedes
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Jdealismusund Realismus,des unmittelbarenund des ver-

mitteltenErkennens und Wirkens,des Unendlichenund der

Grenze“im Fauſtzur Darſtellungkommen, und wie ferner
Goethe„dasVerhältnisdes Guten und Böſen,die Dialektik

der ſittlihenJdee“zur Anſchauungbringt.Er führtdies

Thema uichtin philoſophiſherSpekulation,ſondernin ſtetem

Anſchlußan Fabelund Gang der Dichtungaus, um zu zeigen,
„wiedas allgemeine,teilsmetaphyſiſche,teilsſfittliheThema
von dem Dichterdur< Konkretion und Jndividuationauf den

poetiſhenBoden verſeztworden iſt“ Das führtbereitszu
einerCharakteriſtikder handelndenPerſonen,ſo daßalsSchluß
dieſerEinleitungnur nochein Bli> aufStil,Ton, ſprachlichen
Ausdru>,Vers und Reim übrigbleibt.

DieſeEinführungumfaßtBogen 1—8, und erſtdanah
folgtdie Betrachtungdes einzelnenvon Scene zu Scene,

Bogen9—13, alſoin verhältnismäßigknapperAusführung.
Nochkürzeriſtder Kommentar zum zweitenTeil,Bogen14—16.
An den Rand dieſerVorleſungiſtvon der Handſchriftdes
altenHehn bemerkt:WilhelmMeiſteriſtdie wahreFortſezung
Fauſts.Vergleichedie StelleBuch8 Kapitel5: „Der Menſch
iſtniht eherglü>li<,als bis ſeinunbedingtesStreben ſi
ſelbſtſeineBegrenzungbeſtimmt.“Hehn hieltden zweitenTeil

fürein „poetiſ<hnihtnur völligmißlungenes,ſondernpoetiſch
ganz ohnmächtigesund unbedeutendesWerk“ Es ſei„einMuſaik
von beſſerenund ſ<hlehteren,abſtruſenund deutlichen,immer

aber weſenloſenAllegorieen“Fauſtund Mephiſtonur no<
„unlebendigeSchattenihresfrüherenSelbſt“und fo fort.Da-

gegénverkennter niht,daß imeinzelnenmanchesimmer noh
Schöneanzuerkennenfei.Zu dem Prachtvollſten,„was Goethe
im großen Stil der Griechengedichtethat“,gehörtihm der

Anfangdes drittenAktes;er hebteinzelneLieder hervor,denn

„dieGabe des Liedes bliebdem Dichteram allerlängſtentreu“,
auh einzelneglü>liheBilder,treffendeBeziehungenund

Schilderungen,an dem Ganzen hat er keine Freude.Der

eigentliheKommentar „dur<hläuftraſhdieScenen,ohneirgend
mit beſondererVorliebezu verweilen“(Bogen15—16).
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Sein Endurteil iſt,der Fauſtſeidur< den zweitenTeil

zwar beendet,aber nihtvollendet.
Es iſtſehrzu beklagen,daßHehnkeinedieſerVorleſungen

zu wiederholenGelegenheitſand. Bei ſeinerArt zu arbeiten

hätteer uns nichteinen erſtenWurf, ſondernein vollendetes

Ganzeshinterlaſſen.
Von den Vorleſungenüber Ulfilasund über gotiſheGram-

matik iſtnur wenigzu ſagen.Es galt,Anfängerin das Stu-

dium des Gotiſcheneinzuführenund Hehn hatſeinenStoffda-

nachtraktiert.Er hieltſihhauptſählihan Grimm, Gabeleng
und Loebe,und es entziehtſi<meiner Beurteilung,wievieler

vom eigenenhinzugethanhat. Zu erwähnenwäre endlicheine

Neihevon Glofſaren,die aber nur in Bruchſtückenvorhanden
ſind:zum Nibelungenliede,zu Ulfilas,eine Sammlung der

Fremdwörterbei Hans Sachs, Paul Flemming und andre

Trümmer von Kollektaneen,dieden Eindru> von der Gründlich-
keitſeinerStudien noh ſteigern.Erſtin vielſpätererZeit,im
Mai 1857 in Petersburg,fander Zeit,in Form eines Vor-

trages,den er wahrſcheinlihin der Akademie derWiſſenſchaften
gehaltenhat,das ReſultatſeinerStudien über das Gotiſche
zu einem Ganzenzuſammenzufaſſen.DieferVortrag,einMuſter
populär-wiſſenſchaſtliherDarſtellung,gehtvon den Wandlungen
aus, welchedieGeſchichteDeutſchlandsin den anderthalbFahr-
tauſenden,die ſeitden Tagen des Ulfilashingegangenſind,
durhlaufenhat, und weiſtdann daraufhin, daß eine gleich
wechſelvolleGeſchichteauh von der deutſhenSprache,die in

ihremUmbildungsprozeßſ<hließli<eine ganz neue Geſtaltan-

genommen habe,durchlebtworden ſei.„Aber,“fährter fort,
„wiegewiſſephyſiologiſheRaſſenmerkmalederVölkerſihwunder-
bar langeerhalten,wenn fieauh unter dem Einflußhumaner
Kultur beſtimmtſind,ſihwieder aufzulöſen,wie wir in den

Galliern des Cäſar,den Germanen des Tacitus in manchen
Zügen die heutigenFranzoſenund Deutſchenwieder er-

kennen,jo trägtauh die nationaleSpracheim fernſtenAlter-
tum no<hgewiſſeFamilienzüge,die ſiemit der heutigenver-

fnüpfen.“
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„Es liegteineigentümli<romantiſcherReizin der Beſchäf-
tigungmit jenerUrgeſtaltunſrergewohntentäglichenRede.
Mit ähnlichemGefühlwandeln wir etwa in einerGalerie von

Bildern unſrerAhnen. Es ſindlauter fremdeGeſichter,in

ſeltſamenHalskrauſen,mit ſtrengerMiene,ihrBlik ſtauntuns

an, ihrLächelniſtuns unheimlih;wir kommen uns ihnen
gegenüberwie leichtſinnigund entartet vox — denno<htaucht
hieund da ein Moment der Aehnlichkeitmit dem Enkel,ein

phyſiognomiſcherZug auf,der das gleicheBlut verrät,und je
längerwir hinſchauen,deſtomehr löſtſi{<das Grauen in

die Wärme genealogiſchenZuſammenhanges.So mit dem Go-

tiſchen.Zunächſtiſtes uns fremd,unverſtändlich,unheimlich,
oftbarbariſch;dann erwachenin dieſenWurzelnund Flexionen
immer mehr Anklängean unſrejeßigeSprachgewohnheit;es

ſinddieſelbenFormen,
aber aus weiter Ferneherübergeſchi>t,

in ungeheureMaße auseinandergezogen,gleihſamein Riefen-
geſhle<tvon Worten,no<hunverbrauchtund unberührt,darum

<werfälligund feierli<h.Je mehr wir ſieaber ins Auge
faſſen,deſtomehr erſcheintuns wie dur< Zauberdas heutige
Deutſchin neuem Lichteund wir werfenalles,was wir darüber

gemeint,alleNegeln,in die wir es zu fangengeglaubt,als

voreiligzur Seite. Das heutigeDeutſh iſ nichtsals ein

HaufenRuinen,von Wind und Wetter zerbrö>elt,eineSamm-

lungunförmlicherReſte,die einſtForm hatten,au<hwohl-not-
dürftigeNeubeuten aus Bilder- und Säulenfragmentenalter

Zeiten.An der Hand des Gotiſchenleben uns dieſeTrümmer
wieder auf,wir erkennen den Grundrißwieder und am Zu-
ſammengeſtürztenund VerwittertentauſendSpuren der ur-

ſprünglichenHerkunftund Beſtimmung.Wer würde ohnedas

Gotiſcheerraten,daß,wenn ih ſage:ih heiße,ih hieß,dieſer
Vokalwechſelvon ei zu 1e weiter nichtsiſt,als eineverſte>te
Neduplikation:haita,haihait? oder daß unſerWort Glaube

eigentlihein Kompoſitumiſ und der nächſteVerwandte von

Liebe? Denn von dem gotiſchenVerbumlieben,liebſein,fommt
unmittelbardur< Ablaut galaubeinsder Glaube,und ebenſo
lubains die Hoffnung,ſo daß alle drei virtutes theologicae,
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fides,spes und caritas im Gotiſchenwie dreiBlüten an einem

Stempel hängen. Und ſo in tauſendFällen.Ohne das

Gotiſche,ſagtdaherJakobGrimm mit Recht,würde es in

der deutſhenSprachforſhungewigNachtbleiben. Bopp fügt
hinzu:Das Gotiſcheiſtdas germaniſheSanskrit,und wenn

wir der Edda folgendürfen,bei der es von alten ver-

ſc<hollenenAusdrü>en heißt,die Götter bannen die Sachenſo,
ſo würden wir ſagen:dieMenſchenſprechendeutſch,dieGötter

gotiſch.“
Wie ſchönund poetiſhempfunden!Bei allerAkribiederſprach-

lihenBehandlungſeinesThemas weiß er im weiterenVerlauf
der Ausführungüberallethnographiſche,pſychologiſcheund all-

gemeinmenſhliheProblemehineinzuflehten,ſo daß man mit

äußerſterSpannung,auchals vollkommener Laie,ſeinerDar-

ſtellungfolgt.Dem Ort des Vortragesentſprechend,iſtdie

Verwandtſchaſtdes Gotiſchenmit dem Slaviſhen na<h-
drüdlihhervorgehobenund das Ganze mündet aus in das

großeProblem,auf welchesdie Summe ſeinerStudien ihn
zumeiſthinwies:„Allesläßtahnen,in welcherStellungdie
NaturvölkerMittel- und Nordeuropasſi<mannigfa<haufein-
ander bezogenund im Dunkel ihrerZeitharrten,währenddie

flaſſiſhenNationenſhon zu Freiheitund Bewußtſeinſi<er-

hobenund ihrerSprachedie Vollendunggegebenhatten,die
ſiefür immer zu Jdealenmenſ<hliherRede gema<hthat.“

Endlichgehörtin dieſeDorpaterZeitnoh eineReihevon

Recenſionen,dieteilsim „baltiſhenAlbum“,teilsim „Jnland“
erſhienenund heutenur no< wegen der ſarkaſtiſhenSchärfe
Intereſſeerregen, mit der Hehn gegen die Truggeſtaltender

Dichterlingevorging,denen er ihrenfalſhenShimmer raubte.

HerrJ. de la Croix,Herr WilhelmToporow („EinOriginal-
ſchriftſtellerin Odeſſa“),C. von Stein oder Graf Rehbinder
mit ſeinemromantiſhenDrama „Der Liebestranf“,ſiealle

fommen aus HehnsnahdrüdlicherKritikſ{<wergeſchlagenund

zum Teil völligvernichtethervor,wenn er auh in der Form
immer liebenswürdigund urbanblieb. Um ſoſchärferaberwaren

die ſahlihenAngriffe.
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Man fragtwohl,wenn man dieſelangeReihedoh meiſt

ſehrernſterArbeiten an ſihvorüberziehenläßt,ob der Mann,
der in ihnenlebte,anders als wohlthätigwirken konnte? So

tiefgreifend,ſobegeiſtertund empfänglihfürallesSchöneund

Edle,einFreundderFreiheit,aberdoh nur ſoweit als ſieMaß
hielt,in kirhliherBeziehungradikalund keptiſh,abernihtaus

Frivolität, ſondernals Ausdru> einer wirklihen,dur< ernſte

philoſophiſheStudien geläutertenWeltanſhauung.Kurz,ſo
rehtein Vertreterdes Jdealismus,den die leßtenFahrzehnte
gezeitigthatten!Es war nurx einUrteilim Lande,daßnämlich
Hehn zu den Zierdender Univerſitätgehöreund man erwartete

von ihm für die Zukunftdas Größte.Noch lebenMänner,
die von der zündendenund in jederHinſichtförderndenWirf-

ſamkeit,die er in jenenDorpaterJahrenentfaltete,zu erzählen
wiſſen.

Aber Hehn war zugleihein viel zu ſ{<harferBeobachter
und von Natur viel zu vorſichtig,als daß er dur ſeinöffent-
lichesAuftretenjeAnlaß zu einem politiſhenVerdachtgegeben
hätte,wie er, zumalſeit1849,im ganzen ruſſiſhenReiche
nur zu leihtgefaßtwurde. LagDorpatauh um einigeTage-
reiſenvon Petersburgentferntund war es deshalbungefähr-
licher,hierzu lehrenund zu reden als in der von tauſend

SpähernüberwachtenReſidenz,ſomahntendo< allerleiEin-

griffezur Behutſamkeit.Jm Juli 1849 hatteplößliheine

Reviſionder DorpaterBuchhandlungenſtattgefunden,die zur

Beſchlagnahmevon 1150 Büchern,die teilsals verboten,teils
als anſtößig,teils als verdähtiggalten(legteres,wenn ſie
der Zenſurunbekanntwaren)und der Kaiſerhattedann dekre-

tiert,„ſämtliheBuchlädenin Riga und Dorpat zu ſchließen
und zu verſiegeln,ſowieden öffentlihenVerkaufvon Büchern
ſo langezu inhibieren,bis der Urteilsſpru<herfolgtſei.“
Das dauerte aber 25 Monate! Dann hatteein miniſterieller

Befehlvom 19, Mai 1849 die Zahl der auf eigeneKoſten
Studierenden und der ſogenanntenfreienZuhörerfürDorpat,
wie fürjedeandre Univerſitätdes ruſſiſhenReichesauf300

beſhränkt— lauter Dinge,die zu denken gaben. Endlich
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fam das Gerücht von den Gewaltakten hinzu, die im Jnnern
des Reiches wie in den Provinzen ſelbſtvor ſi<gingen.Wenn
trozdemdie Lehrfreiheitin Dorpatdie alteblieb,ſo galtdas
nur in prax1danf der Thatſache,daß Denunziationennur

ſeltenſtattfandenund dann andre Gebietebetrafen.Auch war

der Kurator CrafftſtrömbeiallſeinerUnbildungund Beſchränkt-
heitdoh ein wohlwollenderEhrenmann,der nihtwiſſentlich
unrechtthat.Dazu kam,daß er geradefürHehn einebeſondere
Vorliebehatte,vielleichtweil er ihnentde>tzu habenglaubte,
gewißaber,weil er an Hehns feinemund klugmit Menſchen
und VerhältniſſenrehnendenWeſenGefallenfand.Auchdrängte
der jungeGelehrteſi<nihtvor. Es war ein ziemli<henger
Kreis von Freundenund Bekannten,in dem er ſi<hbewegte:
Bis 1850 GeorgBirkholz,der in der Nähe DorpatsHaus3-
lehrerwar, und dann — da ihm jedeſtaatlicheAnſtellung,ja
ſogardieMöglichkeit,ſi<heinerPrüfungzu unterziehen,verſagt
wurde — ingleicherStellungnah Koſtromazog; nächſtihmeinige
Profeſſoren,unter denen namentli<hder JuriſtOſenbrüggen
ihm naheſtand,und endlihdas Haus des Barons Bruiningk,
deſſengeiſtvolleGemahlin,die Baronin Mary Bruiningk,eine

geboreneFürſtinLieven,mit ihm eng befreundetwar. Die

jungeFrau ſhwärmtefür die deutſchenFreiheitsheldenvon

1848. Sie war 1850 oder 1851 außerLandes gezogen,wohl
um den Nachſtellungender mißtrauiſhgewordenenPolizeizn ent-

gehen,ſtandaber nochin brieflihemVerkehrmit ihrenDorpater
Freunden,darunterauchmit Dſenbrüggenund Hehn. Nun war

Hehn in den Sommerferiendes Jahres1851,wie ſhonmehrfach
vorher,nah Pernaugezogen, wo ſeinjüngererBruder Richard
alsJuriſteinAmt gefundenhatte,und dorthatteer einen Kreis

von Freundenund Bekanntengetroffen,mit dem er in harmloſer
GeſelligkeitſeineMuße genoß.Man trafſi<tägli<hvor dem

Mittageſſenbei einem beſcheidenenGlaſeWein in der „leinen
Börſe“ So nannte man einſtillesStübcheneinernihtgerade
impoſanten,aberhochgelegenenKneipe,dieſihan den Feſtungs-
grabenanlehnte.Zu den Stammgäſtenderſelbengehörteauh
der jeztin QuedlinburglebendeBaron Woldemar Bok, der
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bekannteVerfaſſerder livländiſhenBeiträge,einer der erſten
Livländer,diewegen ihrerentſchloſſenenVerteidigungdes Landes-

rechtsdie Heimatverlaſſenmußten. Jhm danke ih die nach-
folgendeErzählung.

„EinesNachmittags,gegen Ende der Univerſitätsferien,
hatteih mit meiner Frau in offenemWagen eineBeſuchsfahrt
zu einerbefreundetenFamilieangetreten,alsnoh unweit unſrer

Wohnung ViktorHehn uns entgegenkam.Jh ließhaltenund
wollteumkehren,um mit ihm zu uns zurü>zukehren;er aber

lehntees mit der Bemerkungab,er ſeinur gekommen,um mir

zu ſagen,er habeeben aus Dorpaterfahren,daß in der Woh-
nung des auf einerFerienreiſein FinnlandbefindlihenPro-
feſſorsOſenbrüggendurchdie„dritteAbteilung“(d.h. die Ge-

heimpolizei)eine Beſchlagnahmevon deſſenPapierenſtatt-
gefundenhabe.Man habe BriefeOſenbrüggensan dieBaronin

Mary Bruiningkentde>t,derenBriefkaſſettevon der Hamburger
Polizeiauf Requiſitionder ruſſiſhenRegierungin Hamburg
beſhlagnahmtund ausgeliefertworden ſei.Auf meine Frage,
ob er nihtfürſeineeigenenDorpaterPapierefürchte,da er

doh auchmit der Baroninkorreſpondierthabe,antwortete Hehn,
er fühleſi völligſicher:er habewohlmit derBaronin Bruiningk
einigeBriefegewechſelt,doh ſeier bei jedemWorte,das er ihr
ſchrieb,ſihbewußtgeblieben,daßſeineBriefemöglicherweiſein die

Hände der politiſhenPolizeifallenkönnten. Und fo ginger

nachHauſe,währendwir unſreFahrtfortſeßten.Als ih gegen

Abend heimkehrte,gingih ſfoglei<hin den „Goldmannſchen
Park“,wo ih die ¡PernauerFreundebeiſammenzu treffen
hoffenkonnte. Jn der That trafih mehrere,namentli<hauch
die Gebrüder |Hehn.Der „FallDſenbrüggen“war natürlich
Hauptthemades Geſprächs.Während ih bei den übrigen,
insbeſonderebeiRichardHehn,einedoh re<tbeklommene Stim-

mung beobachtenkonnte,bliebViktor anſcheinendnah wie vor

ruhigund ſagte,um dieſesZwiſchenfallesgedenkeex ſeinen

Ferienaufenthaltam Strande nihtum einen Tag abzukürzen.Er

werde erſtnah Dorpatzurückkehren,wenn es nötigſei,etwa

Neuzuimmatrikulierendezu examinieren.“
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Als Hehn in Dorpat eintraf, wurde er fogleih verhaftet
und nah Petersburg gebra<ht. Aus den erſtenTagen ſeiner
Gefangenſchafthat ſi< von ſeinerHand das folgendeBlatt

erhalten:„EndeJuli1851 währendder Vorunterſuhungim

Gefängnisder drittenAbteilungmit einem StückchenBleiſtift
auf ein Quartblatt geſchrieben.Jeßt faſtunleſerlih,aber

zuleßtdoh von mir entziffertund zu meiner Erinnerungund

Erbauunghierabgeſchrieben.
Zimmer niedrig,ſiebenSchrittlang,ebenſobreit. Zwei

Fenſtervon vierScheiben,mit Eiſenſtangenvergittert.Dunkler

Korridor,nachtsbeleuchtet.Dur<h die Glasthürdie ſteife
Figurder Schildwache,die jedemeiner Bewegungenvor Augen
hat. Thür von außen verſchloſſen.Ein eiſernesBett,zwei
Stühle,Tiſh,roh von Holz,gelbbraunangeſtrihen.Alles

Schneidendeentfernt,auh mein Federmeſſermir genommen.
Die einzigeUnterbrehung:MorgensachtUhr der Kaffee,zwei
Uhr Mittageſſen,ſiebenUhr Thee. Ausſichtauf einen hoh
umbauten inneren Hof. Unter den Fenſterneine auf und ab

wandelnde Schildwache.Ueber den Hof ſtreichenGensdarmen

allerGrade,reitend,zu Fuß,flirrend;Soldatenkinder,bunt-

che>igeWeiber höherenund niederen Standes,denn viele

Wächter,SchreiberuU. . w. ſindverheiratet.Mir gegenüber
ein Thorweg,der in einen andern eingeſhloſſenenHof führt.
MorgenshaltenhierOffiziersequipagen; an den Fenſterndrüben

GeſichterruſſiſherOffiziere,Beamte u. f.w. Jn einigerEnt-

fernungbauen Arbeitsleuteunter Geſang und Geſchreieinen
neuen Wagenſchauer;über die hohe Mauer bli>dengetürmte
Dächer. Ein Stü>k Himmel; mittagskommt die Sonne zu

mir und verſchwindetum zweiUhr. JettiſtVollmond;etwa
um neun Uhr zeigter ſi< an dem StückHimmel,das fürmich
freiiſt:groß,mild,tröſtend.

An heiterenTagen haltei< mi< in erträglicherStim-

mung, bei Regenwettermöchteih verzweifelnvor Unmut

und Qual. Dabei hängtno< das Schwerteiner ganz unge-

wiſſenEntſcheidungüber mir. Der Wechſeldes Zimmers iſt
von übler,ſehrüblerVorbedeutung.

"
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Wie ſehneih mi< na<hMenſchen!Nur eineStunde täg-
lih!Diejenigen,die in Freiheitſind,wiſſenniht,was ſiean

ihrbeſißen;ſo gehtes mit den köſtlihſtenGütern;wir atmen

gedankenlos,aber wird uns dieLuftentzogen,dann empfinden
wir,welcheLebenswonne im Atem liegt.JedenTag erwarte

ih das Urteil,es kommt niht. Von zehnbis zweiUhr mor-

gens iſtSigungin der Kanzlei— da horhe ih ängſtlichbei

jederBewegung, die über den Hof geht.Wird man mih
holen,gilt'smir? Und doh bebe ih vor dem leztenMoment,
er kann das Schre>lichſtebringen.

Seit vierzehnTagen keindeutſhesWort, kaum ein ruſ-
ſiſhes.Der Kerkermeiſter,einGensdarmenwachtmeiſteriſtno<
der gefälligſte.Er iſ ſchlauund ſcheintim Vertrauen der

Obern. Er tröſtetmichruſſiſh-gutmütig,doh bin ih zu ſhwach
in derruſſiſhenSprache.Er hatviel zu thunund nur neben-

bei fälltein Wort fürmich.
Wie langeſolldies no< dauern? Jn die freieLuftzu

treten,mih in den Wagen zu ſeßenund ging'sin die fernſte
Wildnis — wäre mir jeßtLabſal.Nur herausaus dieſembe-

wachtenvergittertenGefängnis.
Nachtsiſt'sam ſchre>li<ſten,wenn i< aufbli>endden

Scheinder Oellampeaus dem Korridor in mein Zimmerfallen
ſehe,draußendie Schildwacheden Kolben der Flinteauf den

Boden ſtößtund die ſhwereeiſerneThür am Aufgangedes
Korridors auf-oder zugeſchloſſenwird. Dann bin ih wie

lebendigbegraben,Mauern liegenmir aufder Bruſt.
Der Tabak iſtdoh für einen Gefangeneneine Wohlthat,

er beſchäftigt.
Seit zweiTagen leidei<han meinem alten Unterleibs-

übel,verbunden mit Durchfall.Das bringtmichherabund
nimmt mix den Mut.

Bei alledemeineguteCharakterſhule,eineErinnerungfürs
ſpätereLeben und einBlik in das geheimeGetriebe,den morali-

ſchenZuſtandeinerWelt wie dieſe!Die militäriſheAtmoſphäre
ganz ſo, wie ih ſievor Jahrenbei Geismar kennen lernte.

SelbſtdieÉleinſtenKinderſhonin Knöpfenund ſtehendenKragen.
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Neben mir in ähnlichem Behälter zwei andre Gefangene,
ein totenblaſſerTſchinowink,ſhon ſeitdreiMonaten hier,und
Baron Brunnow aus Mitau (wennih die BVleiſtiftzügerichtig
leſe). Unter mir no< zweiUnglückliche.

In der FernehinterMauern bli>tder oberſteWipfeleiner
Linde herüber,do< fürmein Auge zu fern.Jn ihr,um ſie
wie eine Biene zu ſ{wärmen! Sonſt nihtsWachſendes,nur

Pflaſterſteineund Quadern und von Menſchennur Soldaten.

Die ruſſiſheVorliebefürTauben. Auf dem Hofeflattern
deren gegen zwanzig.Man ſtreutihnenFutter,dann kommen

ſie,drehenſi<zierlih,ni>en,buhlen.Zuweilenverirrt ſi<h
eine an mein Fenſter,erſhre>tflattertſieaugenbli>li<wieder

fort.Zwei Katen treibenmit ihnenihrSpiel.
Abſcheulichiſtmir der Kaſernengeruch,der gemeineTabaks-

und Kohlduft,der vom Hof gegen mein Fenſteraufſteigt.Nicht
bloßdie freieLuftabgeſchnitten,ſonderndieſeverdorbenemir

entgegengeſchid>t.
In der Einförmigkeitder langenTage ſindmir das Glas

Kaffeemorgens, das Glas Theeabends,das mehr als frugale
MittageſſenFeſtpunkte.Wenn der Schlüſſelin der Thür ſih
von außendreht,iſtmir zu Mute,wie dem Schweine,wenn
es dieTritte der altenHausmagdvernimmt,diemit dem Eimer

Spülichtfomnmit.

Oft habeih an die EmpfindungGoethesin den Briefen
an die Stein denken müſſen,da wo er ihrnah der Harzreiſe
ſchreibt,zu wie viel Gebrau< allein ein Stü Papier
dienen fann,wie man in der Not alleszu allem brauchenkann,
wie man exrfinderiſhwird,wenn man aus dem taujendfachver-

mitteltenKulturlebenin Entblößunggeworfenwird.

Geſternabend zogen ſiebenMann böhmiſcherMuſikanten
dur< die vielen Höfe dieſerweitläufigenBurg. Wie thre
Walzeraus der Fernemi< rührten!Zu Thränen!Jh lehnte

1)Richtig!Ein Brief Brunows war bei Oſenbrüggengefunden
worden. Er wurde bald aufFürſprachedes FürſtenSuworow freigelaſſen,
natürlihnihtohneeinen na<hdrüd>lihenVerweis.
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meinen Kopf an die Eiſenſtangenund mein früheresLeben,
meine Jugendträume,die ſi<halle in Not und Schandeauſ-
löſen,floſſenwie Wellen über mein Herz.“

Veber den weiteren Verlaufvon Hehns Gefangenſchaft
gibtuns wieder der Berichtdes Baron Bok Auskunſt.

Auf einer Reiſe— mutmaßli<him Spätherbſt1851 —,

jedenfallsauf dem Vorderſißeeiner-von St. Petersburgher
durchLivland ſüdwärtsfahrenden„Diligence“trafih mit einer

mir fremdenalten,hagern,ſorgenvollausſehendenFrau zu-

ſammen,die,als ih mi< ihrgenannt,ſi<mir als dieMutter

ViktorHehnszu erkennen gab und mix mitteilte,ſiekomme

ſoebenaus Petersburg,wo ſieihrenSohn habeſprechenkönnen.

Anfangs,als er noh in der Feſtunggefangengeweſen,habe
man ſienihtzu ihm gelaſſen,ja, als ſieimmer dringender
gebeten,ihrder Mutter dieſenTroſtnihtzu verſagen,habe
man ſieſogarmit der Drohungeinſhüchternwollen,daß ſie

nochſelbſtunter Gerichtkommen könne,denn unter ihresSohnes
Papierenhabeſi<u. A. der Beweis dafürgefunden,„daß ſie
die ruſſiſheSpracheverfluchthabe.“Bei nähererErkundigung
nachdieſemBeweiſehabeſi<hdann folgendesherausgeſtellt.
Als ihrSohn noh Lehreran der höherenKreisſchulein Per-
nau war, ſeier zwar im Griehiſhenund Lateiniſchenfehr
ſtarkgeweſen,im Ruſſiſchendagegenno<hfehrſ<hwa<h.Dies

habeihrum ſeinesweiterenFortkommenswillenSorgegemacht
und ſiehabeihnoftermahnt,mit mehrEiferruſſiſheSprach-
ſtudienzu treiben. Er aber habeimmer nihtre<tdaran ge-

wollt. Da habefieihm dann wirkli<heinmal ein Brieflein
geſchrieben,das ſihnun unter ſeinenbeſ<hlagnahmtenPapieren
vorgefunden,

worin ſieſihder familiärenWendung bediente:

„So nimm dochendlichdie verfluchteruſſiſheSpracheernſtlich
vor “9, Es bedurftelangerAuseinanderſeßungen,um die

hohekaiſerlicheKanzleiendlihzu überzeugen,daß diealteFrau

))DieſerBriefmuß in der drittenAbteilunggebliebenſein,da er

ſihniht erhaltenhat,währendHehn die übrigenBriefeder Mutter aus

der PernauerZeitſorgfältigaufbewahrthat.
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keine Reichsfeindin fei und kein Attentat gegen das „nationale
Heiligtum“ im Schilde führe.

Zutritt zu ihrem Sohne habe ſieaber erſterhalten,als
das anfangshäufigeJnquirierenſeltenerwurde und er aus

der engen Haft entlaſſenund ihm eine verhältnismäßigan-

ſtändigeWohnung in der Behauſungdes Generals v. Dubbelt

(Faktotumdes GrafenOrlow,des damaligenChefsder dritten

Abteilung)eingeräumtwurde.

Hierhabeſiemit ihremSohne ziemlichfrei,ſogarunter
vier Augen,verkehrenkönnen. Anfangs,erzählteſie,ſeiihr
Sohn faſttägli<heiner Unterſuhungskommiſſionvorgeführt
worden und einem ſehrſcharfen,hinund hergreifenden,offen-
bar aufVerwirrungund UeberrumpelungberehnetenVerhör
unterzogenworden. Er habeſeinerſeits,im Bewußtſeinvölliger
Sqchuldloſigkeit,die Fragenund Aufforderungenzu Ausſagen
mit vollerUnbefangenheitbeantwortet.Wenn er aber glaubte,
nun ſeider durchausdürftigeStoffvollauferſhöpft,ſo ſeidas

eindringlicheGefrageimmer wieder aufsneue losgegangen,und

jelängerdeſtomehr ſeiihm klar geworden,daß,was er an-

fangsals Einleitungzu dem angeſehen,weſſenman ihnfür
ſchuldighielt,wirkli<halles ſei,was man ihm vorzuwerfen
hatte.Darum habeex die Kommiſſionimmer wieder gebeten,
ihm dochendlihzu ſagen,weſſenman ihnbezichtige,warum

er überhauptverhaftetſei,damit er ſi verteidigenkönne. Die

Herrenlachtendann oder antworteten ausweichend,und ſo ſei
er in jenemeindringlihenund doh völlighohlenFnquiſitoriuum
langeZeitumgetriebenworden,ohnejemalszu erfahren,was
man ihm ſchuldgebe.Endlihſeier dann aus dem Gefäng-
niſſein das vom General Dubbelt bewohnteHaus übergeführt
und dort leidlihanſtändiguntergebrachtworden,ihm auchden

Verkehrmit der Mutter geſtattet.Dochim weſentlichenhabeſich
nichtsgeändert;denn nun ſeiex vom General Dubbelt,nur in

höflicherenFormen,befragtund zur Aufrichtigkeitermahntworden.
Was man ihm vorwerfe,erfuhrer ebenſowenigwie vorher.

Endlichhabeihm der General eines Tages angekündigt,
heutewerde der General Orlow ſelbſtkommen und mit ihm
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ſprechen,da ſolleer nux ja re<htdemütigund unterthänigſein.
In derThatſeidann der Graf bald erſchienenund habeihm,
in ziemli<hbarſhemTone,irgendwelche,aber au< wieder ihn
gar nihtbetreffendeVorhaltungengemachtund mit der an ihn
gerichtetenFragebeendigt:„Was habenSie daraufzu ſagen?“
Hehn wolltein beſcheidenerWeiſefragen,weſſenman ihnbe-

ſchuldige,kaum aber bemerkte der Graf ſeineerſtenLippen-
bewegungen— docheheHehn Zeitgehabthatte,au< nur ein

Wort zu ſagen—, ſoüberſchütteteer ihnin heftigſtemZorn
mit einerFlutder roheſtenSchimpfworte.Als er endlihaus-

getobthatte,fuhrer in ähnlihemTone den dabei ſtehenden
General v. Dubbelt mit den Worten an: „Sie habenmir ge-

ſagt,dieſerMenſchſeibeſcheiden,demütigund unterwürfig!

Jch aber findeihn no< ebenſotrogzigund unverſhämtwie

zuvor! Den wird man noh ganz anders anfaſſenmüſſen!“

Darauf,ſo erzählteHehnsMutter weiter,habeſi<Graf
Orlow entfernt;ihrSohn aber ſeizu ihrins Zimmer ge-

fommen mit allenMerkmalentiefſterGemütserſchütterung,habe
ſih an einen Tiſh geſezt,das Geſichtmit beidenHänden be-

de>t und heftiggeweint:„wieein Kind“ Wer ViktorHehn
gekannthat — ſo ſchließtHerr v. Bo>k ſeineintereſſanteEr-

innerung—, dieſeſkeptiſche,ſtetsgleihmäßigtro>dengefaßte
Natur und Phyſiognomie,wird wiſſen,was das zu bedeutenhat.“

Ob Hehn es der Scene mit dem General GrafenOrlow

zu danken hat,daß er nihtvölligbegnadigtwurde,wiſſenwir

niht,unwahrſcheinlichiſtes keineswegs.Eine Ueberlieferung
willwiſſen,daßNikolaus fi dieHehnſchenAkten habevorlegen
laſſenund ad marginem notierte:„qu'onle mette dans la

vie pratique“;eine andre,er habegeſchrieben:„Mr.Hehn est

un homme de beaucoupde connaissances,mais illui manque
la connaissance de la vie pratique.Je vais la lui procurer.“
Von Hehn ſelbſtkann dieſeMitteilungnihtherrühren.Er iſt,
wie es in der drittenAbteilungüblihwar, dur<hein Ver-

ſprechengebundenworden,über ſeineErlebniſſezu ſ<hweigen.
Auchſpracher nie davon. Dagegenhat er an das Ende der

Aufzeihnungenüber ſeineGefängniseindrüc>kedie folgenden
Schiemann, Viktor Hehn. 10
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kurzen Notizen geknüpft: „Hiermit ſchließtdas zufälligerhaltene
Blatt. Am 7. Auguſtvorgefordertund mir die kaiſerlicheEnt-

ſhließungmitgeteilt.Jh muß einen Aufenthaltin Groß-
rußlandnehmen, an einem Ort, den ih ſelbſtwählenkann

(aberin keinerHauptſtadt,au< nihtin einerUniverſitätsſtadt);
ih ſollin den Staatsdienſttreten,damit ih praftiſ<hwerde,
eine Stellenah meinem Nang (Hofrat)erhalten,aber nihtim

Unterrichtsminiſteriuum;vorherſolli< drei Monate auf der

PetersburgerFeſtungabſizen.Noh am 7. Auguſtwurde ih
in der Kutſcheder drittenAbteilungaufdie Feſtunggefahren,
am 7. November entlaſſenund dann in Begleitungeines Gen-
darmen auf der Eiſenbahnund weiter auf einem Poſtkarren
nah Tula geſchafft.BegnadigtnachdreiJahrenund vier Mo-

naten im Jahre1855 im April. Seitdem in Petersburg.“

SechſtesKapitel.

Tula.

In Hehns Schi>ſaliſtauh das ſeinesFreundesGeorg
Berkholzverflo<htenworden. Er war, wie wir geſehenhaben,
Hauslehrerbei der MagnatenfamilieTatiſhtſhewund ahnte
von den DorpaterVorfällennichts,als er eines ſ{<hönenTages
von der drittenAbteilungden ſchriftlihenBefehlerhielt,ſi<
augenbli>li<na<hPetersburgaufzumachen,um vor jenerimmer

gefährlihenBehördezu erſcheinen.Als ex ſi<pflihtſchuldigſt
meldete,legteman ihm einen Briefan Hehn mit der Frage
vor, ob er ſi<hzu dieſemBriefebekenne. Berkholzſahden

Briefan und ſagte:Ja. Dieſerbald na<hHehnsErnennung
zum Lektor geſchriebeneBrief(1846)hattena< Berkholzens
Angabeetwa folgendenWortlaut: „LieberHehn!Jh wünſche
Dir von HerzenGlü>k zu Deiner Beförderungna< Dorpat,
und hoffe,Du wirſtaufunſreakademiſcheJugendeinen heil-
ſamen Einflußüben. Lebe wohl. Dein G. Bertholz.“
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Mit durhbohrendem Bli> fragte ihn darauf der Jnquiſitor:
„Was habenSie damit ſagenwollen?“

Worauf ſofortdie ſchlagendeAntwort erfolgte:„Jh habe
damit dasſelbeſagenwollen,was wohl alleindie kaiſerliche
Negierungbewogenhat,Hehnzum Lektorder deutſhenSprache
an der UniverſitätDorpatzu ernennen.“")

Berkholzwurde nun zwar entlaſſenund kehrtezu den

Tatiſchtſchewszurü>.Aber er ſolltedortnichtlangebleiben.Es
waren vorſichtigeLeute,welhe auh die indirekteBerührung
mit der drittenAbteilungfürchteten,ſo daß Berkholznichts
übrigblieb,als ſeineStellungaufzugeben.Hehn wußte von

dieſenDingennichts,bis ihm im Februar1852 aufUmwegen
dur ſichereGelegenheiteinausführlicher,zweiunddreißigSeiten

langerBriefvon Berkholzzukam,der ſeineErlebniſſein der

Zwiſchenzeitund ſeinedamaligeLageſchilderte.Später(1853)
fandBerkholzeine Beſchäftigungan der königlichenBibliothek
in Petersburgund an der Bibliothekder GroßfürſtinHelene.
Seit 1852 nun hatHehn wieder in lebhafterKorreſpondenz
mit dem Freundegeſtanden,und erſtwenn dieſeBriefevor-

liegen,wird es möglichſein,einſicheresUrteilüber dieTulaer

Leidensjahrezu gewinnen.Mir ſindſietrogmehrfacherBe-

mühungen niht zugänglihgeweſen,dagegenhat Profeſſor
Schraderdas Glü> gehabtvon HerrnHofratDiederichs,in

deſſenHändenſieruhen,einigeAuszügeund Mitteilungenzu

erhalten,die ih im vollenWortlaut herſege:

„MitteOktober (esmuß November heißen)1851 langte
Hehn in Begleitungeines Polizeigendarmsdaſelbſt(inTula)
an und hieltmit der Poſttelegaam Hauſe ſeinesOnkels

(StaatsratDoktor Moriz),wo er bereitserwartet wurde und

die liebevollſteAufnahmeund Verpflegungfand.Ein weiterer

glü>liherUmſtandwar, daß der damaligeGeneralgouverneur,
Baron K.,ein Landsmann Hehns aus den Oſtſeeprovinzenwar.

Jn ſeinerKanzleiwurde Hehn als Beamter zu beſonderenAuf-
trägenangeſtellt,ohnejedo<jemalseinen ſolhenAuſtragzu

1)Nach einergütigenMitteilungvon HerrnW. v. Bo,
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erhalten. Von dem Onkel wurde er in die „gute Geſellſchaft“
Tulas eingeführt,in der fihdamals glüliherweiſeauh einige
deutſcheFamilienbefanden.

„Wenn es ſonihtan Umſtändenfehlte,welhedas Los

des Verbannten erleichternzu können ſchienen,fo blieb doh
genug des Schmerzlichenübrig.Der Möglichkeit,Unterrihts-
ſtundenin den ihm naheliegendenFächernzu geben,war er

dur<hhöherenBefehlberaubt;endlihfand er dur< dieMuſik,
deren leidenſchaftliherund verſtändnisvollerFreunder immer

geweſeniſt,einigenErwerb,indem er Klavierſtundenerteilte.

Dazu kam, daß ſeinevon jeherzarteGeſundheitund ſeine

höhſtempfindlichenNerven dur< die Aufregungder jüngſten
Vergangenheitſtarkmitgenommenworden waren.

„Am ſchmerzli<ſtenaber war fürſeinenbeweglihenund
mit wahrem Heißhungerdie verſchhiedenartigſteLektüre ver-

ſ<lingendenGeiſtder MangeljedwederlitterariſhenHilfsmittel.
Die Klagenan Berkholzin dieſerBeziehungklingenwahrhaft
rührend.So ſeufzter Oſtern1852: „Wenn ih nur wenigſtens
einen Ulfilasbeſäße;denn mein Gedächtnisreihtnihtaus“,
und: „Wenn ih hierdo< nur die zehnWerke hätte,die,von
der Bibliothekentlehnt,ſeitJahrenauf meinem Fenſterauf-
gereihtſtanden:die Grimmſhe Grammatik und Geſchichteder

deutſhenSprache,GraffsalthochdeutſhenSprachſchat,Ulfilas
von Loebe,Richthofen,SchmellersbayeriſchesWörterbuchu. . w. !*

Als er hört,daß dieerſtenBogen des neuhohdeutſ<henWörter-

bu<s der Brüder Grimm erſchienenſind,rufter aus: „Das
Werk muß ih mir ſchaffen,und ſolltei< meine Hoſenver-

faufenmüſſen.“
„EinenkleinenErſa bot ihm diegleichzeitigeAnweſenheit

des Embryo-und PaläontologenChriſtianPanderin Tula,in

deſſenKabinettex vielZeitmit Lektürezubrahte.Spätergingen
ihm die Trümmer der eigenenBibliothekzu.

„Jm Frühjahr1852 hatteer die großeFreude,ſeine
Mutter wiederzuſehen.Sein Onkel mußteaufkurzeZeitnach
Dorpatreiſen,und es gelangihm, die alteDame zur Reiſe
nachTula zu bewegen.So überraſchteſieden nichtsahnenden
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Sohn. Nach dreimonatlihem Beſuchkehrteſieberuhigternah
Dorpatzurü>.Hehn ſahſienihtwieder;denn na<hJahres-
friſtſtarbſie.Ein Geſu< um Urlaub in dieHeimatwar dem

Sohne abgeſchlagenworden.

„JuinHerbſt1854 verließDoktor MorignebſtFamilieTula,
um na< Moskau überzuſiedeln.Hehn war nun allein. Jm
DezemberdesſelbenJahresſchrieber am Schlußeines Briefes
an Moriz: „GedenkenSie deſſen,der dur<hJhreEntfernung
ſo viel verloren hat,dem ein einſamesWeihnachtsfeſtohne
Kerzenglanzbevorſteht.Doch leuhtendie himmliſchenLichter
hier,wie überall,dem Verbannten wie dem Glüelichen.““

Briefe,die Hehn im Laufedes Jahres1854 und Anfang
1855 aus der Heimaterhielt,und die Korre}pondenz,die er

in ſpätererZeitmit ſeinenTulaer Bekannten und Verwandten

führte,geſtattenglüdli<h,dieſesBild noh etwas zu vervoll-

ſtändigen.
PekuniäreNöte hatHehn nihtzu erdulden gehabt,wenn

er ſichau< in ſeinenBedürfniſſenauf das notwendigſtebe-

ſhränkenmußte. Wahrſcheinli<hwar ſeineStellungbeim
Gouverneur mit einem,wenn auh geringenGehaltverbunden.
Die Erbſchaft,welhe ihm na<hdem Tode der Mutter zufiel,
verbeſſerte,fo geringſiewar, doh ſeineLage.Dann herrſchte
in den KreiſenſeinerVerwandten behagliheWohlhabenheit,
endlihwar er ein geſuhterMuſiklehrer,und ſchondie That-
ſache,daß er ſi<heinen eigenenFlügelanſchaffenkonnte,zeigt,
daß er nihteigentlihbedürftigwar. Tula war ſ<hondamals
eine niht unbedeutendeFabriklſtadt,und wie überall in den

ruſſiſhenProvinzialſtädtenArzt,Apotheker,eine Reihevon

höherenMilitärs und Beamten deutſ<h.Wir wiſſenvon einem

ObriſtenBrakel,einerFamilieFreytag,einerWitwe von Samſon,
deren Tochterbei ihm Klavierunterrihtnahm, von einem Apo-
thekerRenngarten,die zu ſeinengenaueren Bekannten gehörten.
FreilihlauterPerſönlichkeiten,derenFntereſſenkreiſevon ſeinen
wiſſenſchaftlihenBeſtrebungenweitablagen,ſo daß er in dieſer
Hinſichtaufſi<angewieſenblieb, Dagegenwar die Geſellig-
feiteine ſehrrege, man fam faſttägli<hbald hier,bald da zu-
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fammen, und au< in national-ruſſiſhenKreiſenfandHehn,
ViktórJewſtáwjewitſch,wie er in ruſſiſhemMunde hieß,freund-
licheAufnahme.Die Stadt,welchenah derZählungvon 1850

über vierundfünfzigtauſendEinwohnerzählte,hatteMilitär-und

Zivilgouverneurmit dem Stab ihrerBeamtungen,ahtundzwanzig
Kirchen,die im Biſchofvon Tula und Bjelewihrſichtbares
Oberhauptverehrten,zweiKlöſterund ein geiſtlihesSeminar.

Dazu Gymnaſium,Kreisſhulen,Töchterſchuleund Kadettenkorps.
AuchTheaterund Muſeum fehltenniht — kurz,fürruſſiſche
Verhältniſſeimmerhinein niht unbedeutendesZentrum der

Kultur,in dem Hehn freili<hgeradedas niht fand,was er

brauchte.Aber er accomodierteſihden Sitten und Verkehrs-
formen,lerntedie Landesſprachegründlihkennen,ſuchtefie
auchlinguiſtiſhzu bewältigen,und ſtudiertein ſeinerWeiſedas

fremdeVolkstum,das ihm ſeitſeinenHauslehrertagenzum

erſtenmalin ſolherNähe und ſo ganz ungeſchminktentgegen-
trat. Die Grundanſchauungen,die ſi<ihm über das Weſen
der ruſſiſhenVolksſeelefeſtlegten,ſindhiergewonnen worden.

Der unendlicheStoffan Beobachtungen,der ihm täglizuſloß,
bliebnihtungenußt,Bauer,Kaufmann,der Typusdes ruſſiſchen
Beamtentums und des ruſſiſhenOffizierswurden ihmvertraut,
und wenn er au< ſi<innerli<hvon dieſerihremWeſen nach
anders geartetenWelt abgeſtoßenfühlte,er lerntees meiſter-

lih,im Umgang Toleranzzu üben und dieMenſchenzu nehmen,
wie ſieeben waren. Die BriefeſeinerruſſiſhenBekannten,
meiſtaus den Jahren1855 und 1856,ſ{hwelgenin Erinnerung
an die herrlihenKartenpartienbeim GlaſeWein oder,was

wohl das häufigeregeweſenſeinmag, beim GläschenBrannt-

wein,das den Mahlzeitenvorauszugehen,ſiezu begleitenund

abzuſchließenpflegte.AuchPunſh wurde vielgetrunken,da
die Weine in dieſenWinkel arg verſetzu gelangenpflegten.
Das eigentlicheZentrumallerGeſelligkeitaber war der Karten-

tiſh,und es iſtmehr als einmal vorgekommen,daß die am

NachmittagbegonnenePartieGeralaſh(eineArt Whiſt)ih
bis gegen den Morgen oder direktbis an den Morgenkaffee
ausdehnte.Hierhat ſi<Hehn ſeineMeiſterſchaftim Karten-
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ſpielangeeignet,das er beherrſchtetroydem KapitänJwano-
witſh,der der gewöhnlichePartnergeweſenzu ſeinſcheint.
Mit welcherJronieer dabei über dem Spieleund den Spiel-
geſellenſtand,zeigtdie glänzendeCharakteriſtik,die er von

dieſemTreiben entworfenhat!): „Die Art, wie ſieKarten

ſpielen,iſtſehrcharakteriſtiſh.Es geſchiehtdies mit einer

Feinheit,Haltung,Mäßigung,die dem ZuſchauerBewunderung
abnöôtigt.Fürwahr,der Spieltiſhiſtein Probeſteindes Cha-
rakters! Wenn vier Ruſſenſichzum Whiſtgegenüberſigen,ſo
erhaltenwir das Bild von vier ſihgegenſeitigund ſichſelbſt
achtendenGentlemen. Selbſtder Ausbru<hder Leidenſchaft,
wie er beiungewöhnlichenTücken des Zufallserfolgt,trägtdoch
no< Geſtaltund Form der gutenGeſellſchaft.Findetſi<hin
und wieder jemand,der beim Spielſi<hin Worten und Vor-

würfennihtzu mäßigenweiß,ſo bleibtdie allgemeineMiß-
billigunggewißnihtaus: man meidet einen ſolhenund weiſt

ihnals Partnerwomöglihab, indem man achſelzu>endſagt:
es iſtein unangenehmerSpieler!Die feineLogik,die richtige
Kombination,dieSchnelligkeitdes Blicks,dieerfahreneFaſſung
bei ſeltſamerLage der Karten,überhauptdie Vertrautheitmit

dem Feldeund Gebiete,wo ſelbſtder Zufallim einzelnendoh
im ganzen in allgemeineGeſezeſihaufhebt— dieſeEigen-
ſchaftenmachenden Ruſſenzu einem ebenſogeſchi>tenals

liebenswürdigenSpieler.Er operiert,wie guteKlavierſpieler,
mit dem Handgelenk,nihtmit dem Gewichtdes ganzen Armes.

Er hältſeinedreizehnKarten geſchloſſenin der Hand (nicht
fächerartigausgebreitet,wie deutſheDilettantenthun),öffnet
fieraſh,um das nötigeBlättchenherauszuziehen,öffnetfiein

bedenklichenFällenhalb,um über das GanzeſeinerLagenahzu-
ſinnen,ſchnelltdie nôtigeKarte mit Anmut auf die Mitte des

Tiſches,trägtdie Matadorkarte,zum BeiſpielTrumpfaß,mit

gemäßigtemNachdru>,auh wohl mit kleinem Anſtoßdes

Knöchelsan den Tiſh vor und ſammeltden Stichleihtund

mühelosvor ſi hin.

1)Mores Ruthenorum,pag. 49.
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„Und ſolcheManieren findetman nichtbloßin der höchſten
Geſellſhaft,bei Knäſen und Diplomaten,ſondernbei den

geringſtenArmeeoffizieren,die ſonſtganz brutale,verſoffene
Kreaturenſind,beiTſchinowniksdesunterſtenGrades,bäueriſchen
Landedelleutenu. #.w., und die kleinſtenKreisſtädthen,wo

kein Bett ohneWanzen, keine Stube ohneSchabeniſtund
der gemeineBranntwein regiert,enthaltendochfaſtlauterfeine,
gewiegteund wohlerzogeneKartenſpieler.

„Freilich,ſiehtman dieKöpfeder vierGentlemen genauer

an, ſo findetman durchgängiggemeine,roheZüge, die ſtark
an die Nachbarſchaftder aſiatiſhenNomadenſtämme erinnern,
liſtigeAugen ohne Lichttiefe,eine Haut von groberTextur,
ſ<wammigeNaſen,SchädelohneharmoniſchenUmriß.Daß einer

Naſſevon ſolhemphyſiognomiſhenAeußerenidealerShwung
und tieferegeiſtigeSchöpferkraftabgehenwerde,läßtſihau<
ohnebeſtätigendeErfahrungvermuten. Das Kartenſpielaber,
um bei dieſemzu bleiben,nimmt geradeſovielgeiſtigeund

ſittliheKräftein Anſpruch,als dem ruſſiſhenStamme gegeben
ſind:ganz dieſeLiſt,dieſeSchärfeder logiſhenSubſumtion,
dieſeBändigungbrutalerLeidenſchaftenunter freundlihemund

kühlemAusdru> u. #.w.“

Dieſe aus dem Jahre1859 ſtammendeAufzeihnungiſt
ohneZweifeleinSpiegelder Eindrücke,dieHehn aufden end-

loſenTulaer Kartenabenden in ſi<aufnahm.Zumal als der

Herbſtdes Jahres1854 ihm erſtdieMutter raubte,die ſeinem
Herzenſonaheſtand,deren Liebe und Sorge,wie ſiein reger

KorreſpondenzihrenAusdru> fand,ihm einTroſtgeweſenwar,
als danachdieFamilieMori nah Moskau überſiedelteund er

nunmehrfaſtganz vereinſamtzurü>blieb,war der Kartentiſch
die Form der Geſelligkeit,in der ſi<hno< am beſtenallder

Harm betäuben und vergeſſenließ.Alle ſeineBemühungen,
einen Urlaub zu erhaltenund auf kurzeZeitwenigſtenseine
Welt wieder zu gewinnen,die ihnverſtand,die ihm Anregung
und ſeinemWiſſensdurſtLabungbietenkonnte,bliebenfrucht-
los — ſolangeder KaiſerNikolaus lebte,gab es keineErlöſung
aus dieſenBanden.
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Eines freili<h war ihm geblieben, ſeinGoethe,und damit

geradefür ſeineGeiſtesartein unerſhöpfliherJungbrunnen,
der ihnaus der brutalenWirklichkeitin dieWelt ſeinerJdeale
zurü>führte.Hehn las und ſtudierteund excerpierteden Goethe
nah allenRichtungen.Seine Bibliothek,die nah dieſerSeite

hinreichhaltigwar, bot ihm zugleihdas biographiſheQuellen-

material,und er machtees ſi< ſo zu eigen,daß ihm die

GoetheſcheWelt vertrauter wurde als dieGegenwart,in der er

ſih widerwilligbewegenmußte. So entſtandihm der Plan
einerumfaſſendenGoethebiographie,und wie gründliher dabei

zu Werke ging,zeigendie weit angelegtenAuszüge,Entwürfe
und teilweiſenAusführungen,

die ſ< in ſeinenPapierenaus
der Verbannungszeitgerettethaben.Die mehrals einMenſchen-
alter ſpätererſchienenen„Gedankenüber Goethe“ruhenauf
dem Tulaer Fundamentund ſindnur ein geringesBruchſtüdk
deſſen,was ihm als Zielvorſhwebte.

Sehrlehrreichiſtin dieſerHinſichtdieleidernur zum Teil

erhalteneDispoſitionder geplantenGoethebiographie.Hehnhat
an den Geſichtspunkten,deren Darlegunger ſi<damals als

Zielſegte,bis in ſeineleßtenLebenstagehineinfeſtgehaltenund

ſihdas Material immer zu vervollſtändigengeſu<ht.Zum Ab-

ſ<lußaber iſter nihtgelangt;ihm waren GoethesWerke „ein
buchtenreicherOzean“und ſeinLeben reihtenihthin,ihnganz
zu umſchiffen.Andere Arbeitsplänetraten dazwiſchen,und wenn-

gleicher ſienur als ein JFntermezzobetrachtete,das ihm jenes
meiſterſtrebteZielniht{winden ließ,Zeitund Leben gingen
darüberhin,und als endlichdieerſehnteMuße zur Ausführung
ſi<hfand,da langtendie Kräfteniht mehr. Auchiſtja die

Produktivitätdes Alters im Weſen von der entſchloſſenen
Schöpferkraftder Jugendverſchieden.Ein Ausbauen und Aus-

feilen,mehr alseinNeubauen und Erfindeniſtihreigentümlich;
und ſoſinddie„Gedankenüber Goethe“nur als der Ausdru

ſhmerzlihenVerzichtesauf dieDurchführungeines größerund
weiter angelegtenPlaneszu betrachten.

Wir glaubender Goetheforſhungeinen Dienſtzu leiſten,
wenn wir die DispoſitionHehnszu dieſerArbeit herfetzen:
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Schema.
1. Bis aufGoethe.
2. Sein Leben,Erziehung,Heimat.Anſchauende,lebendige

Bildung.
3. Demgemäß ſeineRede. a)Lebenswahrheitder äußeren

Dinge. þb)Der ſeelenvolleGemüts- und Empfindungsdichter.
Keine Rhetorik,daherkein Streit,keineDialektik:ſeinePer-
ſonenmiteinander ſtreitend,kleineSpißfindigkeiten.

4. Perioden.a)Leichtſinn.Þ) Naturalismus. €) Adel,
Zartheit.d) Grazie.e)Proſa.

5. Vers: Knittelversund Lied. Jambus,Daktylus.Herxa-
meter.

6. Proſa.
7. Altertümlichkeit.SechzehntesJahrhundert.
8. Natur. Frühling(Fauſt,Ganymed,Mailied),Bäume,

Vögel(Harzreiſe,Fauſt,Nachrufan dieSonne),ſüdliheGär-
ten (Nauſikaa),Abend,Sonnenuntergang(Fauſt,Bergchloß),
Morgen (Auf dem See,Bergſchloß),der dampfendeA>er (Eg-
mont),Nhythmusam ſchönſtenim Tanzliededer Bauern unter

der Linde;auh in Vanitas.

9. Sprachedes Gemüts. A< — Labyrinthder Bruſt—

wühlen.Gedichtvon Hermann und Dorotheaund die Zu-
eignung.

10. Fremdwörter.
11. Kompoſita.

GoethesdrittePeriodebeginntmit trohäiſhenGedichten.
Sie ſindgraziós,ſinnlich,zuweilennihtsſagend, oberflächlich.
Viele Epigrammeſindnichtig,ſelbſtin den römiſchenElegieen
unbedeutende,matte Stellen. Das eigentlicheVersmaß dieſer

Periodeiſtder Hexameter,worin die ſchönſtenGedichtege-
lingen:die Epiſteln,Alexis,Hermann,Achilleis.Es gibtkeine

meiſterhaftereErzählung,als die vom Schlaraffenlande.Ger-

vinus mit Unrechtgegen die Achilleis.
Dies iſtauchdiePeriode,wo allePläneausgeführtwerden,

niht um dem inneren Drange zu genügen,ſondernweil ſie

nihtliegenbleiben. Daherdie Jdeemeiſttiefund ſ{hön,die
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Ausführungmaniriertund mißfällig.So beiGott und Bajadere
[wo die Daktylenſchilleriſ<h,au<hin den Trochäen.Ueber-

hauptPeriodedes Trochäus.Jm FauſtlauterJamben].Braut
von Korinth.Nochmehr bei den ſpäterenBalladen.

GoethesHexameterüberhaupt.
Der Anfangdes drittenAktes von Fauſt11. hatvielVer-

wandtſchaftdes Tones mit der Achilleis.Leßttereiſtvon einer

ungoetheſchenelegiſhenWeichheitdurchzogen,es iſtHomer —

Goethe.
Vergleichedie Stellevon den Kranichenin der Helenamit

den phöniziſhenSchiffenin der Achilleis.
Alexisimmateriell-ätheriſ<hgegen den bürgerlihgroben

Hermann.
Die „feinewolleneDeke“ ganz modern und ganz homeriſh.

Vorgleichedie Stellen,wo dem reiſendenTelemah das Bette

bereitetwird.

Hieranſchließtſihdann eine langeReiheteilsvon Be-

merkungen,teilsvon Exzerpten,die in den Nahmen dieſerDis-

poſitionfallen,wie die folgendefeineGloſſezum Fauſt.„Jm
Fauſtſindalledie Scenen und StellenſpäterenDatums, wo

tephiſtoniht als liederlihungläubigerJunker,ſondernals
der Böſe,der Satan,als Zauberererſcheint,zum Beiſpieldie

Scene,die beginnt:bei allerverſhmähtenLiebe! wo vielUn-

nüßes mit unterläuft.Unnüg iſtnämlihjederWortwechſelmit

Fauſt,der ſi<hnihtaufdieprinzipielleDifferenzzwiſchenbeiden

bezieht.Der ſpätereGoethemiſhteaber manchenfroſtigen
Spaß, manchehaarſträubendeTeufelsgrimaſſehinein.Auch die

ſicheinmiſchendepolitiſheVerſtimmungcharakteriſiertdieſpäteren
Scenen. Wenn Viſcherurteilt,es ſeides Zauberweſenszu viel

im Fauſt,ſo kommt dies aufRehnung der ſpäterenAbfaſſung.
(Etwa — ihrHerrn — Jud und König— dieproſaiſheScene
mit den Verwünſchungenund dergleichen.)“

Andieſe Notizenknüpftſicheine zweiteDispoſitionüber
den „Sturm und Drang“ — Stil.

1. Gög von Berlichingen.Werther.Fauſt.Clavigo.
Stella.
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2, Proſa:Von altdeutſchenBauten. Landgeiſtliher.Frank:
furterRezenſionen.Werther.Wieland. Briefeaus der Schweiz.

3. Kunſtgedichte(Wanderer.KünſtlersMorgen-und Abend-

lied. Apotheoſe.Kenner und Enthuſiaſtu. |.w.). Von alt-

deutſcherBaukunſt.Prometheus.
4. Oden (WanderersSturmlied. Kronos ſpätereOden,

Ganymed,Prometheus,Proſerpina Elpenor).
5. Hans SachsſheKompoſitionen:EwigerJude,Fauſt,

Bahrdt,PlundersweilerKunſtdramen,Hans Sachs,PeterBerg,
Satyros.

6. Lieder.

DanachBeantwortungder Frage:„Was brachden alten

ſtodendenZuſtandund machteGoethesErſcheinungmöglich?
1. Der überſinnliheEinfluß— trog aller Epigrammeund

Luſtſpielegegen die Spötterund Freigeiſter.DieſerEinfluß
ein negativer,eſoteriſcher,heimlihſ{<leihender,wie unmerkliche
und doh wirkſameEinflüſſeeiner Wetterveränderung.Ueber-

hauptgibtes gewiſſeKonſtellationenin unbegreifliheFernen,
die die Stimmung eines Jahrhundertsbewirken — man weiß
niht,wie und woher.2. Myſtik— Hamann. Sie war ſchon
im ſiebzehntenJahrhundertaufgetreten,aber damals unwirkſam.
Teils Verfolgungen,zum Beiſpielgegen Bücher,teilsAbleitung
in den Katholizismus.3. Der Kaufmannsſtand.Augsburg
und Nürnbergwaren untergegangeninfolgeder Entde>ung
Amerikas,im Norden hattenfſi<hjeztLeipzigund Hamburg
hervorgethan.Jn Leipzigverkehrteder jungeLeſſingmit Schau-
ſpielern,in Hamburg mit dem Theater.Jn legztererStadt

ſhon Schuppius,Hagedorn,Flemming, 4. Die Unruhe,Ver-

wirrung,Bewegung des ſiebenjährigenKriegesgeradein dem

ſtationärenNorddeutſchland.Bei Leſſingwirkten1, 3 und 4

zuſammen,bei Herder1 und 2. Die Univerſitätenthatenzur
Wiedergeburtnichts.Sie hemmten. Mecheln,Sorbonne. Sie

findüberhauptfeinPalladiumu. |f.w. Jm Mittelalterwichtig,
damals gar nihtdeutſh.Jn Salerno Medizin(Zauberei,Gift-
bereitungvon jeherſüdli<hund orientaliſ<h.Von dort kamen

die pharmacopocaeUu. |.w. des Horaz),in BolognaJuriſterei
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(altväteriſhesErbteiljenerGegenden),in Paris(klaſſiſhesLand

des mittelalterlihenChriſtentums,Jeanne d'Arc,Kreuzzüge,
heiligeBernhard,Gerſon,PetrusWaldus,Scholaſtiku. #.w.),
Prag war nur halbdeutſh,aber mit Krakau ſehreinflußreich.
Wittenbergwurde bald Zentrum der Finſternis,der Zunſt-
geiſt. Die verknöcherteUeberlieferung.Weder Leſſing,noh
Schiller,no< GoetheUniverſitätskinder.Jena machteeinekurze
Ausnahme. Aber wie ſahes in Erlangen,Heidelberg,Helm-
ſtädt,Noſto>,Greifswaldu. | w. aus.“

Die weitere mehrausgeführteDispoſitionbetrifftden Stil

in den älteſtenProſaſchriſten.
Feuerund Empfindung,Hohn und Abwehr. Die Sprache

eine Miſchungaus Begeiſterungund dem Nachläſſigen,Natür-

lichender mündlichenRede,beidesden breiten,verſtändigen,
farb-und gemütloſenDeduktionen der Schulſpracheentgegen-
geſezt.Kleinedaraus fließendeEigenheiten:

1. Anrede an die Leſermit du und ihr, oder an die

Gegner,die gleihſamgegenüberſtehendgedachtwerden. Ebenſo
ſprichtder Schreibervon ſich,den Gelegenheiten,

in denen er

ſihbefunden:Als ih (Steinbach).
2. Er elidiertgern, wie diemündliheNede: mir's,vor'm,

denk ich's.BeſondersWertherin der erſtenAusgabe.Nikolai.
3, Er vermeidet niedereAusdrücke niht,mitten in dem

Schwungeund Adel des erhabenſtenGedankens,wodurchdiefer
nux no< mehr Wirklichkeit,Nähe,Herzlichkeiterhält,zum Bei-

ſpieldieAmeiſenkrabbeln (Steinbach),fli>en(ebenſoim Ge-

dichtder Wanderer: fli>en)und tauſenderleidergleichen.
4. Er liebtKompoſita.Dies Kapitelweiter auszuführen:

Am ſchönſtenſinddie Kompoſitader Verba mit Partikeln,eine

ganz deutſcheKürze,in der innerlichvielMittelzur Belebung
liegen,zum Beiſpielan meinen Buſena n geſhmiegt(Prometheus).
SolcheWendungenſindin eine fremdeSprachenihtzu über-

ſeen.
9, StroßendePhantaſiefülle:indem ſi<hdas Leben des

gottgleihenGenius in feligenMelodieen herumwälzt(Stein-
bah)und unzähligesandere der Art.
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6. Wie in der mündlihenRede, gehtder Nebenſaggern
in den Hauptſayüber,denn das regierendeWort wird bei

längererRede leichtvergeſſen.
7 Auchin abhängigenSägen wird oftdas Verbum vor

den Schluß geſetzt:es iſtdiesmündlicheRede: der geduldige
Leſerknüpftdie Enden mit dem Auge leichterzuſammen,als
der bewegteRedende und Hörende:Wie oftbin ih zurü>gekehrt,
zu ſchauenſeineWürde und Herrlichkeit(Steinbach)und: beten

an die Geſalbtendes Herrn(1bid.).AuchdieNachſeßungdes

Adjektivsgehörtin dasſelbeKapitel.
8. HuäufigeForm des Ausrufsmit wie. EbenſoderFrage.
9, Hohn und Abwehrzeigtſi<hin Ausdrü>kenwie: in den

Gehirnchen der WelſchenallerVölker,Geſhmä>ler,Schön-
heitelei,Subſtantivaauf ling und dergleichen,zum Beiſpiel
den dieNeulingeverſpötteln(Steinbach).Er entwirftdas Ge-

mälde der Meinungenund Thatendes Gegnersund fügthin-
zu: das iſtnur ſhi>li<h!das iſtnur gehörig!das ſtößtnicht
gegen die Geſchichte!(dieſeWendung auh ſonſt).

10. Er liebtgeſuchteAdjektiva.
11. Er kompariertnihtzu komparierendeAdjektiva:ſein

Gefühlſteigert:AlbrehtDürer deine holzgeſchnigzteſteGeſtalt

(Steinbach).
12. Anakoluthien:zum Beiſpielniht geſcheiter— heißt

allesgotiſ<h(Steinbach).
13. HäufigebibliſheWendungen:ſtarkund behendwie

der Löwe des Gebirgs,Flügelder Morgenröte.
14. VerſhmähterParallelismusin derStellungder Glieder:

du geſtrebtund gelittengenug haſtund genug genoſſen(Steinbach).
15. KühneKonſtruktion,der mündlichenRede nachgebildet:

niemals mißzuverſtehen:weil ihrPädagogen— zu handeln
(Steinbach).

16. Schonhierdie„falſhe“Zuſammenziehungvon Neben-

ſäßen,die dur<hGoethesſämtliheSchriftengeht:„Und ihr
ſelbſt— Genius“ (Steinbach).

17 AuchdieFormel,das Schullebenmiſchtfi<no< ein:

medii aevi (Steinbach).
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18. Auch in den Frankfurter RezenſionenlateiniſheFor-
meln umherſliegendwie dieFezenzerriſſenerfeindlicherFahnen,
zum Beiſpielcursus humaniorum U.ſ. 1. diffundiert,retirierend

(Klotz).FJntentionaufLeſeſtunden(ibid.),fernerSonnenfels
über Vaterlandsliebe.

19. Der Stil liebtverkürzteAdverbial-und Adjektivſäte:
HierſtehtſeinWerk — medi aev1 (Steinbach).

20. Was unerträglichiſt,iſtder Gebrauchvielerabgekom-
mener Fremdwörter.So der Ausdru> Surtout und Pekeſche,in

H.und D. Sürtout,Nöm. Eleg.ſomanchefranzöſiſcheKleidungs-,
Tanz-,Heirat-, Geſelligkeitsbenennungenin Werther,Clavigo,
Meiſteru. |.w. Auch ſonſtfindenſi< veralteteFremd-
wörter in GoethesJugendproſa(nihtin Göß von Berlichingen,
denn dort gehörenſiezum altertümlihenTon), zum Beiſpiel
Applikation,Redoute.

Zu dieſemSchema, von wel<hemder Abſchnittüber die

ProſaGoethesin dru>fertigerGeſtaltvorliegt,und am 5. No-

vember 1854 zum Abſchlußgelangte,deſſenFortſezung— die

beſtimmtvorhandengeweſeniſt,wie einzelneAusführungenüber
den Stil ſpätererPeriodenbeweiſen— leiderverloren iſt,hat
Hehn ſehrumfangreicheSammlungenangelegt.Aus den legten
Monaten des Jahres1854 habenſi<Blätter erhalten,die ſh
als eineArt Goethetagebu<hbezeichnenließen.Er lieſteineder

GoetheſhenDichtungennah der andern und begleitetdie Lek-

türe mit Auszügenund Bemerkungen,die teilsin den Rahmen
jenerDispoſitionfallen,teilsallgemeinererNatur ſind. So

ſchreibtex am 12. Oktober:

„Taſſokann man ſi<unmöglihin einem engliſchenPark
denken. Er iſtganz von Luftund Duft und Geſtalteiner

italieniſhenVilla dur<hweht.Auchin Spracheund Bilderniſt
er alt — italieniſ<h.Es herrſ<tdrin Mythologie,allegoriſche
Perſonifikation,ſüßeidylliſheBlumenſprahe.Zuweilenſind
die poetiſchenAusführungenetwas weſenlos,ſo daß man mehr
goldenenSchaum als markigeGedanken empfängt.Jn der

glänzendenLobrede aufArioſtaherrſchtganz roſenfarbeneAlle-

gorik,wenigCharakteriſtik.Fn Lenorens Schilderungdes Dich-
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ters, die „fein und zart“ genannt wird, gleicht die Zartheit
den ſüß manieriertenBildern der italieniſhenMaler des ſieb-
zehntenJahrhunderts,mit ihrenholdſeliglächelndenGeſichtern
und zartverwaſchenenFarben.Ebenſobei TaſſosGemälde
der goldenenZeit.Der Hirtenſtand,dieUnſchuldin blühenden
Paradieſengehörtganz in den KreisdieſerVorſtellungen.Sehr
häufigſindauh die Gleichniſſeden Blumen,Früchtenu. #.w.

entnommen, zum Beiſpielam Schlußvon TaſſosMonolog,
Akt 2. Daß Homer und Virgilſo oftgenanntwerden,iſ
gleichfallsim Sinn der italieniſ<h-humaniſtiſhenLebensbildung.
Taſſoiſteigentli<hmehr einProduftder italieniſhenReiſeals

Jphigenie,die längſtfertigwar und nur metriſ<humgeſchrieben
wurde — ein verhältnismäßigleihtesGeſchäft.“

Den 17. Oktober.„DieBraut von Korinthaufder Grenze
zum ſpäterenmanieriertenund ungeſchi>tenStil. Die Erzählung
dunkel und durchallerleiNotbehelfeerzwungen. Die Form für

Goethe,den das Jnnerſtedes Herzensund die eigenſteGeſtalt
der Dingeleihtund glü>li<hdarreichendenDichter,zu künſt-

lih,obgleihſieeinzelneſ{höneEffektemöglihmachte.Manche
Wendung proſaiſh,manchesundeutſh,dur< den Reim hervor-
gerufenu. #.ww. (folgenBeiſpiele).Aehnlicheswie oben

von der Braut von Korinth,läßtſi<von Gott und Bajadere
behaupten.Elpenor,herrlich,viel zu wenigbekannt. Ueber-

gang von den freienRhythmenzum Jambus,von Prometheus
zu Jphigenie.Aber no<hmehrPhantaſie,als im Taſſo.Griechi-
ſherAdel,von innen durhglüht.Stellenvon höchſterSchön-
heitund glühendſterKraftzugleih,zum BeiſpielAntiopesSchil-
derungder Rache,die den Verbrecherverfolgt.

Am 25. Oktober (diescaliginosus,ideo animus depressus
et anxius)ſtehtHehn die Tag- und Jahresheftedur<h.Daran

ſchließtſi<die folgendeallgemeineBetrachtung:„Von Goethes
Proſazu reden,iſtſ{<wer.Zum Beiſpiel,wie ſchön,hell,an-

mutig erzähltThereſeihreGeſchichteim ſiebentenBuh von

W. M. Aber wie will man den EindruckdieſesStils in Be-

griffefaſſen,ins einzelnezerlegen!Wie rhetoriſhund nicht
rhetoriſ<hiſtihreLobrede aufdie haushälteriſhenFrauen!Es
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wird die Sache weniger mit Gründen verteidigt, als dem Her-
zen, der Einbildungskraft mit ſanfterUeberredung,mit dem

Tone der Ueberzeugungnahegelegt.Die Sache,die bewieſen
werden ſoll,wird immer ſchonvorausgeſeßtund nur milde,in
der Form der Fragedaran erinnert,daß es fo iſt.Auchder

Ausrufmit wel<, mit wie, fehltniht. Dur< Gegenüber-
ſtellung— nichtdes Entgegengeſeßzten,aber des Korrelatswird

in ſanfterSchattierungdas auszuführendeThema beleuchtet,
gefärbt,gehoben.Dies geſchiehtin warm herzliherFülledur
einenSag mit wenn — ſo, eine Redeform,die in Wilhelms
begeiſterterSchilderungdes Dichterswiederkehrtund die weit

entferntiſtvon jenerälternakademiſch-rhetoriſ<henWeiſe,den

Vorderſaßmehrgliedrigſtolzierenzu laſſen.Jm übrigeniſtdas
Kolorit das ſanfteſte,zarteſte,der Umriß einHauch,dieGrazie
eine natürli<heinnehmende— weil unbewußt,ſi<hvon ſelbſt
ergebendund gar nihtvon allem übrigengeſondert

“

Sehr ſchönſinddie folgendenBetrachtungen:

„Unterſchiedder Natur- und Kunſtpoeſieillufſoriſ<h.Auch
der ſogenannteNaturdichterfolgtden unter ſeinemVolk gel-
tenden Negeln,dem Stil ſeinesZeitalters,Vorgängerbeſtimmen
ihn;auh der Kunſtdichter,wenn er echterDichteriſt,ſchaft
in unbewußterBegeiſterung.Auch die deutſheGenieperiode
konnte im wildeſtenTaumel ſh der Form nichtentſchlagen,
irgend einer mußtenſiedo< folgen.Nur diegeltendewar

zu dürftig.Homer hatauchdievorgefundene, feſtgeſtellte
Versſpracheund Darſtellungsformaufgenommen.

Bei den Griechenund Römern findetderUnterſchiedzwiſchen
Natur- und Kunſtpoeſiegar nihtſtatt.Bei den erſterenwar
alleslebendig,Epos zum Vortrag,Drama zur Aufführung,
lyriſhesLied zum Geſangbeſtimmt:die Form gab i<h von

ſelbſtund war dochkunſtreih.Man kanndie griehiſhenDichter
als unbewußte,nur von dem Gott getriebeneNaturſängerbe-

trachten,man kann an ihnenden Adel der Kunſt, dieformelle
Haltung bewundern. SchondieSchwierigkeitdes Schreibens
war ſo groß,daß der Griffelwohlbedachte,was er that:es

war, als wenn wir Jnſchriftenverfaſſen.Hinwerfen, in die

Schiemann, Viktor Hehn. 11
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Druckereiſchi>en— dies war bei ihnennihtmöglich;eigent-
lihesHerausgeben der Schriftauh nicht;einDichterwurde
bei ſeinenFreundenbekannt,dievon ihm weitererzählten,dann

fingman an, ſeinBuchſichabſchreibenzu laſſenu. |f.w. Jn
Roms glänzendenTagen kauftedann wohl au< ein Hand-
ſchriftenhändlerdem Dichterdie Schriftab. Das erſteaber
war immer, dur< Vorleſenim kleinenKreiſeſi<Beifaller-

werben,oder man mußte ſonſtdur< lebendigePerſönlichkeit,
Stellung,Wirkſamkeitimponieren.Jmmer aber rißteder

Griffeloder ſchriebdie Rohrfederlangſam,monumental,lako-

niſ<,ſinnvoll.Keine Poſt;man warf niht den ſ<hnellge-
ſchriebenenBriefin den Kaſten;au<hdie Briefeſindkunſt-
voller

“

Es wäre leiht,dieReihedieſerAuszügeaus HehnsTulaer

Goetheſtudienno< weſentlihzu vermehren.Fn ihrerSumme
würden ſiefaſtzu einem Buh anwachſen.Aber wohl nur er

ſelbſtwäre im ſtandegeweſen,dieſesBuh zu würdigerAb-

rundungzu geſtalten.
Ueberwiegtſhon in den mitgeteiltenStücken der prach-

liheStandpunkt,ſo daß man geneigtwäre, nihtdie Vor-

arbeitenzu einer Goethebiographie,ſondernzu einer Studie

über die DiktionGoethesin ihnenzu erbli>en,eineAnnahme,
die jedohdurchbreitangelegte,biographiſheBruchſtückeund

dur gelegentlicheBemerkungenwiderlegtwird,ſo trittdas

linguiſtiſheJntereſſeHehns no< weit mehr an einer Reihe
anderer,gleihfallsaus Tula ſtammenderBlätter hervor,die

ſpeziellder Vorarbeitungvon Grimms deutſcherGrammatik
und des neuhochdeutſ<enWörterbuchesgewidmetſind.Dieſe
Arbeitwurde ihm no< dadurchbeſondersgenußvoll,daßer mit

ihrdas Studium der ſlaviſhenSprachen,ſpezielldes Ruſſiſchen
verband. Aber er ſtandno< in den AnfängendieſerSeite

ſeinerStudien ; mehrals Lernender,dennals ſicherhreitender
Forſcherfühlteer fi<ſeinemStoffgegenüberund ſo ſcheint
es nihtbillig,Mitteilungenaus dem Erhaltenenherzuſeten.
Nur ein Sprachforſhervon Fah wird den glü>lihenFund
vom Jrrtum unterſcheidenkönnen.
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Zu völligem AbſchlußbrachteHehn nur eineArbeit. Das

in ſihganz abgerundeteBuh über Hermann und Dorothea!),
das durchausauf dem Boden dieſervertieftenGoetheſtudiener-

wachſeniſt.
Man muß ſichdieſesſteteZurückziehenHehns in ſi<ſelbſt,

dieFluchtin dieGedankenweltGoethes,in dieſelbſtloſeJdealität
ſtrengwiſſenſchaftliherStudien,die bei niemandem in ſeiner
UmgebungFörderungoder au< nur Verſtändnisfanden,gegen-
ſtändlihmachen,um zu begreifen,wie dieſeTulaer Jahreohne
Schädigungan ihm vorbeigehenkonnten. Das heiligeFeuer,
das er in ſeinerStudierſtubelebendighielt,wahrteihm die

innereWärme, währendringsum ihnherallesin den Neußer-
lichkeitendes Lebens erſtarrte.Wie weit der briefliheVerkehr
mit ſeinemFreundeBerkholzihm dazuhalf,können wir nicht
feſtſtellen.DochſprichtalleWahrſcheinlichkeitdafür,daßfiegegen-
ſeitigGedanken und Arbeitspläneaustauſhtenund förderten.

Und ſo gingendie Jahrehin.Troſtlosgenug, aber niht
unfru<htbar.Auch darin für Hehn nichtleiht,als er not-

gedrungenſeinepolitiſchenJntereſſenzurü>tretenließ,während
doh der KrimkriegüberreichenStoffzu Betrachtungenbot,die

ihrerNatur nah fürRußland und den ZarenNikolaus nicht
eben erfreulihausfallenfonnten. Aber weit mehr nochals in

Petersburgund Moskau,oder in den immer etwas freierreden-
den Oſtſeeprovinzen,laſteteder Druck der nikolaitiſhenZenſur
aufProvinzialſtädtenwie Tula. Zeitungenund Büchergab es

ſo gutwie gar niht,und was aufUmwegen nah „Tomi“ge-

langte,war gemeineoffizióſeWare. Die Korreſpondenzin die

Heimathinein,oder von dortherna< Tula,vermied ängſtlich
jedeBerührungpolitiſcherFragen,und ſelbſtin HehnsPapieren
findetfichnihtdie geringſteAndeutung,daß ein großeswelt-

!)Veber GoethesHermann und Dorothea.Von Viktor Hehn. Aus

deſſenNachlaßherausgegebenvon Albert Leißmannund TheodorSchiemann.
Stuttgart1893. Die von mir im Vorwort ausgeſprocheneBehauptung,
daß das Manuſkriptbereits vor dem Jahre 1851 fertiggeweſenſei,iſt
falſ<h.Die Tulaer Manuſkriptebeweiſen,daß das Buch erſtdort vollendet

wurde.
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hiſtoriſhesDrama ſi<abſpielte.DieſeDinge — von denen

wir doh wiſſen,daß ſiedie öfentliheMeinungin Nußland
aufstiefſteerregten,ſindfürihnwie nihtvorhanden— und

ſelbſtals endli<hder Tod Nikolais neue Hoffnungbot,wagt
er weder die Thatſachezu berühren,no< ſeinerperſönlichen
Empfindung,die lebhaftgenug geweſenſeinmag, einen Aus-

dru> zu geben.Die „capitisdiminatio“ von 1851 laſtete-wie

ein Alp auf allſeinemThun.
Aber <hließli<hkam die Befreiungdoch.
Ein OnkelHehns,der dimittierteGardekapitänW. von Hehn,

hattebereitszu Anfang1854 ſi direktan den FürſtenSuworow,
den damaligenGeneralgouverneurderOſtſeeprovinzen,gewandt
und verſucht,ſeineFürſprachefürden Verbannten zu erlangen.
Er bat fürihnum eine Anſtellungin der kaiſerlihenBiblio-
thek.Berkholz,der ſeitetwa JahresfriſtBeſchäftigungan dieſer
Bibliothekin Petersburgund an der Bibliothekder Großfürſtin
HelenaPawlowna gefundenhatte,mag beim Freundeden Ge-

danken angeregthaben,um dieſeGunſtzu bitten. Aber ein

lakoniſhesSchreibenSuworows zerſtörtedieſeHoffnung.Es
war nichtdaran zu denken,daß KaiſerNikolaus eine von ihm
ſelbſtgetroffeneEntſcheidungwiederaufhebenwerde. Gleichnah
NikolaisTode aberwiederholtederKapitänvon HehnſeinGeſuch,
diesmal jedo<ohneeine direkteBitte um Anſtellungdaran zu

fnüpfen.Suworow hatdann ſogleihdie nötigenSchrittege-
thanund jeßtwar ſeineFürſprachevon Erfolg.Das Schreiben,
dem Hehn die Nachrichtvon ſeinerBefreiungdankte,lautet:

Den 4. Mai 1855. Nr. 751. Sr. Hohwohlgeborendem
Herrn dimittiertenGardekapitänW. von Hehn.

HochzuverehrenderHerr Kapitän.
Der Chef der Gensdarmerie benachrihtigtmich,wie auf

feineallerunterthänigſteVorſtellungSe. Majeſtätder Kaiſer
zu befehlendieGnade hatte,Jhrem Vetter,dem im Jahre1851

nah Tula geſchi>tenHofratHehn zu geſtatten,fernerhini<
überallaufzuhaltenund zu dienen,wo er wünſchenſollte,außer
im Lehrfah. Jndem i< von ſolcherAllerhöhſtenGnaden-
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äußerungEw. Hochwohlgeborenin ErwiderungJhresSchrei-
bens vom 19. März des Jahresin Kenntnis zu ſezenmichbe-

ehre,bitteih Sie,dieVerſicherungmeiner Hochachtungentgegen
nehmenzu wollen.

FürſtSuworow !).

Der nichterhalteneoffizielleBegnadigungsukas,datiert

vom April1855, wahrſcheinli<haus den leztenTagen des

Monats.

Siebentes Kapitel.

Vetersburag.

Ueber HehnsAnfängein Petersburgbeſigenwir in der

SkizzeſeinerBeziehungenzu GeorgBerkholzeine kurzeAuf-
zeihnungaus ſeinereigenenFeder.„Auf Berkholz'Rat und

Beiſpielund unterſtüßtdur<hEmpfehlungenſuchteauh ih ein

Unterkommen an der KaiſerlichenDeffentlihenBibliothekund

wurde auh wirkli<hvon dem Direktorderſelben,dem Baron

(ſpäterGraf)Korffals Hilfsarbeitergegen eine monatliche
ſpärlicheEntſchädigung(es waren bisEnde 1856 nur 30 Rubel

monatlich)angeſtellt.So ſahenwir uns denn täglihin den-

ſelbenNäumen, unter denſelbenUmſtändenund Freudenund

Leiden,ſpeiſtenzuſammenzu Mittag,verbrachtenau< manchen
Abend bei gemeinſamenFreunden.Unter den letzterenragten
die bedeutendſtenMitgliederder Akademie der Wiſſenſchaften
hervor,Böhtling,Schiefner,Kunik,v. MiddendorfuU. f.w., mit

denen ſi<hbald ein gegenſeitigergeiſtigerVerkehrund lebhafter
Austauſhergab.Berkholzund ichbildeteneinunzertrennliches
Paar, wurden als ſolchesvielfahgene>tund als Kaſtorund

Polluxoder Kain und Abel bezeichnet.Die Theecabendegingen
in dieſemFreundeskreiſevon einem zum andern,und ih darf
ſagen,man war unerſättlih,uns beidezu haben,uns zu geben

1)Das DVriginaliſtin deutſherSprachegeſchrieben.
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und von uns zu nehmen. Der deutſcheKlub (aufdem Jſaaks-
plagte),deſſenMitgliederwir gewordenwaren, dienteauh zum

Verſammlungsort,für einen freili<hganz andern Kreis mit

ganz andrem Geſprächhs-und Unterhaltungsſtof.Dies dauerte

ſo bis gegen Ende des folgendenJahres1856. Da kündigten
wir beidedem Herrn Direktor an, daß wir die Abſichthätten,
die Bibliothekzu verlaſſen— meinerſeitsweil die ſpärliche
Beſoldungaufdie Längezum Lebensunterhaltnichtausreichte.
Da trafes ſi, daß der Kaiſerin denſelbenTagendem Baron

Korffden Auftraggab,Materialienzu einerLebensbeſhreibung
des hochſeligenKaiſersNikolaus zu ſammeln und dazu eine

eigeneKommiſſionzu bilden. Der Baron erwiderte,ex habe
zweiHerren an der Bibliothek,die ſi< vorzüglihzu der ge-

dachtenArbeit eignenwürden,die aber wegen ungenügender
Mittel im Begriffſeien,ihn im Stichezu laſſenund in die

Fernezu gehen.Er ſchlagedaherSeiner Majeſtätvor, dieſe
beiden feſtan der Bibliothekund im Staatsdienſtanzuſtellen
und ihnenaus den fürdie KommiſſionausgeſeßtenSummen
den entſprechendenGehaltzu bewilligen.Dex Kaiſerwar damit

einverſtanden,und ſo wurde ih dur< einen Glücksfallund zu

meiner FreudeOberbibliothekar,mit der Anwartſchaft,in die

nächſteVakanzeinzurü>en.“
GlücflicherweiſelaſſenſihdieſeknappenUmriſſeergänzen.

Mit ſeinerAnſtellungals Oberbibliothekarbeſſertenſi<Hehns
äußereVerhältniſſeſoweit,daß er ein bequemesAuskommen

hatteund von ſeinemGehaltno< erübrigenkonnte,und der

feſteBeruf brachteauh Regelmäßigkeitund Stetigkeitin fein

äußeresLeben. Ein Freund,der ihm in jenenPetersburger
Jahrennaheſtand,ſchildertfeinenTageslauffolgendermaßen:

Hehn ſtandregelmäßigum aht Uhr morgens auf, arbeitete
bis gegen elf,erſchiendann in der Bibliothek,um dort bis

drei oder dreieinhalbUhr zu arbeiten. Dann, er wohntein
einem Nebengebäudeder Bibliothek,aß er zu HaujeMittag,
hielteine ÉleineSieſta,beſchäftigteſichbei einem GlaſeThee
bis aht und gingin den Klub. Dort herrſchtean ſeinem
StammtiſchregesLeben. Die Mitgliederwaren höhereBeamte,
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gebildete Kaufleute, Mitglieder der Akademie und andre. Dieſe
Abende hörtenjedo<hbaldauf,da v. Middendorffnah Livland

zog und BöhtlingebenfallsPetersburgverließ,um in Jena
an ſeinemSanskritwörterbu<hzu arbeiten. Am 26. Sep-
tember a. St. pflegtenſi<hſeit1863,da er das halbeSäkulum

vollendete,einigeFreundebei ihm zu verſammeln.Sonſtlebte
er tillund zurü>gezogen.Umgang in Familienkreiſenhatte
er faſtgar niht. Sein Vetter Cramer,ein reiherMann, der

früherder ruſſiſhenBotſchaftin Wien zugeteiltgeweſenwar
und derHehn,wie es alleſeinePetersburgerBekanntenthaten,
aufs höchſteſhäßteund verehrte,hatteimmer großeMühe,
ihnzu einem Beſuchzu bewegen.

Namentlihwar Hehn ſtetsin einergewiſſenAufregung,
wenn er das Weihnachtsfeſtdort verbringenmußte,da er —

was ihm läſtigwar — natürlihau< mit einem Geſchenkbe-

dachtwurde. Ohne ſpezielleEinladungginger überhauptnicht
aus. Bei ſeinembeſcheidenenCharakterund Weſen fürchtete
er, läſtigzu fallen,obgleichex überallein gern geſehenerGaſt
war. Zuweilenbeſuhteer die BaroneſſeEdithRahden im

PalaisMichel,aber obgleicher dort eine erleſeneGeſellſchaft
fand,koſtetees ihndoh Ueberwindung,da ihm Fra>-,Hut-
Und Handſhuhzwangund derVerzichtaufdiegewohnteCigarre
und ſeinGlas Punſh unbequemwaren. Der liebſteAufenthalt
war ihm ſeinKlub deſſenCentrum er im eigentlihenSinne

des Wortes war, da ſi< allesum ihnbewegte.Die eigene
Häuslichteitkonnteihm nihtre<tliebwerden,da er unter der

aus Bequemlichkeitund aus einer gewiſſenUnſelbſtändigkeitin

häuslihenDingengeduldetenTyranneifeinerWirtſchafterinlitt

und ſi<hdo< nur ſhwerzu einem Wechſelentſchließenkonnte.

Erſt war es eine Deutſcheaus Reval,der man nah Peters-

burgerWeiſeden Namen ruſſifizierte,MathildeKarlowna,dann
eine e<hteRuſſin,Anna Andrejewna.Seine Briefegeben
darüber tragikomiſhenAufſchluß.

Seine SommerferienpflegteHehn beim Bruder Richard
in Pernau zu verbringen,wo er eine ihm gemütlihund geiſtig
zuſagendeAtmoſphärefand.Aber geradedieſerLieblingsbruder
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ſtarbihm im Jahre1868, „Mir iſtjeßt,als wäre die Welt

mitten durhgeſchnittenund die eine Hälftevon mir verſunken
und als wäre es mir ganz unmöglich,ſoweiterzu leben.“Er

fnüpftenun den langeunterbrochenenVerkehrmit dem älteren

Bruder Juliuswieder an, aber es fielihm unendlih{<wer,
jenenVerluſtzu verwinden. Fügen wir hinzu,daß er ſeit
1860 mehrfa<hna< Deutſchlandund JFtalienreiſteund daß er

im Dienſtraſhavancierte,ſo daß er am 1.Januar1873 zum

wirklichenStaatsrat ernannt wurde und damit zugleichden erb-

lihenAdel erhielt,ſo iſtder Rahmen der Aeußerlichkeiten,in

denen ſeinLeben ſi<bewegte,im weſentlihenumſchrieben.
Aber wie reihwar das innere Leben,wie fruchtbardie

Arbeit,die er produktivleiſtete,wie ungeheuerder Wiſſensſtoff,
den er in ſi<aufnahm.Die reichhaltigePetersburgerBiblio-

thekſtandganz zu ſeinerVerfügung,und da Büchernichtver-

liehenwurden,konnte er ſtetsauh erhalten,was er brauchte.
Sein Verhältniszu den Kollegen,unter denen er ja ſeinen
beſtenFreund,Berkholz,hatte,ſowiezu feinemChef,dem

GrafenModeſteKorff,war ein muſterhaftes.Hehn war dem

Grafenaufrichtigzugethan.„Ohne ihn,“ſchreibter 1876 nah
dem Tode Korfſs,„wäre ih wahrſcheinli<hin Dürſtigkeitund

Dunkelheitverkommen.“ Hehn war ſeinerganzen Anlagenah
ſorehtdiePerſönlichkeit,deren der Graf bedurfte.Jn feinem
Berufpeinlihgewiſſenhaftund genau, ſtetsorientiertund ein

Bücherkenner,der wohl nur in Berkholzſeinesgleihenhatte,
wußteer ſi<hzugleihdie GunſtſeinesChefsdur kleineper-

ſönlicheDienſtleiſtungenzu ſichern.Galt es, einen ſchwierigen
Briefzu entwerfen,ein kompliziertesGutachtenabzugeben,ſo
mußteHehn aushelfen,und die erhaltenenKonzeptezeigen,mit

welcherMeiſterſchafter die ihm geſtelltenAufgabenzu löſen
verſtand.Namentlichaber leiſteteer dem Grafendie größten
Dienſtein jenerhiſtoriſhenKommiſſion,welchebeauftragtwar,

dieMaterialienfüreineLebensbeſchreibungdes KaiſersNikolaus

zu ſammeln.Hehnhatteſichvor ſeinerVerhaftungim Jahre1851

ſelbſtmit dem Gedanken getragen,eineBiographieNikolaiszu
ſchreiben,und in ſeinemleiderverlorenenTagebuhvon 1831
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bis 1851 zu dieſemZwe> geſammelt!).Wir wiſſenniht,was
aus dieſerArbeit gewordeniſt,wahrſcheinlichliegtſiein Peters-
burg,obgleihauh das keineswegsſicheriſt.Die Studie über

den Panſlawismus,von der Bruchſtückeveröffentlihtſind?),
hat vielleichtin Zuſammenhangdamit geſtanden.Jedenfalls
war es daherkeinfremderStoff,an den er heranzutretenhatte.
Die reichenMaterialien,dieihm aus dem Staatsarchivzuſloſſen,
boten dieMöglichkeit,ſpezielldieauswärtigePolitikdes Kaiſers
fennen zu lernen,und das ſcheintdieAufgabegeweſenzu ſein,
die aufHehns Teil fiel.Er hathauptſählihaufGrund der

Jahresberichtegearbeitet,die dem Kaiſerteilsvom Kanzler
Neſſelrode,teilsvon Baron Brunnow vorgelegtwurden und

ſhon im März 1857 ein für den KaiſerAlexanderII. be-

ſtimmtesMemoire ausgearbeitet,das unter dem Titel „Ein
Blik aufdie auswärtigePolitikdes KaiſersNikolaus1.” noh
heutevon Wert iſt.SelbſtverſtändlichiſtdieſeDenkſchriftmit

allder Vorſichtgeſchrieben,welcheihreBeſtimmungverlangte,
aber ſieiſtdabei von großerFeinheitund für den Kenner

HehnſcherJronievon niht mißzuverſtehenderDeutlichkeit®).
Die hiſtoriſhewie die politiſheAder Hehns fandenhierGe-

legenheit,ſi<geltendzu machen.UebrigenshatHehnin ſeinen
erſtenPetersburgerJahrenauchpolitiſcheFournaliſtikgetrieben
und fürein ausländiſchesBlatt,welcheskonnte nichtfeſtgeſtellt
werden,korreſpondiert.Nur zweidieſerKorreſpondenzenſind

no< im Konzepterhalten.Die erſtevom 4./16.April1856

mag als beſonderscharafteriſtiſ<hhierfolgen:

„Der Friedeiſtgeſchloſſenund wird,wenn Jhnen dieſe
Zeilenzukommen,wohl au< ſhon ratifiziertund verkündigt
ſein.Hieriſtdas Ereignisfaſtlautlosvorübergegangen; man

wendet das Antlitzweg von ſeinerhäßlichenGeſtaltund lieber

einer nahenZukunftzu, in der gegründet,belebt,gereinigt,
geſchaffenwerden ſoll.Das Volk in ſeinergroßenMaſſehat

9)Vergl.die Einleitungzu den Mores Ruthenorum.

?)1. c. pag. 6—12.

9)SieheAnhang I.
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einen nur ganz unbeſtimmtenBegriffvon den eigentlichen
Friedensbedingungen,die niemals in ruſſiſherSprachegedru>t
worden ſind:die euphemiſtiſhenAllgemeinheiten,unter denen

ſieihm angedeutetwurden,habenkeinenallzuböſenEindru>

hinterlaſſen,und ſoumhüllteinwohlthätigesDunkel den Ueber-

gang in eine neue Epoche.Zu dieſerbereitetſihallesvor,
wenigſtensin Abſichten,Plänenund — Träumen. Jm Vorder-

grundeſtehteine naheintime Allianzmit Frankreich.Keine
Idee iſtin den hieſigenSalons jeztpopulärerund wird mit

mehrWärme, jaEnthuſiasmusergriffenund feſtgehalten.Die

Sprachedes „Nord“ iſtin dieſerHinſichtdeutlich:er huldigt
in immer wiederholtenWendungendem Kaiſerder Franzoſen,
den er als den großmütigenund über unwürdigenHaß und

EigennutzerhabenenFriedensſtifterpreiſt.
Die Berichteaus der Krim bemühenſich,die freundliche

Geſinnung,die SympathiebeiderHeereund Nationen gegen-

einander ins Lichtzu ſtellen:von den Engländerniſtmit keiner

Silbe die Rede. Nur von dem KaiſerNapoleonwird es ab-

hängen,ob er dieſedargeboteneHand ergreifenund diewieder-

hergeſtelltefriedliheBeziehungin einewarme Freundſchaft,ein

engesBündnisfürgleichenRuhm und gleicheZwe>everwandeln
will. Rußlands und FrankreihsIntereſſenſind an keinem

Punkteim Widerſtreit,vielmehrüberallweſentlihdieſelben;
die AllianzbeiderNationen würde eine große,imponierende,
gebieteriſhein Europaſein.Daß dieStimmung gegen Oeſter-
reiheine bittere,gegenPreußeneine mehr als fühleiſt,kann

nihtüberraſchen: von eineraufrichtigen,herzlichenVerſöhnung
fann auflangekeineRede ſein.Die nationalenCharakterzüge
der Engländerwiderſprehendenen der Ruſſenzu ſehr,um,
wenn auh ſonſtkeineGründe des Haſſesexiſtierten,ein ver-

trautes politiſchesVerhältniszu erlauben. Um ſo verwandter
denktman ſ< das franzöſiſheBlut,diefranzöſiſheSitte,jenen
[liebenswürdigenharmloſenLeichtſinn,jenesrege Ehrgefühl,den
Wiß und die Feinheit,den Geiſtder Geſelligkeit.Doch kann

tieferBli>kendender in AusfichtſtehendenaheVerkehrauch
wohlBeſorgniserregen; denn wie werden franzöſiſheJdeen
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zu den Grundlagendes hieſigenStaates und Lebens ſtimmen,
welchenEinflußwird ein dur alleStufender Skepſis,des

JIndividualismusgegangenesund von aller Tradition abgelöſtes
Volk aufdiealtpatriarchaliſhen,primitiven,aufGehorſamund

Gebrauchund Glauben gegründetenSitten und Begriffeüben?
Würde nichteine trübe Gärung folgenmüſſen,die,weil nicht
in naturgemäßerWeiſe erfolgt,au<hnihtsGeſundeshervor-
bringenkönnte? Was aber au< komme, die Reformluſtregt
ſi<in Rußlandjeztnah allenSeiten,und diePhantaſieeilt

oftder Wirklichkeitallzuſehrvoraus. Was man wünſchtund

erwartet,wird von dem Gerüchtals vollendetantizipiert.Fm

Hintergrundder Zukunft{webt die Emanzipationder Leib-

eigenen,an einem neuen milden Cenfurreglementwird gear-

beitet,die Beſchränkungder Studenten an den Univerſitäten
auf eine beſtimmteZahliſtaufgehoben,ebenſodie des Reiſens
vor einem beſtimmtenAlter,die klaſſiſhenStudien auf den

Gymnaſienſollenaus dem tiefenVerfallgehoben,namentlich
ein wenigGriechiſhwieder eingeführtwerden u. #.w. Die ge-

wiſſeſtenFrüchteverſprihtman ſi<von den in Ausſichtſtehen-
den großenEiſenbahnbauten.Es iſtin Rußland eine ganz

allgemeineMeinung,daß,wenn die großeBahn von Moskau

an das SchwarzeMeer ſchonbeſtandenhätte,eineLandungin
der Krim oder an einem andern Punkteunmöglihgeweſen
wäre und folglihder Kriegeinen andern Ausganggenommen

hätte.Die Schuld,daß fürſolheSchienenwegeno<hnichts
geſchehen,maß man dem MiniſterGrafenKleinmichelbei,dem
in Rußland verhaßteſtenMann, der aus Eigennußoder Un-

wiſſenheitalleſolheUnternehmungenvereitelthabenſollte.Wir

ſindüberzeugt,daß dem nun geſtürztenehemaligenGünſtling
damit unrehtgeſchieht:er war ein treuer Diener,der raſh
und rüd>ſihtslosausführte,was ihm als Wunſh oder Befehl
vorlag.Die politiſ<hwenigentwi>elteMaſſe aber liebtes,

Mängel,die ihrzum Bewußtſeinkommen,als Schulddieſes
oder jenesJndividuumsanzuſehen.Außer den Bahnen und

Seitenbahnen,die zum SchwarzenMeere führen,iſteinzweites
Lieblingskindder PatriotendieprojektierteBahn von Nigaüber
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Dünaburgin das Gouvernement Kursf,d.h.in das Herzder

Getreideproduktion.Das mittlereRußland bildetbekanntlich
einen Gürtel der fetteſtenſ<warzenDammerde, der von den

Karpathenzum Ural ſtreihtund ohneKultur und Mühe einen

Ueberflußan Cerealienerzeugt.DieſerReichtumkonnte wegen
Mangelsan Verbindungbisherin keinerWeiſeverwertet werden,
währenddie anſtoßendenweſtlihenGouvernements,rei<han

Wald, aber mit magerem Boden,dem Hungerausgeſeßtwaren

und in Jahren der TeuerungEuropa ſi< aus dem fernen
Amerika verſorgte.Hiernun ſolleineEiſenbahnallesbeleben.

Wenigerinduſtrielleals politiſh-militäriſheZwe>e hattedie

Bahn von Petersburgna<hWarſchau,die ſhon unter der

vorigenRegierungbegonnen,wegen des Kriegesins Sto>en

geraten,jeztwieder aufgenommenwird: ſiekonzentriertdie

Machtdes Reichsnah Weſtenhin.Wie zu Lande aufEiſen-
bahnenergehenfi<Hoffnungund Glaube auh zur See auf
mannigfahenWegen.

Seltſamund erfreulih,daß in demjenigenMiniſterium,
deſſenMut am eheſtengebrochenſeinkonnte,daßim Seeweſen,
das man zukunfts-und hoffnungslosnennen konnte,am meiſten
ein reger EiferfürVerbeſſerungenund Unternehmungen,eine

jugendliheThatenluſtherrſht.Gerade die Seemachtiſtvon
dem Kriegeam ſ{<werſtengetroffenworden: der beſſereTeil

derſelbeniſtdahin,denn aufdie Flottedes SchwarzenMeeres
konnte Rußland in jederHinſichtſtolzſein.Sie war unab-

hängigvon dem ertötendenEinflußder Schabloneund des

diszipliniſhenMechanismus; ein friſchesSelbſtgefühl,ein kräf-
tigerSeemannsgeiſtbelebtedieMannſchaft;ihrvorzüglih,um

nihtzu ſagenihrallein,gebührtRuhm und Verdienſtder

tapferenVerteidigungSebaſtopols.Da dieſerre<hteArm zer-

ſhmettertiſt,muß Rußland mit dem linken,wir meinen die

Oſtſeeflotte,um ſorüſtigerzu ſchaffenſuhen.Hierwird gewiß
allesaufgebotenwerden,Mißbräuchezu entfernen,Leben zu

we>en,überhauptextenſivund intenſivRußlandsStreitkräfte
zur See ahhtunggebietendzu machen.Eine Eskadrevon Schrauben-
forvetten,auf der Newa gebaut,ſollim Lauf des Sommers
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na< der Amurmündung abgehen.Ein ruſſiſherLloyd,an

deſſenGründung der GroßfürſtKonſtantinſelbſtmit einem

bedeutendenTeil feinesVermögensAnteil hat,wird ſeinezahl-
reihenDampfer nah allenSeiten hinausſhi>en.Von der

rihtigenEinſichtgeleitet,daß in der ErziehungdieWurzelaller

Gebrechenſowohlals der Keim zu einerNegenerationliegt,
würdigtder Großfürſtgeradeden Marine-Unterrichts-und Er-

ziehungsanſtaltendiegeſpannteſteAufmerkſamkeit.Das Journal
des Miniſteriumsgiltfüreines der beſten;in allenWendungen
desſelbenfühltman den friſhenGeiſt,der an den offiziellen
Berichten,den trügeriſchenRegiſternund Nehnungen,der Form
der BureaukratiekeinGenügenfindet.

Moskau,die Mutter des heiligenRußlands,die den nah
Norden ziehendenTrümmern der ſüdlichenFlottenmannſchaft
und dem ebendaherkommenden General Chrulofffobegeiſterte
patriotiſcheFeſtegegebenhat,wird nun bald ein glänzendes,
feierlihesSchauſpielerleben— das der Krönungan denalten,
durchlangeTradition geheiligten,mit Shmud> und Prachtver-

ziertenStätten. Die Heraldiker,die Ceremonienmeiſterx,die

Archäologenhabenden Kopf voll. Die Staatswürdenträger,
die höchſtenFamilien,die ſonſtwohl den freienVerkehrzu
einer Reiſenah Deutſchlandbenugenwürden,werden dur
die Pflichtder Anweſenheitund eigenesGefühlzurü>gehalten.
Zu einem kürzerenAusflugiſtindesno< Zeit.Aus der Haupt-
ſtadtwerden der Reiſendendies Jahr ſo vieleſein,daß die

Dampfſchiſfedem Bedarfvielleihtnihtgenügenwerden. Das

ruſſiſheVolk in ſeinerMaſſe,die Bevölkerungim Jnnern des

Reichsreiſtniht,hat von fremdenLändern keinenBegriffund

trägtkein Verlangennah ihnen:wie würde es z. B. dem

ruſſiſchenKaufmann ſein,wenn er ſeineSprachenihtmehr
hörte,ſeineSpeiſennihtfände,ſeineFaſtennihthätteund

religiöſeGebräuchenihtüben könnte? Die Vornehmen aber
in einer der Hauptſtädtetreibtes über die Grenze:nichtbloß
aus Langeweile,ſondernweiljenſeitsallesmilder und mannig-
facheriſt,Klima,Lebensart,Meinungen.Die deutſ<henBäder,
beſondersaber Paris,können fi<diesmal auf zahlreiheZu-
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ſtrömungaus dem europäiſchenOſtengefaßtmachen.Jſtdieſe
Jnvaſionnichtſchönerals jene,dur<welcheWeinberge,Kirchen
und Docks zerſtörtwerden ?

Seine Majeſtätder Kaiſeriſtin der vorigenWoche in

Moskau geweſen,wo das Gardegrenadierregimentſeinhundert-
jährigesJubiläumfeierte.Jn der kurzen,aber finnreihhenAn-

ſprachedes Metropolitenan SeineMajeſtätheißtes z.B.,die

FeindehabenRußland niht beſiegt,du aber haſtdie Feind-
ſchaftbeſiegt.“

Der ſcharfeBli>kfürpolitiſheVerhältniſſe,der uns aus

dieſerKorreſpondenzentgegentrittund der ſi<hzunächſtan der

Beobachtungder ruſſiſhenWelt,die ihn umgab, weiter aus-

bildete,gehörtzur Charakteriſtikder PerſönlichkeitHehns.Die

ungeheureGärung,die ſi<hRußlandsſeitdem Zuſammenbruch
des nikfolaitiſhenSyſtemsbemächtigthatte,bot einen Stoffzu
Beobachtungen,der ihntägli<hzu Aufzeichnungenreizte,wie ſie

z.B. in dem Tagebuchüber dieMores Ruthenorum ihrenAus-
dru> gefundenhaben.Es iſtkeineswegs,wie man wohlge-
meint hat,Gehäſſigkeit,die aus ihnenſpriht.Die einzelnen
Menſchen,von denen dieNede iſt,waren ihm gleihgültig,das

ruſſiſcheVolk als ſoles nihtunſympathiſhund als lebendiger
HüteruralterKulturzuſtändein hohemGrade intereſſant,ja in

gewiſſemSinne ehrwürdig.Was er geißelte,waren dieFrüchte
der Shheinkultur,die vorzeitigeund oberflähliheUebertragung
der Errungenſchafteneiner anders geartetenund aufandrer

geiſtigerGrundlageerwachſenenGeſittung,wie ſiedas Abend-

land gezeitigthatte,aufdiehalbbarbariſcheruſſiſheWelt. Es war

vor allemauchdieUnduldſamkeit,mit der das kaum emanzipierte
ruſſiſcheVolkstum allenandern Nationen zumalaber der deut-

ſchenVolkstümlichkeitgegenüber,auftrat,der ſihhervordrängende
ſlavophileGedanke,deſſenunreifeAufdringlihkeitvon ihm
mit wahrhaftunerſchöpfliherJroniegegeißeltwird. Dieſe
UÜebertreibungder Nationalitätsideehatihm die einſeitigeBe-

tonung des nationalen Gedankens und der nationalenPolitik
überhauptverhaßtgemaht. Unter HehnsPapierenfindet{ih
ein nihtſehrumfangreichesKonvolut,dem er die Ueberſchrift
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gegebenhat:„Materialzu einem Aufſäßüber Nationalitätund

Staat,Centraliſationund Lokalismus,über das Raſſenprinzip“
Die Sammlung beginntEnde der fünfzigerJahreund iſtbis
1870 fortgeführtworden. Es ſcheint,daß die Ereigniſſedes

deutſh-franzöſiſhenKriegesund diegroßeFigurBismar>s eine

Wandlung in ſeinenAnſchauungenherbeiführten.Aber als

Entwi>elungsſtadiumſeinerpolitiſhenFJdeenfindjeneBlätter

noh heutevon Jntereſſe.Das Weſentlicheiſtvon Hehn in

Form von Theſenzuſammengefaßtworden.
Er ſchreibt:„NationalitätiſtNaturform,d. h.überall,wo

ein Menſchzum Bewußtſeinerwacht,findeter ſi<hin ihr,mit

ihrbehaftet,das Geprägederſelbeniſtgegeben,nihteinWerk
des Willens. Man entfliehtihrniht,ſo wenig,als man ſie

ſchafft.Sie erzeugtih von ſelbſtund mit Notwendigkeit,als

Erſcheinungsformdes Menſchenüberhaupt.Sie iſtNaturform,
wie Kindesliebe,Wechſelder Altersſtufen,Zug der Geſchlechter
zu einander u. f.w.

Es iſ darum ſonderbar,nationale Beſchränkungals

Theoriezu predigen,als Lehrſay,als höchſtesMoralprinzip
einzuſhärfen.Nur in kranken,von der Reflexionunterhöhlten
Zeiten,oder in Zeiten,wo über die Nationalitäthinausein

Bewußtſein,der Geſamtideedes Geſchlechtsſihregt,oder bei

Völkern die ſi< aufzulöſenim Begriffſind,werden eigene
Schriftenund StichwörterdiePflichtder Nationalitätpredigen.

Jn ZeitennationalerBlüte wird dies ein unbefangenes
Gefühlſein,das zwar der Vater dem Knaben weitergibt,aber

abſichtslos,weil er ſelbſteben ganz in dieſemGefühlbefangen
iſt.Wir wiſſenund ſagenalle,daß die Europäerund ihre
Bildungden gelbenund ſ{hwarzenMenſchenüberlegenſind,
aber wem wird es einfallen,die Gemüter fürdie Predigtzu
entzücken:Seid vor allem Europäer,vergeßtniht,daß ihr
Europäerſeid.Wo dies ſhon gelehrtwerden muß, da iſtder

Anſpruchſhon einfalſcher.Oder vielmehr,daß es gelehrtwird,
iſtUnnatur. Theorieund Neſlexionarbeitenvielmehrvon der

Naturbeſtimmtheitweg: dieſekann niemals Werk des Ent-

hluſſes,der freienSchöpfungſein. Sie iſtentweder da
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oder iſt,wenn ſiefortiſt,nihtzu haſchenund ganz wie die

Unſchuld.
NationalitätiſtOrgan der ſih bewegendenMenſchheit.

Aber Nationalitätiſtein abſoluterZwe>, ihreErhaltung
in den Augen des Weiſen nur ſo langewichtig,als ſieder

Entwi>kelungder Menſchheitdient.

ManchesVolk aber widerſprihtdem höchſtenZwe>, iſt
ein völligmißlungenerVerſuchder Gattungsidee:folhemüſſen
ſterben,untergehen.Andre, da ſieniht ohne humane An-

lagenſind,doh in dieſem Zeitpunkteein Hindernisauf dem

Wege — ſiemüſſenbeſeitigtwerden.

NichtalleNationalitätenhabengleihenWert. Die griechi-
ſchez.B. näherteſi<him Altertum zumeiſtderJdeeder Menſch-
heit,ſo daß,was der griechiſ<henNation förderlihwar, z. B.

ein Sieg über Feinde,auh allen Zeitaltern,der ganzen Ge-

ſchichte,der Moral, der Sitte,der Wiſſenſchaft,der Freiheit
überhaupt zu gute kam. Wenn man mir alſovon der

Pflichtnationalen Eigennußzes,der Notwendigkeitnationaler

Vorurteileredet,foſageih: gut,aber unter der Bedingung,
daß eure Nationalitätwas wert ſei,daß die großenFntereſſen
der Humanitätin euchnihtgehemmt,ſonderngefördertwerden.

Wollt ihrwahrhaftePatriotenſein,ſo ſhwärmtnihtfür
eure Beſonderheit,abgeſehenvon deren Gehalt,ſohaltetnicht
eigenſinnigan jederindividuellenAbweichungund Seltſamkeit
eures Volkes feſt,ſondernſtrebtzu entwi>eln,was an rein

humanenAnlagenin ihm iſt,ſtrebt,daß es helfendbeitrage
zum Siegedes Lichts,der Freiheit,der Wiſſenſchaft,der Technik
u, ſ.w. Dann könnt ihrmit Stolzauf euer Volk bli>en —

dann ſeidihrwahrePatriotenund nihtNarren.

Sprechtüberhauptniht von der Nationalität,ſondern
von der Sache, der eure Nation dient: ſuchtdieſezu reht-
fertigenals allgemeineAngelegenheitaller. Der Griechebei

Marathonoder der Franzoſebei den Revolutionskriegenkonnte

ſagen:ih bin Grieche,ih bin Franzoſeund willnihtsweiter

ſein,denn er war BeauftragterallerMenſchen,die da kommen

werden. Und wenn von der Kunſtdie Rede iſt,kann der
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Ftaliener ſagen:ih bin ein Landsmann Rafaelsund Dantes,
oder der Deutſchewenn von Erfindungengeſprochenwird,in

GuttenbergsAdern floßdeutſhesBlut. Aber daß ein Ruſſe
ſeinefalſcheZeitre<hnung,die um zwölfTage zurü>iſtum das

Gemwiſſeſte,was es gibt,die allgemeinemenſhliheLogikdes

Himmelsund dieArithmetikdes Verſtandesin Unſinnund Jrr-
tum verkehrt,daßer dieſefeſthält,als nationalesUnterſcheidungs-
zeichenbenußtund eigenſinnigbewahrt— das iſteineVaterlands-

liebe,die einerleiiſtmit Narrheit,Daß er ſeineLetterndem

allgemeineneuropäiſchenAlphabetgegenübernihtaufgebenwill
und über Verrat ſchreit,wenn einer dies vorſchlägt, iſtgleih-
fallsnihtnationaleTugend,ſondernnationalerUnſinn.

Im allgemeinendarfman behaupten,daß jedesnationale
Streben vom Uebel iſtund das böſePrinzipin der Geſchichte
in ſichträgt.Die Völkerſcheidungiſtvon Natur ſchonfeſt
genug gemacht:den Menſchenallgemein zu macheniſtBe-

wegung des Geiſtes.Was nationale Schrankenniederwirft,
iſtFortſchritt,iſthuman; was ſiebefeſtigt,iſtbarbariſch.

Dem Sagt,dieGeſchichteoperiertdur<hNationen — kann

man den andern gegenüberſtellen:dieGeſchichtein ihremFort-
gang von der Barbarei zur Kultur gehtnur über Trümmer

der Völkerſhranken.Darum empören mi<hdie Prätenſionen
einer Schule,die das,was böſeund dunkeliſt,dieGefangen-
ſchaft,den Wahnwißz,die Paroledes Widerſachersauf ihre
Fahneſchreibt.

Ja, die Griehenund Römer waren vor allem Bürger
ihrerStadt und ihresStaates — aber ihnengegenüberlag
die Welt der Barbarei:in den Kämpfenkonnten ſiemomentan
das Naturgefühl,das Stammbewußtſein,die blindenationale

GewohnheitalsBundesgenoſſenbrauchenund ihrenfreienKampf
durchdieſeNaturkraftſtärken.Aber dieſenatürlihe,aus dem

unmittelbarenVolksgefühlſtammendeKraft,wenn ſieuns in

den Beduinen und Kabylengegen dieFranzoſen,in den Tſcher-
keſſengegen dieRuſſenvor dieAugen tritt,hatkeinNechtauf
unſerMitleid,unſreTeilnahme.Und wenn ſieſiegten,würde
die Stammfeindſchaftnihtunter ihnenſelbſtblutigausbrehenSchiemann, Viktor Hehn.
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und unter den Stämmen der Hader der Familien?Dennin
der Natur gehtdieAusſchließungbis aufsJndividuum,es er-

gibtfi<ein Kampf allergegen alle.

Jhrpredigt,Apoſteldes nationalenFanatismus,vor allem

an eurem Volk zu halten:dieſelbePflichtmüßt ihrdem Nach-
barvolkzugeſtehen— was folgtalſo?Ein allgemeinesblindes

Gemegzel,Wahn gegen Wahn in Waffen,ein Chaosvon Vor-

urteilen,die tiefim Blut ſißen.Die Welt wird zum Tollhaus.
Wie ſhönund wahrſagtThemiſtokles,das Liebenswerteſei

nichtdieScholledesLandes,ſondernſeinetrefflichenEinrichtungen.
AuchGoethegeſteht(inſeinerRezenſiondesSonnenfels),

eine Erziehungzum kraſſenPatriotismusder Römer liegenur
im JntereſſegefahrvollerZeitenund könnte,zum abſoluten
Geſegzerhoben,den Ruin allerCiviliſationherbeiführen.“

Man würde dieſeTheſenfalſ<verſtehen,wenn man in

ihneneineakademiſheMeinungsäußerungHehnserbli>enwollte,
und auh das wäre falſ<hanzunehmen,daß wir in ihnendas

lezteWort ſeinerBeurteilungder Nationalitätsfragevor uns

haben.Die Theſenſindentſtandenim Gegenſagzu der ſeit
dem polniſchenAufſtandevon 1863 immer mehrſi<hvordrängen-
den ſlavophilenTendenzder Gebildetenin Rußland und zu
der beginnendenRuſſifikationspolitikder Regierungin ihren
weſtlichenGrenzmarken.Hehn ſuchtein ſeinerWeiſena<hdem

allgemeinenhumanenGeſichtspunkt,von dem aus dieſesTreiben

ſichverurteilte.Der Slavismus'wurde ſeit1863,reſp.1864 Mode

in Rußland,und Hehn erkannteſofortdie kulturfeindliheRich-
tung dieſerJdeen.Mit großerAufmerkſamkeitverfolgteer die

Symptome der ſteigendenErregung,und thnwiderte bei dem

Treiben die innereHohlheitund Unwahrheitdesſelbenan. So

z. B.,als im Mai 1864 derSlavenkongreßin Petersburgzu-
ſammentratund ſi<ſehrbald herausſtellte,daß dieRuſſendie

künftigeEinigungdes Slaventums nichtals eine Föderation,
ſondernals ein völligesAufgehenin das Ruſſentumbetrachtet
wiſſenwollten,eine Auffaſſung,die freili<hmit den Wünſchen
der von RiegergeführtenTſchechennur ſ{<le<tſtimmenwollte.

Hehn hatüber dieſenKongreßein beſonderesTagebuchgeführt
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und ſchildertden Verlauffaſtvon Stunde zu Stunde. Ver-

arbeitethater ſeineNotizennicht,ſiebeſtätigenuns aber,wie

ſorgfältiger ſammelte,bevor ſihihm ein Urteilals ſicherge-
ſtaltete.Dann freilichhielter au<hdaran feſt.Die Peters-
burgerZeitiſtes denn auh geweſen,in der ſihſeinUrteil
über die Ruſſenendgültiggeſtaltethat,und ſo hartmitunter

ſeineFormulierungklingt,im weſentlihenhatHehn mit ſeinem
VerdiktohneZweifelre<ht.Er hates hundertfältigin einem

Tagebuchformuliert,fürwelcheser unter dem Titel „de mo-

ribus Ruthenorum“ ſammelte,ganz wie er ſpätereineSamm-

lungde moribus Judaeorum anlegteund wie er Gedanken und

Thatſachenzur Charakteriſtikdes engliſchen, italieniſchen,deut-

ſchenVolkscharakterszuſammentrug.Man könnte als Grund-

ton ſeinerruſſiſhenSammlung die folgendenkurzenSäge
aufführen:„RußlandiſteinLand des ewigenWechſelsund völlig
unkonſervativund ein Land — ultrakonſervativenHerkommens,
in dem die Urzeitlebendigiſtund das von den Sitten und

Vorſtellungennichtläßt,man mag ſi<ſtellen,wie man wolle.

Die moderne Kultur iſthierFirnis,wogt aufund ab,bringt
nur ekelhafteErſcheinungenhervor;was die uralteTradition

an Gütern,Gebräuchen,Werkzeugenu. . w. überlieferthat,
iſtſolid,vernünftig,klugerdachtund geſhi>tbenügt.“

Und an andrer Stelle:

„Sie ſindkeinjugendlichesVolk,fondernein ſeniles—

wie die Chineſen.Alle ihreFehlerſindkeine jugendliheNo-

heit,ſonderngehenaus aſtheniſherEntnervunghervor.Sie
ſindſehralt,uraltund habendas Nelteſtekonſervativbewahrt
und gebenes niht auf. An ihrerSprache,ihrerFamilien-
verfaſſung,ihrerReligion,ihrenSitten,ihremAberglauben,
ihremErbrechtu. #.w. läßtſichdas früheſteAltertum ſtudieren.
Sie ſindgewiſfenlos,ehrlos,ſhuftig,leichtſinnig,inkonſequent,
ohneGefühlund Selbſtthätigkeit,abernur inden aufgezwungenen
modernen Kulturformen,

die entwidelte,ſelbſtändigeSubjekti-
vitätverlangen;ſiefind unveränderlichſittlih,felfen-
feſt,zuverläſſig,wo es ſi<hum die ihnen eigene,alt-

aſiatiſhe,primitiveGeſtaltdes Lebens handelt. Sie
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ſindein ſtationäresVolk. Ein ſolchesbehandeltnah Goethes
tieferBeobachtungauh die Technikmit Religion.Und in den

altruſſiſhenZweigender Technikhandelnſieſolidin allem,wo
die ternhafte,aufſi<beruhendeJndividualitätnihterfordert
wird,ſonderndie gemeinſameFabrikationnah ererbten,jedem
eingeſhriebenenRegeln;dann arbeiten ſiewie die Biber,
Ameiſen,Bienen. Alle europäiſcheJnduſtriein Rußlandiſt

zum Lachenerbärmlich;allesnur zum Schein,aufden Moment

berechnet,zerbre<li<,übertüncht,immer nah den neueſten,
höchſtenMuſtern kindiſherWeiſe und höchſtunvollkommen,
roh,geſ<ma>losnachgeahmt.“

Die höchſtfruchtbarenGedanken,diein dieſenSägen nieder-

gelegtfind,hatHehn zum Teil in ſeinenkulturgeſchihtlihen
Studien ſelbſtder Löſungnähergebraht.Aber immer nur

beiläufig,wo es zur Klärungeiner andern Frageunerläßlich
war. Und dochhätteeineDarſtellungdes ruſſiſhenAltertums

geradeaus ſeinerFedervon höchſterwiſſenſchaftlicherBedeu-

tung werden können. Daß er ſi<mit dieſemoder doh einem

ähnlichenPlan getragenhat,zeigendie erhaltenenStudien
über das Lied vom HerreszugeJgors,die jedo<hzu fragmen-
tariſ<und zu ſpezielllinguiſtiſhenCharaktersſind,um hierin

ihremZuſammenhangedargelegtzu werden. Aber ſiebeweiſen,
wie tiefHehn griff,um dem ſlaviſhenWeſen ein vollesVer-

ſtändnisabzugewinnen,und wie wenigwir in Aeußerungen,
wie es die obigenſind,bloßeEinfälleoder den Ausdru> einer

nationalenAntipathiezu ſuchenberechtigtſind.
Auchdie von Hehn der baltiſ<henMonatsſchrift,einem in

Riga erſcheinendenJournal,deſſenRedaktionBerkholzüber-
nommen hatte,zugeſandten„PetersburgerKorreſpondenzen“
gebenden Beweis,daß er mit ſeinenUrteilen über ruſſiſches
Weſen aus dem Vollen ſchöpfte.Für diePeriodederReformen
AlexandersI]. gibtes in populärerForm {<werli<etwas Lehr-
reicheres,als jeneeleganten,in ſtiliſtiſherVollendungdurch-
arbeitetenSituationsbilderdes ruſſiſhenLebens und der neuen

Entwi>elung,die der Staat zu nehmenbegonnenhatte,und
aufderenBahn dieNation nun im Sturmſchrittvordrang,als
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gelte es, die Verſäumnisvon Jahrhundertenin einem Anlauf
nachzuholen.Nur muß allerdingsſtetsin Betrachtgezogen
werden,daß Hehn fürRußland und unter dem Zwang der

ruſſiſhenCenſur ſchrieb,die — wenn auch eine liberalere

Haltungihrvorgeſchriebenwar — dennochjedesmißgünſtige
Urteilüber Rußlandniederzuhaltenverpflichtetwar. Die Auf-
zeihnungen„de moribus Ruthenorum“ bildendahereine not-

wendigeErgänzungzu den „PetersburgerKorreſpondenzen“und

es würde ſi<empfehlen,wenn einmal einezweiteAuflagenot-

wendigwerden ſollte,ſiezu einem Buchzufammenzufaſſen.
Jn die erſtenJahrevon HehnsAufenthaltin Petersburg

fallennoh einigefleinereArbeiten. Ein Aufſagüber Johann
NeinholdPatkul,der meines Wiſſensnie veröffentlihtworden

iſtund derheutewohl nur nochals litterariſhes,nihtals hiſto-
riſchesDenkmal Beachtungverdient.Dannhielter am 26. März
1857 jenenbereitserwähntenVortragübergotiſheSprache,ein

wahresMeiſterſtü>kpopulär-wiſſenſchaſtliherDarſtellung,am

24. März 1859 einen gleihabgerundetenVortragüber Homer.
Es wird genügen,hierHehnsStellungin dem entſcheidenden
Punktezur Geltungzu bringen.„Die homeriſheFrage“,
ſchreibter, „iſtkeineunwichtige,weil hierauffleinem Gebiet
und in beſtimmtemFallezur Anſhauungkommt,was auchim

großender Einſichtſo vielerſi<hno< verſchließt.Wer nicht
faßt,daß das Epos — wie FJ.Grimm es ausdrü>t — ſi<h
ſelbſtdichte,der wird auc in der Betrachtungdes Univerſums
nichtauskommen können ohneeinenaußerweltlihenVerſtand—

der Shluß aus der Vortrefflihkeitder homeriſchenGedichte
auf einen individuellenKünſtlerHomer gleihtja ganz dem

pſyſiko-theologiſhenBeweiſe—, dem wird auh organiſchesLeben

und die ganze Natur alsſolcheewigeinRätſelbleiben,denn im

BegriffeeinerNatur liegtes,daßſienihtgeſchaffenſei,ſondern
aus ſih,dur< immanente Zwethätigkeit,werde und wachſe.

UrzeitenſindobjektiverGeiſt,Subſtanz,die ſi<hno< niht
oder unvollkommen ſubjektivierthat. Mit andern Worten: in

primitivenEpochen,wie die homeriſche,gibtes no<h feine

wahrhaftenFndividuen,keinein fichreflektiertenSubjekte.Die
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gleiche Sitte bindet alle, in allem waltet unmittelbar und als

allgemeine Macht der gleicheBildungs- und Bautrieb. So wurde

die Sprache geſchaffen,die Religion,großeBauwerke,Recht
und Geſeßals Lebensgewohnheit,organiſh,dur<hunbewußte,
eingehüllteVernunft.Man muß ſi<das Verhältnisder ein-

zelnenzu dem Geſamtwerkeanalogdenken den geſelligenThätig-
keitender Tiere,z.B. der Bienen,wo die JFndividuenbewußt-
los dem Zuge einesZwedesfolgen,der hernahdem Betrachter
wie das Thun einer bewußtenJntelligenzerſcheint.Ganz fo
der primitiveMenſh. JugendlichePhantaſiethätigkeiteines

unendlihbegabtenund regſamenVolkes,wie das griechiſche,
ſtellteſichſelbſt,ſeineSchicfſale,ſeineWünſchein einer immer

reicheranſhwellendenSage dar,der eine trugdies,der andre

jenesdazubei,ein dritterführteeinen Zug ein,ein vierter

erweiterteihndur< einen neuen, motivierte,zog zuſammen;
irrteein einzelnervom Geſamtgefühlab, ſo gerietſeineVor-

ſtellungalsbaldin Vergeſſenheit;falſcheBildungenwurden dur
organiſcheHeilkraftentfernt.So entſtandenCharaktertypen
mit immer feſteremUmriß,Begebenheiten,diedieSage in un-

ermüdliherThätigkeit,erzählend,weitertragend,im Weiter-

tragenreinigendund ausfüllend,{hufund verknüpfte.Lokal-

ſagen,zerſtreutund widerſprechend,floſſenzuſammenund glichen
ſichzu einem drittenaus; bald wird eine Begebenheit,in der

ſih das Nationalbewußtſeinbeſonderswiederfindet,ein Held
oder einHeldenkreis,in welchemdieGrundzügeder Volksnatur

beſondersdeutlichreflektiertſind,zum Mittelpunkt,an welchen
nun die chaotiſheMenge allerübrigenSagen ſihdienend an-

fhließt.Die Sänger,diedieſeSagenvortragenerfindennichts:
das Bewußtſeinder Zuhörerwürde ſie,wenn dies möglich
wäre,aufder Lügeertappen;fürdieHaupteigenſchaft,die den

Dichterauszeihnet,giltdas Gedächtnis.Daher denn auchdie
verweilendeAusführlichkeitdes epiſhenGeſanges:keineUn-

geduldreißtdieHörerfort,denn ſiewiſſen,was kommen wird;
aber der SängerverdientLob,der den gegenwärtigenMoment

zu vollſterAnſchaulichkeitbringt.Daher au<hdas Typiſche,
das Formelhaſfte,dieWiederholungen,die feſtſtehendenEpitheta
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als natürlihe Züge einer Geſamtdihtung:fiegleichenden

Sprichwörternder Volksphiloſophie.
Es kommt allmählicheineZeit,wo der Morgentraumweicht

oder leihterwird, das Bewußtſeinüber das eigeneThun
dämmerte auf, der einzelneMenſh ſondertſi<ab. Zugleich
trittdie Schriftauf und bereiteteine Revolution vor, größer
als die der Buchdrukerkunſtoder des Dampfes. Schoniſtdie

epiſheProduktionmatter,es erwahtdas Bedürfnis,die ſchon
abklingendenLieder zu ſammelnund in letter,genaueſterAus-

gleihungmiteinander in Uebereinſtimmungzu bringen.Dies
iſtdann der myſtiſheMoment,wo beinoh herrſchenderepiſcher
Stimmung dochein kritiſ<künſtleriſhesGeſchäftmöglichwird.

SolcheVereiniger,Diaſkeuaſten,obgleihſhon reflektierend,
auswählendund zuſammenſtellend,habendoh nochſovielalten

Geiſtund Glauben in ſi<,daß ſieLü>ken dichtendausfüllen,
im übrigenmit ſicheremJnſtinktedas Richtigetre�en.Auf
einmal ſtehtſo das fertigeEpos da,

freiund leiht,wie aus dem Nichtsentſprungen,

zur Verwunderungder Nation ſelbſt,die nihtbegreift,wie ſie

ſelbſtdas hervorgebrachtund nun perſonifizierendeinenmythiſchen
Künſtlererdihtet— den Homer.“1)

Wir brechenhierab,weil die Begründungder Hehnſchen
Theorie,wie er ſiein jenemVortragegibtund die zugleicheine

Kritikder geltendenTheorienenthält,uns in ein Detail führt,
beiwelchemjedeAuslaſſungeinUnrechtan Hehn bedeutenwürde.

Auchhater ſelbſtſeineArbeit nie fürabgeſchloſſenangeſehen.
Es war, wenn auh nihtein erſter,ſo do< ein vorläufiger
Entwurf,und eine langeReihevon Excerpten,Zuſäßenund

Ergänzungenbezeugt,wie lebhaftihnbiszuleßtdieſeshomeriſche
Problembeſchäftigte.Aber die Grundauffaſſung,wie wir ſie
kennen gelernthaben,bliebbeſtehen.Dürfenwir aus dem

1)Vergl.die Einleitungzu: Ueber GoethesHermann und Dorothea.
Von Viktor Hehn. Aus deſſenNachlaßherausgegebenvon Hermann Leiß-
mann und TheodorSchiemann.Stuttgart1893. CottaſheBuchhandlung
Nachfolger.
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Erhaltenen einen Schluß auf ſeineleztenAbſichtenziehen, ſo
hätteder Aufſayüber Homer ſi< zu einem Buh über die

älteſteKultur der Griechenerweitert. Die Umriſſedazuhat
er ſelbſtformuliert.Auch eine kurzeFeſtredeHehnsin Anlaß
des Schillerfeſteshatſi<h(vom November 1859)erhalten.Er
notiert an den Rand „no< ſehrunreif“und knüpftan den

Schlußdie folgendeBemerkung:„So ſchriebund dachteih
damals (daßnämli<hSchillerein Volksdichter,ein Demagog
im edelſtenSinne des Wortes ſei,ein zum Gewiſſenredender
Tribun ). Wie ſtehtes jezt,nah zwanzigJahren,1879?
Die LektüreSchillersiſtder dervergiftendenZeitungengewichen,
die bis in die fernſteHüttedringenund meiſtensvon Juden
geſchriebenwerden ; dieJudenaberſindgeſhworeneFeindealler

Jdealität.Ob niht auh bei der JugendSchillerſhon von

Heineverdrängtiſt?Je klügerein Student ſihdünkt,deſto
mehrlachter über alles;er ſ<hwärmtniht,ſondernerklärtmit

Schopenhauerallesfürnichtig.Die reineund e<hteDichtungiſt
nihtfürdiegroßeMenge. Dieſefaßtund behältnur die halbe
Poeſie,dieaufein leeresund allgemeinesJdealgerichtete,feurige
und prächtigeRhetorik.SchillersHauptverdienſtwar es, daß
ex GoethesHumanismus unter das Volk brachte,in der Sprache
und Geſtalt,wie dieſesihn alleinin ſi<aufnehmenkonnte.“

Neben jenenallgemeinenBetrachtungeniſtdann einſhöner
Aufſaßtvon lokal-baltiſherFärbungzu erwähnen:„KarlPeterſen“
(Balt.MonatsſchriftNovember 1860)und in zweiArtikelndie

Beſprechungdes Buchesüber den bekanntenGünſtlingAlexan-
ders L.,den GrafenSperanſkivon ModeſteKorff(B.M. 1861).
Die lettereArbeit iſtreferierendund offenbarvon Hehn auf
Bitte ſeinesChefs(ebenjenesGrafenKorff)geſchrieben.

Endlihwären no< zweipſeudonymeArbeitenzu nennen.

1865 veröffentlihteHehnunter dem Namen Anton E. Horn in

derBaltiſchenMonatsſchrifteineStudie „zur Judenfrage“,die,
in ſtriktemGegenſagzu ſeinenſpäteren,noh zu erwähnenden
Anſichten,für die Emanzipationder ruſſiſhenJuden eintritt.

Unter dem Namen JuſtusMoller folgteim Fanuar 1866 ein

Aufſatzüber den „Humanismus“für den Hehnnochlangenachher
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weiter geſammelthatund den er offenbarnur als erſtenEnt-

wurf betrachtetwiſſenwollte. An derHand der ſpäternKolle:
taneen und teilweiſenAusführungenließeſichdieſeAbhandlung,
die ungemeinlebendigdie GeiſtesrihtungJtalienszeichnet,
denn der Titel wäre treffender,wenn es hieße„deritalieniſche
Humanismus,vom vierzehntenbiszum ſe<zehntenJahrhundert“,
leihtim Umfang verdoppeln.Nur aufden Schlußſeitenſtreift
er in raſchenUmriſſenden Uebergangder „Humaniſtik“aus

JFtaliennah Deutſchland,England,Frankreih,um mit einem

Blik in die Kultur des achtzehntenJahrhundertszu ſchließen.
Das Ganze höchſtreizvoll,fürjeneZeitin der Auffaſſung
durchausneu, vielfa<hin den Jdeen an BurkhardtsKultur der

Renaiſſanceanknüpfend.Nehmen wir no<h die im Konzept
nihtmehr erhaltenenGutachtenhinzu,die Hehn der Peters-
burgerAkademie der Wiſſenſchaften!)auf ihrErſuchenüber

wiſſenſchaftliheArbeiteneinreichte,die zur Prämiierungdur
die Akademie vorgeſtelltwaren, ſo iſtdieſermehrbeiläufige
Teil ſeinerPetersburgerStudien erſ<höpf|t.

Der eigentlicheKern ſeinerThätigkeitin Petersburggehört
andern Arbeiten. 1864 entſtandſeinBuh über „Ztalien“;
1869 die HauptarbeitſeinesLebens,die {nellſeinenNamen

zu einem der leuchtendſtenin der wiſſenſhaftlihenWelt machte:
„Kulturpflanzenund Haustierein ihremUebergangvon Aſien

nah Griechenlandund Ftalien,ſowiein das übrigeEuropa.
Hiſtoriſch-linguiſtiſheSkizzen“;1873 endlih„Das Salz. Eine

fulturhiſtoriſheStudie“

Wir verzichtenaufeine Analyſeoder auh nur aufeine

Angabedes JnhaltsdieſerWerke Sie ſindallbekannt,und

immer neue Auflagenbeweiſen,daßauchdiegegenwärtigeGene-

ration den Sinn niht verloren hat,ſi{<an ſeinemFtalien
oder an ſeinenkulturhiſtoriſch-linguiſtiſhenStudien zu belehren.
Aber wie das Buch über Jtaliennur die gereiſteFruchtiſt,

1)1860: Lakiers Reiſedur< die VereinigtenStaaten, Kanada und

Kuba. Pet.1859. 1861: Chwolſonüber einigemittelalterliheBeſchul-
digungengegen die Juden. Pet.1861.
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die er aus ſtetswiederholterAnſhauunggewann — Hehniſtvon

Petersburgaus noh viermal nah Ftaliengezogen1860,1863,
1869 und 1870 — und aus einem Studium,das alleSeiten des

italieniſhenVolkstums und des Bodens,aufdem es ſihbewegte,
umfaßt,ſo ſindauh die„Kulturpflanzenund Haustiere“nur
als einAusſ<hnittzu betrahtenaus einervielweiterangelegten,
umfaſſenderenArbeit,die ihm als fertigvorſhwebte,und die

er nur deshalbnihtausführenkonnte,weil Zeit,äußereUm-

ſtände,und <hließli<hdie Lebenskraftnihtſtandhielten.
Viktor Hehns eigentlicherArbeitsplangingdahin,eine

allgemeineKulturgeſhihteEuropaszu ſchreiben").Zeigenuns
die „Kulturpflanzenund Haustiere“ein Stü des Exordiums,
ſo gehörtder Aufſayüber die Humaniſtenin die Mitte,und
die ſpätern„Gedankenüber Goethe“ließenſi<füglihals eine

S<hlußbetrahtunganſehen.
Sind nun die allgemeinenVorſtellungenHehns über die

älteſteKultur Europas aus ſeinengedru>tenBüchernwohl-
bekannt,ſo bieten die no< erhaltenenKollektaneendoh nicht
nur eine reiheNachleſe,ſondernau<heinen weitern Ausbli>.

Die dort niedergelegtenBetrachtungenund Erwägungenzeigen
uns zugleich,wie ſeinehiſtoriſhenund allgemeinethnographiſchen
Anſchauungenſi< in dieſenfur<htbarenPetersburgerJahren
entwi>eltenund deshalbiſtes unerläßlich,ihrerau< andieſer
Stellezu gedenken.Sie tragen,wie nihtanders möglich,einen

mehr aphoriſtiſhenCharakter,aber der innere Zuſammenhang
des Ganzeniſtnihtzu verkennen.

Wir beginnenmit einigenallgemeinenBemerkungen,die

ſpätermit Streihungenund Zuſätzenvon ihm im Schlußkapitel
der Kulturpflanzenund Haustiereverwertet wurden: „Die in

Europa einbrehendenJndogermanenwaren roheNomaden,
deren Sitten wir an den Zweigenſtudierenmüſſen,die aufder
alten Stufeverblieben,z.B. den Skythen.Was Herodotund

1)Vergl.auh die Vorrede von D. Schraderzur ſe<ſtenAuflageder

„Kulturpflanzenund Haustiere“.Berlin 1894. Gebrüder Bornträger.
Ed. Eggers.
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Hippokrates von dieſenerzählen,iſteinBild alterZeitenfüralle

übrigen.Denn daß die Skythenbarbariſiertworden, dafür

gibtes feinen halbenGrund. Dennochwaren die Jndoger-
manen nihtreineWilde,und manchereuropäiſheVolksſtamm
erſcheintnoh tieferals ſiegeſtellt,ſelbſtin hiſtoriſchenZeiten.
Sie hattenTiere gezähmt,nihtbloßden Hund, fondernauh
das Nind und das Schaf,und das willvielſagen.Sie waren

keinbloßesJagd-und Fiſchervolk,wie dieFinnenno<hzu Ta-

citus'Zeitund die ihnenſtammverwandtenMadjarenno< im

Mittelalter.

Sie überſ<hwemmtenEuropa, damals no< ein großes
Waldland,und vertilgtenblutigdie vorgefundenenEinwohner.
Aber fieglichendoh den Tataren nihtund noh vielweniger
den Mongolen.Denn ihreSprachewar ſlexiviſ<horganiſiert,
wie es die Sprachender genanntenAſiatenno< heutenicht
ſind;ſiewaren alſoſhonüber dieprimäreStufehinaus.Und

ihrFühlenund Denken muß es alſoau< geweſenſein.Sie

brauchtennur den Kontakt mit vorgeſchrittenenKulturvölkern,
um gewe>tzu werden und dieſeallmählihzu überholen.Dazu
dienten im WeſtendieJbererund Ligurer,dann die landenden

Phönizierund Karthager,dann dieGriehen.Jm Oſtenwaren

es Syrer,Karer,Phönizier,im HintergrundeAegypterund

Babylonier:die Berührungmit dieſenregtedie Griechenan,
von denen eine ununterbrocheneKette bis heuteläuft.“

„Es iſteine unbeſtreitbare,folgenſhwereThatſache,daß

nihtbloßangeborene,ſondern auchindividuell erwor-

bene Charaktereſichvererben,daß Schi>kſaleund Erfah-
rungen frühererGenerationen mit den jüngernals feſteNatur-

anlagewiedergeborenwerden. Was dieVorfahrenerſtgelernt
hatten,oftmit Widerwillen und unter Sträuben,das erſcheint
in den Nachkommenals fertigeAnlage,angeborenerJnſtinkt;

was dort Reſultatwar, iſthierAusganspunkt.Je längere
Zeitder Zug der Umſtändebei den Voreltern ſi<haufre<ht
erhält,deſtoſicherererſcheintder lettereals Erwerb der Enkel.

PſychiſheRegungenbewirken leibliheVeränderungen; indem

die leßgterenaufdieNahkommenſchaftübergehen,rufenſieauh
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die erſterenwieder hervor,die dann als geiſtigeNeigungen,
Richtungenund Fertigkeiten,als Naturell,Mitgiftder Geburt

und Rafſſencharakterwiedergefundenwerden. Was wir Ge-

ſ<hi<tenennen, ſeies Fortſchrittoder Rücfſchritt,i nichts
als dieſelangſame Umwandlung der jüngeren Gene-

rationen nah den Schi>ſalender älteren: ofterſcheint
beiNationeneine glanzvolleEpoche,dieErfindungen,dieGenies

drängenſih;wir ſindüberraſchtund ſehenden Grund nit:
fönnten wir die ſtillenVorbereitungenin den nächſtvorher-
gehendenGeſhlehternim einzelnenwieder aufde>en,alles

Myſtiſhe,Wunderbare würde ſi< verlieren. Ein plößlicher
Sprung aufeine neue Lebensſtufeiſtdaherfeinem Volkemöglich
geweſen.Der Uebergangz. B. vom ſchweifendenJagdleben
zur Zähmung der Tiere und zur Weide der Herden,ebenſo
der von der nomadiſchenFreiheitzum halbenund ganzen A>er-

bau fönnen wir uns niht langſamgenug denken. Rüffälle
mußtenin den erſtenZeitenhäufigſein.Die Umſtändemußten
überaus günſtig,die Not großſein-,eheder herumziehende
Hirtſi entſ<hloß,den Weidegrundaufzugeben,Körner hinein-
zuſtreuen,deren Wachstumabzuwartenund ſoaneine beſtimmte
Stelle der Welt wie ein Knechtund ein Gefangenerſi<zu
feſſeln.Fielder Drang der Umſtändeweg, ſo wandte er ih

ſicherwieder wie ein Befreiterzum Wanderleben,der inneren

Stimme folgend.Meiſtensgeſchahdies au< dur< die Lehre
oder richtigerGewalt und Unterdrü>ungeines anderen,bereits

aufhöhererStufeſtehendenVolkes. Wird eine Raſſeplößlich
dur eine Konſtellationder Völkergeſhihteunter eine Civili-

ſationgeworfen,fürdie ſiedur< ihrefrüherenSchi>ſalenicht
befähigtiſt,dann entſtehtein Chaosvon Scheinkultur,Rü>-

fällen,disparatemTreiben,barbariſhemRaffinement,entner-
venden Laſtern,Erſcheinungenvon Siechtum,bis nah tauſend
Jahrenſichallesins Gleichgewichtgeſeßthatund jeneſtürmiſche
Kriſisüberwunden iſt.So ginges den Germanen Rom gegen-

über;ſie,die no< kaum die Anfängedes Ackerbauesſi<han-

geeignethatten,ſolltenin Städten wohnenund ſi<derOrdnung
einesverfeinerkenund kompliziertenRechtesunterwerfen.Hatten



Die alten Deutſchen. 189

ſievorherJahrtauſendeHerdengeweidet,ſo war wieder ein

Jahrtauſendneues Lebens nötig,die eingewurzeltenNeigungen
und die KörperbeſchaffenheitjenererſtenPeriodeaufzuheben
und dur neue Nerven,anders geſtalteteBlutkörperhen,andre

Muskelfaſernund Gehirnfibernzu erſeßen.
Beſondersſ<wermuß es dem Jägergewordenſein,No-

made zu werden. War es ihm geglü>t,einen wilden Stier

zu erlegen,dann war tagelangein ſ{<welgeriſhesFreudenfeſt
fürihn,dieſenſelbenStier zu fangen,einzuhegen,aufzuſparen,
an Nachfolgezu gewöhnen,das Kalb aufzuziehen,es,wenn es

großgeworden, zu vermögen,ſi<ruhigmelken zu laſſen—

welchſ<hwierigeSchritteund Operationen!Ein Jägervolkkann

ſih zur Viehzuchtentſchließen,wenn es von einem beſiegten
NachbarvolkbereitszahmesViehüberkommt;es läßtdann erſt
die Sklaven und Gefangenendie Herde beſorgen,indes die

Herrſcherfortfahren,der Jagd obzuliegen;aber wer zähmte
das Haustierzuerſt?da do<halle Menſchenmit der Jagd
angefangenhaben?“Es ſchließtſi<hhierandieExemplifikation
an Tieren,Hund,Taube,Hahn,um zu zeigen,wie dievon den

Voreltern im Lauf ihresLebens empfangenenEindrückebei
den Nachkommenzum Allgemeingefühlund zum Naturtriebe

werden,ein Sag, der ſi<hals Fundamentder ethnographiſchen
und kulturgeſchihtli<henAnſchauungHehnsbezeihnenläßt.

Hehns Gedanken ſindnun daraufgerichtetgeweſen,die

allgemeineAnſicht,die ſi< ihm von den Kulturzuſtändender

Urzeitergebenhatteund die hierals bekannt vorausgeſeßt
werden muß, im einzelnenhiſtoriſ<hauszuführenund zu be-

gründen. Als höchſtbezeihnendfür ſeinvom allgemeinen
abweichendesUrteil follendie Notizenüber den Charakterder

„altenDeutſchen“hergeſeztwerden.
Hehn gehtvon der Stellebei VellejusPaterculus2,118

aus: At illi(Germani),quod nisi expertus.vix credat,in
summa feritate versutissimi,natumque mendacio genus —

doh jene(dieCherusker),was, wer es nihtſelbſterfahrenhat,
kaum glaubenwird — beider höchſtenWildheitdur< und dur
verſhlageneKöpfeund einGeſhlehtwie geſchaffenzum Lügen.
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Dann fährt er fort: „Die Geſchichtevon Arminius ein

Gewebe von Verrat. Er ſelbſt,früherin römiſchemKriegs-
dienſt,in welhem er gegen die Germanen gekämpfthatte,
römiſcherRitter,der römiſhenSprachenihtunkundig(Tac.
Ann. 2,10),das Vertrauen des Varus beſißend,no< am Tage
vor dem Ueberfallzum Tiſchedes Feldherrnzugelaſſen.Segeſtes
warnte ohneErfolgden von Hinterliſtumſtri>tenRömer (ſiehe
darüberVell.Paterc.und CaſſiusDio LVI. mit der Ergänzung
des Zonaras).Des SegeſtesTochter,Thusnelda,einem andern

verlobt,wurde von Arminius geraubt.Haß zwiſhenSegeſtes
und Arminius. Des SegeſtesSohn Segimundus,war Prieſter
am Altar der Ubier geweſen,hattezur Zeitvon Arminius"

AufſtandſeineBinden zerriſſenund war zu den Seinigenge-
flohen.Spätererhielter von den Römern Verzeihung.Se-

geſtes,von ſeinenVolksgenoſſenbedrängt,bat die Römer um

Hilfe:er ward mit einer großenSchar von Verwandten und

Mannen dur< Germanicus befreit(Tac.Ann. 1, 57). Auch
Jnguiomerus,der Oheim des Arminius,ward zum Abfallver-

führt(Tac.ib.60).Arminius zeigtfi<als der ſ<hlaue,Jnguio-
merus als der Ungeſtümevon mehr galliſhemCharakter(Tac.
ib. 68). Jener kam unverſehrtdavon, dieſermit ſ{<werer
Wunde (1bi1d.).Segimerus,des Arminius Bruder,ergabſi
und ward mit ſeinemSohne zu den Ubiern gebracht(cap.71).
Auch Flavus,ein andrer Bruder des Arminius,diente im

römiſchenHeere(II,9). Wie beideBrüder zur Beſprechung
zuſammenkommenund der Wortwechſelbeinahezum Kampfe
geführthätte(ib.10).Jdiſtaviſo.Beide,Arminius und Jnguio-
merus, entkamen aus der Niederlage.— Als wegen Mißtrauens
des Tiberiusder Kriegin Germanien eingeſtelltworden,kamen
alsbald die Barbaren ſelbſtuntereinander in blutigenZwiſt.
KriegzwiſhenArminius und Maroboduus. Jnguiomerustratzu
dem leßtenüber,weil er dem Jünglinge,ſeinemNeffen,nicht
gehorchenwollte(einuralter,e<tbarbariſherZug).Auchvon

Maroboduus fielenſueviſheStämme, dieSemnonen und Lango-
barden,zu Arminius ab. Der Kampf blieb unentſchieden.
Aber der Gote Catualda gewinnt dur< Beſtehung die
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Vornehmen in Maroboduus Reich und überfällt die Königsburg.
Maroboduus ſuchteund fandZufluchtbeiden Nömern: er lebte

noh langeJahrein Navenna. Ebenſoginges Catualda : er

ward von den Nömern mit Hilfe der Hermundurenbeſiegt
und wurde na< Forum Julium geſchi>t(11,63). Danach
ſtrebteArminius nah der Königsherrſchaft.Er fieldurch
Hinterliſtſeiner Verwandten, 37 Jahre alt. Noch
vorher hatte der ChattenfürſtAdgandeſtrius den

Römern angeboten, ihn aus dem Wege zu räumen,
wenn man ihm das nötige Gift dazu ſ<hi>enwolle:
der Kaiſerund der Senat lehntendas Anerbietenab,als des

römiſchenVolkes niht würdig (Aun. Il, 88). Jm Jahre
47 nah Chr.erbat ſi< der Stamm der Cheruskereinen

König von Rom, da dur innere Kriege der Adel auf-
geriebenund nur einer aus dem königlichenBlut übrig
war, der ſi<in Nom aufhielt— Ftalicus.Von väterlicher
Seite ſtammte er von Flavus,Arminius’ Bruder,ab; ſeine
Mutter war die Tochterdes ChattenfürſtenCatumerus (Tae.
Ann. X, 16). Er ward verehrt,da er — — öfterTrun-

kenheitund Lüſte,die den Barbaren willkommen ſind,zu
Tage kehrte(1,1ib.).“Fn ähnlihaphoriſtiſherNotizenform
folgendann dieGeſchichtedes Vannius und paralleleCharakter-
zügeaus derGeſchichtederFrieſen,derAmpſivarier,der Chaucer
u. . f.;das Ganze eine Vorarbeit „de moribus“,wie er in

gleicherWeiſeüberQuaden,Sarmaten,Phryger,Lyder,Aegypter,
und überdieSemiten überhauptſammelt.Es überwiegtbeidieſen
Kollektaneenbald der kulturhiſtoriſhe,bald der linguiſtiſche
Geſichtspunkt,häufigfälltbeideszuſammen. Der beiweitem

größteTeil der zu den Kulturpflanzenund Haustierengeſam-
melten Materialien iſtjedo<nihtmehr erhalten,und ebenſo
fehltdas meiſtevon dem,was ex unter der Ueberſchrift„Ver-
miſhtes“oder als „Materialzu vorſhwebendenArbeiten“

zuſammengetragenhat.Meiſtknüpfter dabei an ſeineLektüre

an, etwa Wacernagelüber Gewerbe,Handelund Schiffahrt
derGermanen,Schnaaſe,Geſchichteder bildendenKunſt,Heinrich
Nückert

, Kulturgeſchichtedes deutſchenVolkes in der Zeitdes
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Uebergangs aus dem Heidentum in das Chriſtentum,Max
Müller,VergleichendeMythologie(inden Oxford Essays),
Heyſe,Syſtemder Sprachwiſſenſchaft,Viſcher,Straußals Bio-

graph,Viſcher,Ueber Materialismus,Oppert,Expéditionen

Mesopotamie,Kuhn und Schleicher,Beiträge,u. . f. Alles

ziemli<hbunt durcheinander,aber no< na<hträgli<fleißigdurch-
a>ert,einStoff,den er ſihſtetsgegenwärtighielt.Jm ganzen

überwiegtin dem Erhaltenendie linguiſtiſ<begründeteKultur-

geſchichteund das Mythologiſche.Einzelneswurde dann ſpäter
nohmals ausgeſhriebenund neu formuliert,aber auchdieſe
Arbeit gerietins Stocken. Soviel ſi<ſehenläßt,fälltdas

Erhaltenein die Jahre 1857—1862. J< ſeteals Beiſpiel
eine erſtin Berlin umgeſchriebene,bei allerKürzeungemein
lehrreiheAufzeihnungüber das Feuerher.

„Feuer.“Der Namen dieſesElements iſ charakteriſti
fürdieSpaltungder Völker. Es wurde der ſinnliheAusdru>

fürHaus,individuellenBeſitz,fſihzuſammenfaſſende,von der

übrigenWelt ſi<habſcheidendeFamilie,Niederlaſſung.Es war

nihtimmer leiht,es wieder zu erwe>en,es durftenihtaus-

gehen.Es war wunderbar und rätſelhaftin ſeinenWirkungen,
glänzend,farbig,vielbeweglih,wohlthätigwärmend,dieNahrung
erweichend,aber auh gefräßig,vernichtend;es reinigtevon

S<hla>en,es ließdas Unzerſtörbareübrig.So wurde es heilig,
ein Dämon in ihm gegenwärtig,die Reinheitin konkreterGe-

ſtalt.Da es heiligwar, durftees nihtgenanntwerden,fein
Name wurde euphemiſtiſhumſchrieben.Je nachdemnun die

Feuerreligionträgeroder heftigerſihweiterentwid>elte,jeleichter
ſie,wenn ſievon außenkam,Aufnahmefand,jehartnä>iger
andre ihrgegenüberam altenhingen— ſinddie Namen für
das Feuerverſchieden,jung oder alt,urſprüngli<hund ohne
religiöſeScheugegebenoder mit religiöſemSchaueraus der

Fernebeigelegtund irgendeiner Eigenſchaftentnommen. Ein

eigentlihesFeuervolkſinddieJranieroder eigentlih{hon die

Arier,als das Vedenvolk und das iraniſheno< eins waren;
die europäiſchenVölkerteilenfih,ſelbſtinnerhalbihrernah
den Mundarten. Auswärtiger,von Oſtenkommender,das heißt
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iraniſcherEinflußhatgewißauchſtattgefunden.Wie vielreligiöſe
Kämpfebergenſi<im Dunkeln der Vorwelt,deren Reſtewir
in einigenWörtern der Sprachenah anſtaunenund ahnend
deuten.

Sskr. Agni, Gott des Feuers,lat.ignis,Mask.,ſlav.
ogni, Mask.,lit.ugn1is,Fem.(verſ<hwundenim Preußiſchen,
Germaniſchen,Keltiſchen,Griechiſchen,Jraniſchen).

Athar, Ssfr. atharvan Feuerprieſter,zend.âtar

Feuer. Kann nihtFreſſer bedeuten. Woher? Fremdwort?
(Wurzelpù = reinigen,lat.purus, putus),gr.7döp,osc., umbr.

pir,ahd.fiur. Plut. Quaest.Rom. 1: 7ò zöp xaÎaiße:r.(Fehlt
in den ariſhenSprachen,im Lateiniſchen,Slaviſchen,Litauiſchen,
Keltiſhen.Armen. bhour Feuer?)

Preußiſhpanno Feuer,panu-staclanFeuerſtahl.Matth.

Praetorius,Deliciae prussïcae,herausgegebenvon W. Pierſon,
Berlin 1871,8? p. 33: „Das Waſſeriſtals ein Deus mas-

culus,das Feuerals eine foemina verehrtworden,jenesiſt
unter dem Namen Bangputtis,dieſesunter dem Namen Ponyke
angebetetworden.“ p. 34: „JezigerZeithaltenunſreNa-
drauer insgemeindas Feuerfür heilig,nennen es Szwenta

Ponyke dieheiligeHerrin(Frau).
“

Ibid: „ZJeßigerZeitunſere
nadraviſheWeiber,wenn ſiedes Abends das Feuerverſcharren,
gebrauchennoh dieſeWorte: szwenta ponyke (ugnele)i< will

dih ret ſchönbede>en (begraben),damit du janihtüber mich
mögeſtzürnen.Hiebeiiſtzu wiſſen,daß in Nadraven dieLeute

ein ſonderlihesLoh aufm Heerdehalten,worin ſiedas Feuer
einſcharren,und wenn ein fol<eingeſharrtesFeuerausgangen
und man den folgendenTag keinFeuerin dem Lochfindet,
haltenſiees für ein böſesZeichen.“(S.Pierſonin der Altpr.
Mon. VII,7)

Zu dieſempanu halteih got.fon, gen. funins, altn.

fun1. Alſoaus dem Preußiſchenaus religiöſenGründen ent-

lehnt.Und zwar hießpanu, wie i< glaube,urſprünglihHerr
und ſtammteaus dem FJraniſhen.Jm Sanskrit iſtdamp ati,

Hausherr,ein Beiwort des Agni. LYaçna17,69: „Das Feuer,
aller HäuſerHausherrn(âtaremnmänöpaitîim,Affuſ.,Justi

Schiemann, Viktor Hehn. 13
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p. 175), den Mazda = Geſchaffenen,Sohn des Ahura-Mazda,
den reinen,Herrnder Reinigkeitrufenwir an.“ Kürzeriſtdie
von nmâna = Haus, gebildetezend.Ableitungnmânya, Nom.

nmânyô, Herrdes Hauſes.Dieſesm konnte,wie mit iraniſchen
Wörtern häufiggeſchieht,zu b und p und das Wort in ſolcher
Geſtaltzu lav.pânu,lit.ponas, preuß.panu (dasFeueralsHerr,
Herrin)werden. Pott E. F.*?,IT,2,p. 241 �.,woſelbſtauchdie

Formen ban, ßoeóvos,zupan— die ih allefüriraniſ<hhalte.
Dies alſowäre meine Erklärungvon fon,funi — welches

Wort nur bei germaniſhenStämmen vorkommt,die mit dem

Oſtenin Verbindungſtanden.Eine andre Zuſammenſtellung
iſtdie von Fi>,Wörterbuch?p. 122,verſuhhte:fon = Sskr.

pavana. Das gr. r2vós muß ausgeſhloſſenbleiben,da es

erſtensFa>el bedeutet,zweitensvielleihtein Anfangs-sver-
loren hatund dann dem deutſhenSpan gleihiſt.Diefen-
bah,G. W., ſchließtſeinenArtikelfon,funins mit den Worten:

„am Ende wiſſenwir,daß wir nichtswiſſen.“
„EinFeuernamebloßbeiSkandinaven und Angelſachſen:

altn.:eldr, ags äled.

Zwei keltiſheNamen: aid, tene. Macedoniſh:23h=

odßavós,Vesta,Hestia.
Alt- und Neuperſiſh:bân, pân = dominus.“

Sehr weſentliherweiterteHehnin Petersburgden Umfang
*

ſeinerlinguiſtiſhenStudien. Zog er dieorientaliſhenSprachen,
zumaldas Hebräiſhenur indirekt,d. h.dur<hdas Medium

referierenderund zuſammenfaſſenderWerke heran,ſodehnteſi<
ſeinſprachlichesQuellenſtudiumaufden ganzen Kreisder indo-

europäiſchenSprachenaus und au< die finniſhenSprachen
wurden ihm wenigſtensteilweiſevertraut. Ueberallaber ver-

band er damit einEingehenaufGeſchichte,Kultur,Mythologie.
Anſpru<hauf den Namen eines Naturforſchershat er nie er-

hoben.Er wollte ſi<höchſtens„nihtungeſchi>tals Natur-

forſcherkoſtümiert“haben,eine beſcheideneFormulierungder

Thatſache,daß er auf dieſemGebietenur kritiſh— receptiv

verfuhr.Allerdingsauchda mit großemwiſſenſchaftlihemTakt

und einerumfaſſendenBeleſenheit.
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Hehn hat ſihſ{<werli<in den Jahren,da er an ſeinen

Kulturpflanzenund Haustierenarbeitete,irgendeine natur-

hiſtoriſheSpezialarbeitüber einen ZweigſeinesStoffes,oder

irgendeine Reiſebeſhreibungentgehenlaſſen,aus welcherfi<
fürihnBelehrungund Förderungerwarten ließ.

Mit vollerSicherheitwird ſi<hjedo<hder Umfang ſeiner
Studien und die RichtungſeinerArbeitspläneerſtüberſchauen
laſſen,wenn dievielerwähnteKorreſpondenzmit Berkholzeinmal

veröffentlihtſeinwird. Bis dahinbildetdas zufälligerhaltene
Material ſeinerVorarbeitendie GrenzeunſresWiſſensvon

dieſenDingen.
Ueber HehnsinneresLeben und die kleinenEreigniſſedes

Tages gibtdie Korreſpondenzmit den Brüdern Aufſchluß,die
wir im Anhangemitgeteilthaben.Wem dieſeJntima zu ge-

ringfügigſind,mag an ihnenvorübergehen.Will man den

Mann ganz verſtehen,ſo ſindſienihtunwichtig.Sie zeigen
uns ein weiches,fühlſamesGemüt, das den Familienzuſammen-
hangſorgſamaufrechterhieltund erklärenzugleih,wie er fi<
immer mehr mit dem Gedanken erfüllte,ſeinenLebensabend

freivon dem Zwange der PetersburgerAmtspflichtenaufdeut-

ſchemBoden zu verbringen.Er wollte,wie er ſi<ausdrüte,
ſichwie der Türke auf das andre Ufer des Bosporusretten,
um dort zu ſterben.Bot ihm Petersburg,was er ſehrhoch
anſchlug,dieSchätzeder öffentlichenBibliothekzu unbeſhränkter
Benügßung,fofander, abgeſehenvon dem ſi ſtetigverengenden
Kreiſeder Freunde,von denen der eine geſtorben,der andre

fortgezogenwar, do< nichtswas ihnfeſſelte.Die Zeithatte
ſeineAbneigunggegen das ruſſiſheWeſen no< geſteigert.
Währendihm das Jahr 1870 das HerzfürPreußen,das ihm
bisdahinſtetsunſympathiſcherſchienenwar, und fürKaiſerund

Neicherſchloſſenhatte,trat ihm dort ſeitden Tagen der deut-

ſchenSiegeaufSchrittund Tritt entgegen,wie verhaßtdas

deutſheWeſen in Rußland war. Schon währendder erſten

Kriegswochen,als er in Ragazweilte„ohneregelmäßigeNach-
rihten,aufdieFolterder Erwartunggeſpannt,von abenteuer-

lichenGerüchtenumſchwirrt,dieallezu Ungunſtender Deutſchen
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lauteten,“war ihm dieſerZuſtandkaum erträglihgeweſen.Jn
Petersburgaber war die Atmoſphäreder Feindſeligkeitdie ge-

wöhnliche,der man ſihnihtentziehenkonnte. Menſchen,Ver-

hältniſſe,Umgebung,die EintönigkeitſeinesBerufes,das alles

wurde ihm zur Laſt. Als er 1871 ſeinedreißigDienſtjahre
— davon achtzehnin Petersburg— hinterſi hatte,und damit

ſeinAnrechtaufeine Penſiongeſichertwar, ſtandin ihm der

Entſchlußfeſt,nun auh wirkli<ſeinenAbſchiedzu nehmenund

nachBerlin überzuſiedeln.Die Penſionbetrug754 Rubel,ſein
eigenesVermögen,das er zum größtenTeil felbſterworben

hatte,trugihm 700 ThalerRenten,damit,forechneteer, müſſe
er auskommen. Aber eben damals wurde eine zweiteAuflage
der Kulturpflanzennötigund die ließſi<hſo bequemwie in

Petersburgnirgendszurechtſtellen.So blieber denn noh über

ein Jahr im Amt, bis er au< damit fertigwar. Dann reichte
er ſeinAbſchiedsgeſu<hund zugleihdie Bitte um Beurlaubung
ins Ausland ein. Seine Geſundheit,die ja in der That ſtets
ſorgſameRückſichtverlangte,mußte zum Vorwand dienen. Jm
September1873 war alleserledigt,der Paß beſorgt,das Mo-

biliarverkauft,die Bücherſ<hwammenin fünfſ{<hwerenKiſten
auf dem „Archimedes“der neuen Heimatzu — nichtshieltihn
mehr zurü>.

„Jh bin,“ſchreibter dem Bruder,„wieDu denkenkannſt,
ſehrzerſtreut,auh traurigund, da ih die leztenNächtenicht
habeſ<hlafenkönnen,in ziemli<helenderVerfaſſung.Achtzehn
Jahrehabeih hierzugebracht,da kann die Gewohnheit{fi
wohlbefeſtigen.Ein neuer Lebensabſchnittbeginnt,der legte
Akt des Trauerſpiels,wo der Held in beſchleunigtemGange
zum Ende geführtwird.“
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Achtes Rapitel.

Verlin.

Am 8. Oktober 1878 hielt Hehn ſeinenEinzugin Berlin.

Er mieteteſiheine Wohnung in der Ziegelſtraße4 und fand
die erſteperſönliheAnknüpfungbei einem Landsmann,dem

Dr. Friedländer,praftiſhenArztund Sohn des DorpaterPro-
feſſorsgleihenNamens, von dem ſi<hunter Hehns Papieren
ungenüßteEmpfehlungsbriefenah Deutſchlandvom Jahre1838

finden.Volle fünfunddreißigJahrelagenzwiſchenjenemerſten
Eintrittin das,gelobteLand ſeinerTräume und der neuen

Gegenwart,aber das Alter erfülltedie Wünſcheder Jugend
do< nur äußerlih.Hehn hatteſihtrogallergeiſtigenFriſche,
die er mitbrachte,doh zu ſpätentwurzelt.Es iſtihm ſehr
ſchwergefallenſihzurechtzu findenund namentlichhates lange
gedauert,eheer ſi<heinen Umgangskreisficherte,wie er ihn
brauchte,um nichtnur geiſtigauszugeben,ſondernauchzu pro-

duktiverArbeit angeregtund geiſtiggefördertzu werden. Die

Stellung,die ihm ſeinerwiſſenſchaſtlihenBedeutungund ſeiner

geſellſhaftlihenBildungnah gebührte,hater bis zulegtnicht
eingenommen.Wo ſi<ihm dieGelegenheitdazubot,hieltihn
eine gewiſſeScheudavon ab,auf dem freigelegtenWege weiter

zu ſchreiten,und der Mangel an Jnitiative,der ſi<ihm im

Lauf der Jahrenochſteigerte,wirktenaturgemäßiſolierendauf

ihnzurü>.Zwar an dem, was man foUmgang nennt, hat
es ihm eigentlihnie gefehlt,aber glei<hzu Anfanggerieter
in einen Kreis, in den ex niht rechthineingehörte.Der
Dr. Friedländerwar ſeinerpolitiſhenNichtungna<hDemokrat
und ſteigerteſi<himmer mehr nachdieferSeite hin. So war

denn auchder Zirkelvon Freunden,in den er Hehn einführte,
politiſ<radikalgeſinnt:der Redakteur der Wage, G. Weiß,
Singer,der ſpätereſozialdemokratiſheFührer— über den Hehn
in ſeinenAufzei<hnungende moribus Judaeorum Bemertungen
eintrug,diejedenfallsbeweiſen,daßihm derMann höchſtunſym-
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pathiſ<hwar, HehnsVerlegerEggers,den Hehn füreinenFort-
ſhrittsmannhielt,dazuandre,deren Namen gleichgültigfind.
Es war fürHehn ein Anachronismus,wenn er ſi<hhierunter

Anſchauungenbewegenmußte,die vor langenJahrendieſeinigen
geweſenwaren, und nun weit hinterihmlagen.Aber er trug
dieLaſt,bis chließli<längereAbweſenheitund halbzufälliges,
halbabſichtlihesFernbleibenden Verkehr,bis aufFriedländer,
der ſeinHausarztblieb,aufhörenmachte.

Ein andrer Kreis fandſih in der Weinſtubevon Huth
tägli<hvon zwölfbis dreiUhr mittagszuſammen:ein paar

Staatsanwälte,ein Standesbeamter,mehrereMedizinalräte,
Geheimrätevom Finanzminiſterium,ein Direktor vom Land-

gerihtLT,ein Bureaudirektorvom Herrenhauſe,ein Schulrat,
Marineoffiziere,Oberlehrervom nahenaskaniſhenGymnaſium,
„ZweifreieSchriftſteller“(JulianSchmidtund ih,fügtHehn
in Parentheſeim Briefehinzu,dem wir dieſeDaten entnehmen),
ein PetersburgerFreund,der HofratK.,den Hehn alsLands-

mann und wegen der philoſophiſchenBildungdes Freundesbe-

ſondersſchäßte,ab und zu ein andrer. Poſlitiſiertwurde auh
hier,doh ohneStreit. Die meiſtenwaren nationalliberaloder

freikonſervativ,währender ſelbſtſihimmer mehr zu einem un-

bedingtenVerehrerBismar>s ausbildete.

„Was Bismar> betrifft“— ſ<hreibter im Jahre1880 ®)—

„10befennei< in meiner Einfalt,daß mitten in der demokra-

tiſchenPlattheitund Seichtigkeit,von der man millionenfachin

Wort und Schriftund That umwimmelt wird,dieſereinzige
Mann mein Troſtund meine Erbauungiſt.Er iſtwie Gulliver

unter den Liliputanern,die ja auh fleißigihreSte>knadel-

pfeileabſchoſſen,ohneihn töten zu können. Welchergroße
Mann iſtnihtgeſ<mähtworden? AuchGoethehatteſeinen
Puſtkuchenund vielandre Verkleinerer,und „ihhabeihnvon

Anbeginngehaßt‘,war der Jude Börne dreiſtgenug zu ſagen.
Als derſelbeGoetheim Jahre 1778 in Berlin und Potsdam
geweſenwar, ſchrieber an Mer>: „Fh bin dem altenFriße

Y An Wichmann S. 79.
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re<t nahe worden; da habe ih ſeinWeſen geſehenund hab'
über den großenMann ſeineeigenenLumpenhunderäſonnieren
hören.“Vor etwa vierzigJahren war der ſtumpfenMaſſe
gegenüberjederreichere,umfaſſendergebildeteGeiſtliberal:
jegtiſtjedetiefereund vornehmereNatur konſervativund über-

läßtden „Fortſchritt“den Männern von der Bierbank, Doch
möchti< au< nihtauf die konſervativePartei{<wören:ih
bin,um es kurzzu ſagen,aufden Namen Bismar> getauft.“
Die ſpeziellenFreunde,mit denen er in ſeinerVerehrungdes
Fürſtenfi<ham beſtenzuſammenfand,waren ſeit1882 Moritz
Buſchund LotharBucher,nebſteinigenjüngerenFreunden,die

ebenfallsan einem beſtimmtenWochentagebeiHuth zu kleinem

Zirkelſihvereinigten.
Ueberhauptwar der VerkehrHehns meiſtan die Wein:

ſtubegebunden.„Abendsbin ih,“erzählter einem Freunde
im Januar 1881,„ſoweit meine Abende freiſind,regelmäßig
bei Rähmelin der Markgrafenſtraße;es iſteine edleKneipe,
nihtgegründet,ſillund gediegen,gut mit Zeitungenverſehen,
Wein und Preiſeno< aus derZeitder Väter — da ſonſtauh
in Berlin faſtallesamerikaniſhgewordeniſt.Leider iſtdies,
mein Aſyl,au< ſchonentde> worden und kaum habei< mi<h
aufgewohntemPlaz eingerichtet,um leſendund trinkendmich
meines Daſeinszu freuen— da findetſi<einerund der andre

ein,fragt:ih ſtóredoh nihtund ih macheein erfreutesGe-

ſit,balleaber in der HoſentaſchedieFauſt.JedenMittwoch
Abend iſtakademiſcherZirkel(wo ih meiſtensſhwänze,denn

erſtensſindauh Profeſſorenfrauendabei,zweitensgehörendie

Anweſendenzum Teil zu den ſiebzigDolmetſchern,d.h.ſiehaben
die Mommſenſche„Erklarung*unterzeichnet),DonnerstagAbend

iſtJulianiſcheAkademie,d.h.eine geſelligeVereinigungunter
den Auſpizienvon JulianSchmidt,Grimm, Treitſchkeu. f.w.“

EndlichgehörteHehn noh zu der von dem MuſikerWich-
mann begründetenGeſellſchaftder „grünenGrotte“%, die ſh

1)Vergl.BriefeViktor Hehns von 1876 bis zu ſeinemTode,23. März
1890, an ſeinenFreund H. Wichmann. Stuttgart1890. Verlagder

JF.G. CottaſchenBuchhandlungNachfolger.
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jedenSonntag von fünfbis ſiebenbei einem der Mitglieder
zu einer TaſſeKaffeeund einer Zigarreverſammelte.

Männer aus allen Berufskreiſen: ProfeſſorForſter,der

Aſtronom,Hermann Grimm, LudwigGeiger,JuliusSchrader,
der GeheimeOberjuſtizratStölzelund andre,auh das ein

Kreis,von dem Hehn ſi<hallmähli<hzu löſenwußte.Später,
als ihm ſeinArztdas Weintrinken beſchränkte,iſter meiſterſt
nachmittagsausgegangen und ſchongegen zehnoder elfUhr
abends wieder heimgekehrt.

Am liebſtenbewegteer ſi<wohlimmer im engeren Kreiſe
der Landsleute,und wie in den Tulaer Jahrenwurde ihm
auchjetwiederdieHeimatſeinerJugendinnerlihnähergerüt.
Fühlteer ſi<hvor allem alsDeutſcher,fo legteer doh aufdie

ſpezifiſh-baltiſheFärbungſeinesDeutſhtumsbeſonderenWert.
DieſeallgemeinenUmriſſegeltenfürdieganze, an äußeren

Ereigniſſenarme ZeitſeinerleßtenſiebzehnLebensjahre.Mit
dem Mai pflegteer Berlin zu verlaſſen,in den erſtenJahren,
1874,1875/76,um nah Ftalienzu ziehen,ſpäterum ein Bad

aufzuſuchen,Teplig,Ragaz,Ems, Gaſteinoder Baden-Baden,
oder um in Clarens beiſeinerSchweſter,Frauvon Hehn,einige
Wochenzu verbringen.Am wohlſtenaber war ihm im Grunde

in Berlin. Er hatte1875 eine neue Wohnung in der Link-

ſtraße42, wenigebeſcheideneZimmer, drei Treppenhoh be-

zogen, au< wieder eine Wirtſchafterin,Minna, angenommen,

die,wie allefrüheren,bald die wohlmeinendeTyrannindes
altenHerrngewordenwar, und den Hausſtandin Ordnungund

Zuſammenhanghielt.„Sieiſt,“ſchreibter einmal ſcherzend,
„zwar harthörig,dafürhat ſieaber Falkenaugenund keiner

meiner Fehltritteentgehtihr.“Es iſtfürHehn bezeichnend,
daß er ſihſogarhiereinenwiſſenſhaftlihenForſhungsſtoffzu

erobernwußte. Auf den leßtenBlättern eines ſeinerTage-
bücherhater ein „GlossariumMinnense“ angelegt,das dieihm
auffallendenAusdrü>ke ſeinerMinna notiert und erläutert:

Grenſfing= Pflanze,Potentilla; Tülle = Naſe,Pfeife,Schnauze
an Gefäßenund Lampen;es muſſelt (mitweihem#})= es

regnetfeinoderhalb;es iſtniſ<liſ<esWetter = {hmußgiges,
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feuchtes,nebliges;Schinnen = ſchelfrigeBlätthender Kopf-
haut;der Kranke bekobert ſich,d. h. zeigtSymptome der

Beſſerung;ôte,er gehtöte,iſtöte gekleidet,d.h.ſtolz,leiht,
mit Haltung,paſſend,glatt.AucheinHandſchuhſittôte. Altes

{<hönesWort,ahd,ôdi u. f.w.; dieZarge = Fenſtereinfaſſung,
Scheibe;Tennen, die Tennſeitean einem Hauſe,d. h.die

ſ{<mälereSeite,die Nebenſeite;die Wunde ſ<hrient,d. h.ſie
brennt,milderalsſhmerzt;dieShake = Glied einerKetteu. . 1.

Die LiſteumfaßtvierundneunzigderartigerAusdrüclkeund es

war ihm immer eine Freude,wenn er eine neue Entde>ung
notierenfonnte.

Im ganzen gefielihm Berlin wohl;als er 1879 von

ſeinerSommerreiſeheimgekehrtwar, ſchrieber einigeMonate

dana<heinem Freunde:„Was michbetrifſt,ſo bin ih des

Reiſensre<htmüde und war vorigenSommer ganz froh,als

ih wiederdaheimwar und mein Bett und meine Bücherwieder-

fand.Berliniſtim Sommer wirkli<hſo ſ{<höôn,wie nur irgend
eine Gegendin Deutſhland,wenigſtensder Stadtteil,in dem

ih wohne. Der Tiergarten,ein weiter Park mit prächtigen
Eichenund Buchen,den ih mit wenigenSchrittenerreihe—

ſeinLieblingsſpaziergangführteihn zum Goethedenkmalvon

Schaper—, dieBaumreihenund Pferdebahnenin allenStraßen,
die grünendenund blühendenVorgärtenvor den Häuſern,die

Abweſenheitdes Staubes und aller böſenDüſte (ſeitder

Kanaliſation),die PotsdamerEiſenbahnfaſtvor meiner Thür,
die michjedehalbeStunde in 25 Minuten na<hSansſouci
und aufalleZwiſchenſtationenmit Wäldern,Seen,Villenund

Wirtshäuſernbringt,Muſiküberall,Bier und Vergnügungendie

Menge —

zu alldem die Hauptſache:häusliheBequemlichkeit!

Auf der Reiſebeſ<hleihtmi<hoftLangeweile,beſondersan

Regentagen,und es regnetja oftden ganzen Julidur<h!Da

ſißtman dann in ſeinemZimmerchenim Gaſthofund ver-

zweifelt.NachGaſteinzu gehen,rate ih jedemab, der nicht
deutſcherKaiſeroder wenigſtensReichskanzleriſt.“

Die natürlicheFolgeder von Hehn eingehaltenenLebens-

weiſewar allmählihdoh eine Vereinſamung.Er hörteauf,
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die „grüne Grotte“ zu beſuchen,im akademiſchenZirkelwurde
er ein immer ſeltenererGaſt und au< die Donnerstagabende
gab er zuleßtauf,weil ihm die Stunde der Zuſammenkunft
eine zu ſpätewar. So bliebennur die regelmäßigenAbende
bei Huth,die ihnmit M. Buſh und Bucherzuſammenführten;
wer ihnſonſtfindenwollte,mußteihnin ſeinenvier Wänden

zwiſchen12—2 Uhr aufſuchen,wo ex dann bei einer Flaſche
leihtenMoſelſtetsein wohlaufgelegter,liebenswürdigerWirt

war. Jm übrigenginger ſtillſeinerWege,las ſovielirgend
möglihwar, korreſpondierte,wenn es ſihnihtumgehenließ,
mit ſeinenFreunden,Verwandten und gelehrtenFachgenoſſen
oder ſolchen,die ſi<dafürhielten,folgtekopfſhüttelndderihm
in den ZeitungenentgegentretendenGeiſtesſtrömungund ſah
mit Sorge,„wieder herzloſe,demokratiſ<heAmerikanismus in

Berlin,ja in ganz Deutſchlandmit jedemTage mehr um ſich
griff.“

Wer idealeMotive geltendmacht,meinte er, werde au3-

gelaht.Und do< war dieſeidealeWelt troßſeinesſcharfen
Blickesfür die Realitäten die einzige,in der er wirklich
heimiſ<war. Die idealeWiſſenſchaft,das idealeDeutſchland
und eine idealeWeltweisheit,die er nirgendspraktiſhver-

wirflichtfand;ſovertieſteer ſichimmer mehr in dieGedanken-

welt Goethes,die ihm wie in den Jahren,da er ſi ſeinLeben

aufbaute,der Leitſternſeinesäſthetiſhen,philofophiſhenund

troß ſeinerVerehrungfür Bismar> auchſeinespolitiſchen
Denkens blieb.

Hehn war ſehrbald in Berlin zur Erkenntnisgekommen,
daß er ſo wie in Petersburghierniht arbeitenkönne. Er

war verwöhntdurchdie bequemeZugänglichkeitder Petersburger
Bücherſchäßeund vermochteſi<haufdie Dauer in den Zwang
nihtzu finden,den ihm die ſtrengerenOrdnungender könig-
lihenBibliothekauferlegten.Auchſcheuteer den weitenGang,
und am wenigſtenkonnte er ſi<hdazuverſtehen,Büchernah
Hauſezu bringen.Nur ſoweitihndie neuen Auflagenſeiner
„Kulturpflanzenund Haustiere“dazunötigten,nahm er den

läſtigenZwang aufſi<h.Die großenArbeitspläne,mit denen
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er ſichin Petersburggetragenhatte,gerietendarüber zwar

nihtin Vergeſſenheit,aber ſiewurden ſ{<werenHerzensauf-
gegeben.Es war ihm ein ganz beſondererGenuß,Treitſchkes
deutſheGeſchichtezu leſen.Er freuteſi<han dem ſchönen
Deutſchund las mit SpannungdieGeſchichtegeradederJahre,
die er ſelbſtim Sturm und Drang ſeinererſtenReiſenah
Deutſchlanddurchlebthatte.Speziellder vierteBand, der die

GeſchichtedieſerJahrebehandelte,erſchienihm wie ein Stü

des eigenenLebens. Und nocheins zog ihnimmer wieder zu

dieſenBänden zurül.Es ſei,meinte er, die beſteGeſchichte
der deutſchenLitteraturin ihnenenthalten,von der er wiſſe.
Er griffwohl nah ſeinenDorpaterKollegienheften,um hie
und da zu vergleichen,und holteſihhierdie Anregung,ſeine
Tulaer Arbeitspläneüber Goethewieder aufzunehmen.Freilih
langſamund zögernd.Bereits1878 ſ<hreibter einem Freunde:

„F< ſammle ſchonwieder Papiere zu einem neuen Buch,
das fertigwerden muß, eheJhr alterFreundaufimmer die

Federniederlegtund die Augen ſchließt.“
Aber es gingenno< fünfJahrehin,eheer ſi, diesmal

auf dringendenRat von Moriz Buſch,dazuentſ{<loß,Bruch-
ſtückedieſerGoetheſtudienerſtin den Grenzboten,dann im Goethe-
jahrbuhezu veröffentlihen.Zuſammengefaßtund vermehrt
ſindſieunter dem Titel „Gedankenüber Goethe“1887 er-

ſchienen.Auch auf die AnalyſedieſesklaſſiſhenWerkes ver-

zihtenwir,es ruhtganz aufdem Fundamentſeinerfrüheren
Goetheſtudienund de>t ſi<zum Teil wörtli<hmit dem,was

er 34 Jahrefrüherin Tula niedergeſchhriebenhatte.
Er hättegern ſo langegelebt,um einen zweitenBand

dem erſtenfolgenzu laſſen.Den forgfältigausgeführtenAb-

ſchnittüber GoethesProſabrauchteer nur abſchreibenzu laſſen,
zu andern Kapiteln,zum BeiſpielGoetheals Politiker,ſowiezu
einer Charakteriſtikder äußerenErſcheinungGoetheswaren die

Kollektaneenbereitszuſammengetragen;wieder andre: Goethe
als Naturforſcher,beſchäftigtenihnlebhaft.Ueber die Farben-
lehrehat fi< in faſtmikroſkopiſherSchriftein mit Bleiſtift
geſchriebenesBlatt erhalten,das wohlzu dem Schönſtengehört,
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was Hehn geſchriebenhat. Es wäre ein Jammer, wenn es

unter den PapierenſeinesNachlaſſesvergeſſenliegenbliebe.

Goethes Farbenlehre.

„Siemachtden Eindru> einerwiſſenſchaſtlichenSchriftdes
Altertums. Sie iſtwie eingelehrtesWerk in Athengeſchrieben.

Wie in Griechenlandauh die gelehrteForſhungunter
dem Prinzipder Kunſt,der Schönheitſtand,ſoſiehtman hier
den Dichter als Naturforſcher.Der Naturforſchererſcheint
als Naturfreund. Der ganze Menſchſtehthierder Natur

gegenüber:ein ſinnlih-ſittlihesTotalbild.

Und diesiſtdieehteNaturerkenntnisaus folgendenGründen:
Der Menſchiſtnichts,als diezum Bewußtſeinihrerſelbſt

ſiherhebendeNatur,dieSinne ſindnur Qualitäten der Dinge.
Das Sehen erſchafftFarbe,Licht,Geſtalt,das Hören erzeugt
die Bewegung,das Erzitternder Gegenſtände.Es wäre un-

möglich,das Ding zur Vorſtellungzu machen,das Sein zum

Denken,die reelleWelt zur idealen,wenn nihtbeidevon An-

fangan identiſ<hwären. Objektund Subjekt(dasZuſammen-
treffenbeidergehörtzum Wiſſen)wären dur<heinen Abgrund
getrennt,den nihtsausfüllenkönnte. Aber die exiſtierenden
Dinge ſindnur der Geiſtals Natur;er nimmt nur Natur-

form an, um aus dieſerſihſelbſtzu gewinnen.Er durchläuft
die wundervolleStufenfolgeder Naturreihe,um ſeinemletzten
Zielder Durchſichtigkeit,dem Selbſtbewußtſein,ſi<hzu nähern;
im Menſchen,in der Geſchichtemenſ<hliherBildung,gelingt
ihrdies immer mehr.Das Auge iſtdas Lichtin ſeinerSelbſt-
erfaſſung,hinter dem Sehen iſtgar kein Lichtweſenmehr;
das Licht,wie es uns erſcheint,iſtdas Lichtin feinem
ganzen Weſen.

Geſtalt,Eigenſchaften,Größe,Farbe,Geſhma> und Ge-

ruh der Dingeſind die Dinge. Das Ding iſtnihts,als der

Inbegriffdeſſen,was wir an ihm ſehenund empfinden,be-

greifenund erkennen. Je mehr ſi<hnun der Menſchin der

IntegritätſeinerNatur hält,deſtomehr ſpiegelter dieNatur

vor ihm;jemehr er an ſi<künſtelt,jemehr er ſeineKräfte
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ſondert,hierſteigert,dort {wächt,deſtofrayenhaſtererſcheint
ihm das Naturweſen.Er kann dur< Abſtraktion,dur< Jn-
ſtrumenteih eineSeite der Natur nahebringen,aber was er

dadurhgewinnt,iſtnur Tod und Täuſchung;das Weben und

Leben,der Geiſtder Natur entgehtihm,denn dieurſprüngliche
Harmonie,das Gleichgewichtiſtgeſtört.Fe vollkommener die

Humanitätim Menſchen,jevollerna< allenKräften,je ener-

giſcherſeinganzes Leben iſt,deſtojungfräulicherund voller

in allerMachtund Herrlichkeit,in allerFreiheitund flüchtigen
Zartheit,gehtdie Natur ſeinenSinnen, ſeinerAnſchauung,
ſeinemDenken auf. Zur Naturforſhunggehörtdarum Phan-
taſie,ein friſher,unbefangenerSinn, ein von der Anſchauung
ungeſondertesDenken. Der Dichter ſtelltwieder her,was

Analyſe,Abſtraktion,Syſtematik,Experiment,Jnſtrument,Mathe-
matik zerriſſenhaben.Goethewar einer der erſten,der das

organiſcheLeben, das Lebendigeüberhauptkannteund nach-
empfand:die Naturforſhungvor ihm war mechaniſ<hund an-

ſhauungs-und lieblos.Die ganze Art und Weiſe ſeiner
Naturſtudieniſt<harakteriſtiſ<:ſieiſtdurhaus lebendigund

phantaſievoll,ſieahntin treuerGefühlsverwandtſchaftAbſicht,
Gang und Sinn der Natur,gleichſamihreFreudenund Leiden.

Siehedie Art, wie er Botanik,Geologie,Phyſiologieſtudiert,
wie er Teleſkopund Mikroſkopverwirft,als das urſprüngliche,
treue und wahreGrößen-und Entfernungsverhältnisdes Sicht-
baren und des Sehendenzerſtörend,wie ihm die Schriftfaſt
nur eine tote,das BeſteverſheuchendeMitteilungiſt,wie er

ſeineErkenntnisaufandre zu übertragendes lebendigenWortes

bedarf,der Hände,Aug!in Auge ſehenmuß u. . 1.

Auch in der äußerenForm iſ die Farbenlehreein g e-

lehrtesWerk als Kunſtwerk. Man ſiehtden Dichter,
der ſtrengſeinwill,es au< wohliſt,der aberdennochlieblich
redſelig,in ſeinerDarſtellungepiſ<hanſchaulihſi< ergeht.
Alles iſtdarin perſönlih,die ErfahrungenſindkleineScenen

ſeinesLebens,er erzählt,was ihm aufReiſen,im Wagen,
dieſesbeim Erwachen,am Abend und Morgen, im Zimmer
und aufBergen,mit Menſchenund Bildern widerfahreniſt.
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Er erläutert gern dur<h Gleichniſſe,glei<hdem erzählenden
Dichter,zeigtdarin eine Gabe liebenswürdigerJronie,viel

Wit. So zum Beiſpieldas ergöglicheGleichnisvon der alten

Burg,die no< Jungferiſt,oder das allerliebſtevon den ktatho-
liſchenChriſten.Die Nummern, dieParagraphenmachenden

heiterſten,ſchalfhafteſtenEindru>k,wie ein Amor, der eine

Allongeperückeaufgeſezt,oder ein jungesMädchen,das die

BrillederGroßmutterüberdieNaſegeſhobenund deren Tabaks-

doſein die Hand genommen.

Außer den Gleichniſſenfindenſi< au< im einzelneneine

Menge ſchöner,bildlicherAusdrü>e,zum Beiſpielabklingen
von allmählihverſhwindendenFarben,organiſheKochung,
höchſtbearbeiteteErſcheinung.

Goethewill ſtrengfeinund rügtdaheralleVergleichung
mit Tönen,alleallegoriſcheBeziehungu. |.w. Dennochdrängen
ſihihm immerfortphantaſievolleVergleichungendieſerArt auf,
wie ſhon das obigeabklingenlehrt.Beſondersintereſſant
iſtin dieſerHinſichtderAbſchnitt:ſinnlich-ſittliheWirkungder

Farbe.
Reizendiſtes zu ſehen,wie die ſtrengeSchlußfolge,die

bündigeKürzeund Trockenheitimmerfortüberflutetwird von

dem Geſchwäßdes Dichters,der in lebendigerRede feinenZu-
hôörernzuſpricht,wiederholt,vorausnimmt,zeigt,deutet,Seiten-

bemerkungenniht ſcheutu. fw. Wenn er ein Experiment
beſchreibt,ſo findwir ganz dabei,alle kleineanzuwendende
Vorſicht,das dabeiErlaubte,Verbotene,die Zufälleu. f.w.

ſindſo menſhli<,ſo kindli<hund natürli<hmit in die Rede

verſlohten,als wenn ein redſeligerLaie einem andern ſeiner
Bildungsſtufeden Vorgangmit allemHandlichen(?)beſchreiben
wollte,als wenn eine redſeligeKöchindie jungeHausfrauein

Gerichtmachenlehrt.
Manches an der Schriftiſ denno< wiederum mit den

Schwächendes alten Goethebehaftet.Erſtensiſtdas Ganze
in vielen Teilen nur ein Rahmen, wo der Autor nur ſagt,
was darin abzuhandelnwäre. Wir habenmit einem Worte

oftnur ein Schema. Darum erſcheintvieleszerſtü>elt,frag-
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mentariſh,hingeworfen.Dann hat auchder Stil,die Aus-

druc>sweiſeſhonvielvon dem pedantiſchenUmſchweif,den die

ſpäterenSchriftenallezeigen.
Auchhierliebter die Rede ſo zu wenden,daß dieWort-

ſtellungdes ungeradenSages entſteht,d. h.daß das Verbum

zulegtſteht.Man vergleiche,um den Eindru> der behaglichen
Nedſeligkeitzu erhalten,den Sag der Einleitung:„Wir be-

tratenalſodie Farbenzuerſtu. #.w., wo dreimal eine Ein-

führungdesſelbenmit andern Worten ſi<hfindet.“Zu den

einleitendenBemerkungendieſesFragmentswäre eine Notiz
zu ſegen,dieſh verſtreutunter andern findetund ausdrüd>lih
beſtätigt,daß Hehn uns hierſeineperſönliheMeinung im

GoetheſchenGewande formulierthat. „Teleologie,kurzge-
faßt,löſtſi<hdas Problemſo: da wir Menſchenein Produkt
der wirkenden Naturkräftefind,ſomuß, ſobaldwir zum Be-

wußtſeinkommen,dieNatur uns fo erſcheinen,als zieltealles
in ihrdaraufhin, uns ſo,wie wir ſind,hervorzubringen,
d. h.allesin der Natur iſtvernünftigund zwe>mäßigein-

gerihtet.Zweiſt nihtsandres,als Verhältnisvon Urſache
und Wirkungim Neiche des Bewußtſeins.“

So geſtalteteſi<ihm im leztenGrunde ſeinLeben zu
einem Aufgehenin Goethe.Wo er die Ueberzeugungen,die

ſi<hihm dur<hein Leben fortgeſeßterGeiſtesarbeitgebildet
hatten,nihtausdrüd>li<hvon ihmvorgedachtfand,ſuchteer ſie
im Keim zu erkennen und immer, mochtees ſi< um Philo-
jophie,Moral,Politik,äſthetiſhesUrteiloder Naturanſhauung
handeln,ſtandihm ein GoetheſhesWort zur Seite. Auch
darin dachteer Goethiſh,daß ihm jedeszu lauteBetonen des

Nationalen,jederTeutonismus zuwiderwar. Wie Goethe
„Frigiſh“,empfander „Bismar>kiſh“Das ſpezifiſhpreußiſche
Deutſchtumlagihm fern.Es imponierteihm, aber es war

ihm niht ſympathiſh.„Was iſ das Charakteriſtikumder

preußiſchenGeſchichte?“fragter einmal. „Die That gegen-
über dem Geſhwäg.“ Seine Neigungaber gehörtenihtden

thatkräftigen,zugreifendenNorddeutſchen,ſondernden Süd-

deutſchen,deren leichtere,liebenswürdigereArt ihn mehr an-
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ſpra<h.Auchſpieltendabei wohlethnographiſheErwägungen
mit. Er hieltdie Miſchungmit keltiſhemBlut für edler,
als die ſlaviſh-littauiſheZuthat.Aber immer war er vor

allem ein Deutſcher,ſtolzaufden fränkiſhenUrſprung,den
ſeinGeſhlehtmit Goethegemeinhatteund ſtolzauh aufdie

hundertJahre,die ſeinGeſchlechtin der altendeutſchenKolonie

an der Oſtſeegeſeſſenhatte.Wir ſindalleAriſtokraten,pflegte
er zu ſagen.

Aber noh eine Seite ſeinerpolitiſhenGedankenweltdarf
nihtüberſehenwerden.

Es wäre eineFälſchung,wollteman beidem Verſucheiner

CharakteriſtikViktor Hehns niht auh aufſeineStellungzur
Judenfrageeingehen.So ſicherer ſi<mit Ekel von den Aus-

wüchſendes heutigenAntiſemitismusabgewandthätte,ſoleiden-

chaftlihwar doh der Gegenſatz,in den er ſi<zum Judentum
ſtellte.Jhm fieldas Problemin den Kreis ſeinervölkerpſy<ho-
logiſchenStudien,und unter dem Einflußder Eindrücke,welche
ihm die ſiebzehnJahreſeinesBerlinerAufenthalteszutrugen,
ſteigerteſi<hihm dieAbneigunggegen einVolkstum,das ſeiner
UVeberzeugungnah dur< Anlage,Charakterund Geſchichtezu
allem in Widerſagſtand,was ihm als Zielund Jdealnicht
nur germaniſcher,ſondernüberhaupteuropäiſherGeſittung
vorſhwebte.

„Wir finddie Unterdrü>kten,niht ſie. Sie zerſtören
ſyſtematiſhden idealenGrund unſresLebens,und wir dürfen
nihteinmal murren, auh nichthalblautuns beklagen.“

Hehns Aufzeichnungenenthalteneine langeAnklageliſte
gegen das Judentum,das ſahli<hSchärfſte,was wohljeüber

ſiegeſagtworden iſt.Wir wollenverſuchen,unter Beſeitigung
allesPerſönlihen— denn Hehn wurde ſ{<ließli<hſomißtrauiſch,
daß er überalldie EinwirkungjüdiſchenBlutes beargwöhnte:
„QuilibetpraesumiturJudaeus donec contrarium probetur!“
pflegteer zu ſagen— den Kern ſeinerGedanken hierwieder-

zugeben.
„JüdiſcheMänner und Frauen,“ſchreibter, „ſindim

Vergleichmit Germanengeiſtiggewe>t,gewißigt,oftehrgeizig
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und überlegen, immer taktlos und rü>�ihtslos; ihr Verſtand

iſtſtetsgeſchäftig,läßtnichtsunberührt;ſ{<hnabelhaftzugeſpißt,
ſtihtund zerrter am liebſtenin lebendigenKörpern.“

„Judengeiſtdie europäiſcheKultur zerſtörend,weil ſeine

Vergangenheiteineandre iſt.Der Judehatdieharte,ſhwierige,
in SchwankungenallerArt,in Gewinn und Verluſtſi<voll-

ziehendeArbeitnihtmitgethan,die von dem altenGriechenland
dur< Rom und das Mittelalterbis zu der neueren Zeitgeht
und endlihunſreCiviliſationmit all ihrenShwächen und

Jnfkonſequenzenhervorgebrachthat. Dem Juden liegtſieals
etwas Fremdesgegenüber,das er mit dem Verſtande,bloß
logiſhbeurteiltund ohne Bedauern zu Grunde gehenſieht.
Alle ihreVorausſeßungenfeitdreitauſendJahren,er trägtfie

nihtwie wir unmittelbarim Blute,ihnverbindetkein natür-

lihesBand mit ihrenBeſonderheitenund Eigenheiten; ihrJr-
rationalesſtörtſeinabſtraktesDenken und regt nux feinen
Wiß an. So wird der Jude nie an unſerm Staats- und

ſozialenLeben,an unſrerDichtungu. |.w. aufrichtigund

wohlthätigteilnehmen:wo er eingreift,zerſezter. Fhm fehlen
die Ahnen, deren Produktwir übrigenſchonſind;ihm fehlt
die Antike,das Chriſtentum,das Mittelalter,der ganze Kultur-

gang Neu-Europasund das in uns übrigennahwirkendedunkle

GefühldieſerlangenGeſchihte.Es iſtnur dasſelbe,wenn
man dem Juden die Anhänglichkeitan das Vaterland,über-

hauptan einen Boden, an ein natürlihesMedium und die

daher gewonnene Kraftund Beſtimmtheitabſpriht.Seine

wahreHeimatiſtdie Religionoder,wenn er dieſeabgeſtreift
hat,die abſtrakteLeere.“

„KeinJude hatHumor, ſonderner iſtentweder frivol
oder fanatiſh.Der jüdiſcheFanatikerkann ſi<au< nihtfür
einen Augenbli>auf einen fremdenStandpunktverſetzen,

nie-

mals über ſi<ſelbſtſcherzen;er ſtelltkeinereihe,ſonderneine
arme Menſchennaturdar, da er ja nur eines hat,nur ewig
einen und denſelbenPunktim Auge hält.Der jüdiſheFana-
tikergleihtdem Fabrikarbeiter,der ſeinLeben langeine und

dieſelbeBewegung machtund den UmſchwungdesgroßenSqhiemann, Viktor Hehn.
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Maſchinenradesimmer und ewigmit demſelbenGriffan dem-

ſelbenPunktetrifft.“
„Das Seelenlebender Völker,unter denen er lebt,wird

dem Juden immer unverſtändlichbleiben.Da ſprichtkeinGe-

fühlinnerer Verwandtſchaft.Darum kümmert ihnauh nicht
der UntergangalterKultur,die dieJahrhundertemühſam ge-

ſchaffen„haben:es freutihn,ſiena< Kräftenzu untergraben.“
„JederJude muß Freihändlerſein.Der Schußzollhat

nur Sinn als Befeſtigungeines nationalenGanzen,als Trieb
der Individuation;der Jude aber kennt keinRechtder Einzel-
heit,keinVaterland,keinenationaleEigenheit.Er dringtauf
Freiheit,aufallgemeinenleerenRaum: er willin der Betrieb-

ſamkeitnihtbehindertſein,und zuleßtverwandelt er allesin

Geld,das alleDingeaufgelöſtin ſichenthält,“
„Den Ackerbau haßt er, weil dieſeran ein Land, eine

feſteHeimatbindet. Der Jude iſtvaterlandslos,darum gibt
er ſi< nur mit beweglihenGütern ab. Und auchdieſever-
wandelt er gern in das no< beweglichereGeld.“

„AlleBildungiſteine ſäkuläreund wird mit dem Enkel

geboren.Darum denkt und fühltder Jude anders als der

ariſheEuropäer,darum iſter klügerund dümmer,beſſerund

böſerals dieſer,und ſtrebt‘nahanderm,au< wenn er kein

Wort hebräiſchverſtünde.
“

„Was allenJuden fehlt,ſowohlden Schriftſtellernund

Gelehrten,als den Händlernund Fabrikanten, iſtSolidität.

In allem Falſhmünzerei,Betriebſamkeit,Erwerb;alleDinge
findnur Mittel,habenkeinenWert in ſi<,ſondernwerden

fortgeworfen,wenn ſieihrenDienſtgethanhaben.Es fehlt
ihnenauchbegrenzteForm,griehiſheSeelenrhythmifk,Sophro-
ſyne,die Milde ausgleichenden,anerkennendenGemütes,Har-
-monie menſhliherEmpfindung.“

„Jn vielem EinzelnenhabendieJudenſeiteinem halben
Fahrhundertmanchesgeleiſtet,vielesgefördert,die vorhandene
Wiſſenſchaftbereichert— aber das Ganze,das Leben überhaupt
iſtdur< ſiezurü>gegangen.Jh muß dabei an Parry,den.

Nordpolfahrer,denken,der den ganzen Tag aufdem Eiſemit.
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ſeinenHundeſchlittennordwärts gefahrenwar und dann am

Abend durchaſtronomiſcheBeobachtungerfuhr,daß er ſi<hmehr
ſüdlihbefandals am Morgen:die ganze ungeheureEisſcholle
war mit ihm und allemdaraufBefindlichendur dieStrömung
unmerkli<hund unaufhaltſamnah Süden getriebenworden.“

„Wie liebenswürdig-menſchli<und freiiſtdem ſtarren

Spinozismusgegenüberder Vertreter Europas und abend-

ländiſchenGeiſtes— Leibniz!Wie iſter billig,wie läßter

ſichund andre gewähren!„Fh habeaus Erfahrunggelernt,“
chreibter, „daßman weit ſicherergeht,dieMeinungenandrer

auf eine günſtigeWeiſezu deuten,als ſiezu widerlegen.“„Je
ne méprisepresque rien,ſagter ein andermal.“

„Kunſtſinn,Sinn fürKompoſitionfehltallenJuden. Erſt

leiſevorbereiten,dann in ſtetigemFortſchrittentwi>eln,dann

harmoniſchausklingenlaſſen— das gelingtkeinem Juden;er

hat dazunihtGeduld genug, oder vielleihtſeinBli>kreicht
nihtüber ein Ganzes.Daherin allem,was einJude ſchreibt,
Mangel an organiſchemZuſammenhang:nirgendsdie Selbſt-
loſigkeitdes Künſtlers,deſſenHand ruhigbildet; nirgendsdie

Spur des wahrhaftenKunſtwerks,wo allesEinzelne,jederZug
dem Ganzendient,ohneſihſelbſthervorzudrängen.

“

„KeinJude iſteinfah,gediegenund prunkloswie die

Beſſerenunter den Deutſchen,vielmehriſter geiſtrei<h— ein

Begriffder ſeitHeine aufgetreteniſt,das Spielmit Wißt,
Dreiſtigkeit,Eitelkeitund erheucheltemGefühl.“

„Die Natur ſchafftewigZuſammenhänge,der Judaismus,
als fremdesElement,iſ befliſſen,jedenZuſammenhangauf-
zulöfen.“

„Washält dieJudenſoeng zuſammen?NichtdieSprache,
denn ſiereden in Hamburg deutſh,in Amſterdamholländiſch,
in Parisfranzöſiſ<h.Auch nichtdie Neligion,denn die Ge-

tauften,die Enkel von Getauftenſindin Körperbildung,in

Benehmen,Sinnesweiſeund Ab- und Zuneigungdie echteſten
Juden. Was fiealleverbindet,iſ die Raſſe,das Stammes-

gefühl.Dies iſtunauslöſ<hli<in ihnen,der Jude erkenntund

empfindetdieſenZug, dieſesBand ſoglei<hund unmittelbar.
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Der Jude aus dem innern.Rußlandund derJude vom Ghetto
in Rom fühlenſihals Verwandte. Der eine judaiſiertalles

Nuſſiſche,das er berührt,der andre allesFtalieniſche:von der

Umgebungbleibtder Kern ſeinesWeſensunangetaſtet,Bli

und Gebärden,dieſeSpiegelder Seele,ſindbei beiden die-

ſelben,ſiehelfenſich,ſieerraten einander,wenn auh keiner

des andern Spracheſpricht.“
„Nichtserbittertdie Juden mehr als Wechſelder Ge-

ſinnung,und der Haß der Synagogemachtſihdann in Bann-

fluchenLuft. Wer im Leben,im Wandel der Dinge,dur
Erfahrungetwas gelernthat,der iſtein Abtrünniger,und das

Motiv kann nur Eigennutzund perſönlicherVorteilſein.Deren

Werden,Entwi>kelung,WachstumſinddieſemrehnendenGeiſte
ganz verborgeneBegriffe.Er hältkrampfhaftfeſtan der

Formeldes Parteigebotes; daß eine Einſichtreifenkann,liegt
außerhalbſeinerVorſtellung.Diejenigenaber unter den Juden,
die ſichaußerhalbder Sekte halfen,ſinddie Frivolen,Jr-
religiöſen,dieLumpen und Schufte,diegern fürFreiheitreden;
die e<temenſchlicheMitte zwiſchenfanatiſcherParteiſuchtund

wizelnderglaubensloſerGemeinheithatnie einJude betreten.“

„Es gibtnur eineRettunggegen den Judaismus:Verbot
oder wenigſtensErſhwerungdes Konnubiums. Ueberläßtman
die Juden ihrereigenenFortpflanzung,dann gehenſiein ſi<
ſelbſtzu Grunde — dur< Aushöhlung.Man muß ſieals ein

getrenntesGanzeserhalten.Es gereihteden alten Römern

zum Verderben,daß ſieihnenin Jeruſalemden Mittelpunkt
nahmen,mit dem damit verbundenen Tempelzinsu. |.w.“

„Statt„Où est la femme®** frageih in allenabnormen

Fällen:„Où est le juif?“
„Die Wahrheitiſtden Juden nihtwichtig,aufgeiſtreiche

Apophthegmatikkommt ihnenallesan.“

Während nun Hehn in dieſenSätzen,deren lapidareDeut-

lihkeitniemand verkennen wird, den prinzipiellenGegenſaß
zwiſchenſeinerWeltanſchauungoder,wenn wir verallgemeinern,
der europäiſchenund der jüdiſchenzuſammenfaßt,illuſtrierter

an einerlangenReihevon Beiſpielenden ſhädlihenEinfluß,
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den das Judentum auf die deutſcheNation und ſpeziellauf
ihrepolitiſheund geiſtigeEntwi>kelunggehabthat.Auchhier
wird es,um den Jdealismuszu verſtehen,mit dem er an das

ihm höchſtſ{<merzli<heProblemheranging,unerläßlichſein,
einigeſeinerAusführungenherzuſegzen.

„Wir Deutſche,“ſagtHehn,„ſindarm an demagogiſchen
Talenten; ſeitzweiMenſchenalternhabenwir nur dreigehabt:
Fr.Liſt,Robert Blum und Ferd.Laſſalle.Seine (Laſſalles)
JdeenſindMarx entnommen, er verſtehtſiemit Gewandtheit
und dialektiſcherFertigkeitzu brauchen.Er iſtMeiſterim Er-

findengroberſinnliherFormeln,welhe dur< den Ausdru>

des Unſinnsden Hörerverblüffen;er kennt den Zauber,den
die Frechheitaufdas autoritätsbedürftigeGemüt derMenſchen
übt;er braut ihn dreiſt,denn ſi< zu ſchämeniſ er ganz

außer ſtande.Ueberall dieſelbeUnfähigkeit,einen poſitiven
Gedanken zu gebären,überallLüge.Bei ſeinerBildungkonnte
er „an die geiſtigeUeberlegenheitder Arbeiter,“die er doh im.

Munde führte,nihtglauben.DemagogentumbeiTrüffelnund
Sekt. UnzüchtigesAbenteurerlebendeſſen,der den Heilandder

Armen ſpielte.“
„FranzMehring,der doh im allgemeinenein Bewunderer

Laſſallesiſt,wie er au< urſprünglihvon ihm ausgegangen

war, ſchreibtdoh, ſeineStreitſchriftgegen Schulze-Delißſ<
.ſtroßevon den ärgſtenGeſhma>loſigkeitenund Roheiten,“und

ſprichtan einer andern Stelle von ſeinem„herriſchen,höhni-
ſchen,petulantenWeſen.“ Laſſallewax der frecheJude, der

auh wieder ſehrunterwürfigſeinkonnte. Wieder ein ander-

mal ſagtMehring:„Der komödiantenhaſteund prahleriſche
Zug, der ihn charakteriſierte*(dieſenhatteau<hHeine).„Nie-
mals erſchiener vor ſeinenRichternanders als in eleganteſter
Balltoilette.““

„Die innere Entwi>elungeines Charakterswie Laſſalle.
Dumm, keinJude entwi>eltſih,wohlaber greifter nachver-

ſchiedenenMitteln,um entweder ſeinerEitelkeitoder feiner
BetriebſamkeitNahrungzu geben.Er ſelbſtbleibtimmer der-

ſelbe,und auh Laſſallebliebes, er war von Anfangbis zu
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Ende unwahr, eitel und frivol. Seine ſogenanntenwiſſenſchaft-
lichenSchriftenſindein ProduktjüdiſcherBetriebſamkeit,die

Jdeen darin ſindalleentlehnt.“
„Es gibtaber auchfanatiſheJuden,die nur eineperſoni-

fizierteFormelſind.Auchdieſeentwi>elnſi<hniht,wohlaber
können ſieplögli<humſ<hlagen,dann giltihrFanatismusdem

Gegenteil.“
„JederJude, der einer Sekte angehört,iſtProſelyten-

macher,Menſchenfiſcher;außerhalbder Parteikann er nicht
leben,— oder er wird einNichtswürdiger,dem nichtsheiligiſt.“

„Jacobiim Jahr 1871: „DerKriegabſolutverdammens-

wert,und gehedie Welt darüber zu Grunde.“

„Marx: „Was liegtan diejemjämmerlihenEuropa? Mag
es zu Grunde gehen.“

„Lasker:„KeinAusnahmegeſet,keineVerlegungdesVereins-

rehtes,und handlees ſi<um den Jeſuitenorden,dieſegeiſt-
licheMafia.”

„DieſeJuden begreifennatürlihniht,daß „dieſittlihen
Zuſtändein den heutigenKulturvölkerndas Ergebnistauſend-
jährigerErfahrungenund Verſucheſind,an welchennihtnur

die weiſeſtenStaatsmänner,ſonderndas Volk ſelbſtdurchſeine
Sitten,durchſeineſtrafendeVerachtungund belohnendeAchtung
auf das lebendigſtemitgewirkthaben(v.Kirhmann).“„Die
vorhandenenMängel ſindbei der ſtetenKolliſionder mannig-
fachenZiele,denen man na<hſtrebt,no< die geringerengegen
alle die,welhe aus Weltverbeſſerungsprojektender Einzelnen
hervorgehenwerden.“ „DerEinzelnemit ſeinerkurzenSpanne
Zeitund ſeinenbeſhränktenErfahrungeniſ niht imſtande,
das zu erſeßen,was die Völkerin unzähligenGenerationen an

Erfahrungenund Erprobungenim öffentlihenund privaten
Leben als das Beſteerkanntund zur ſittlihenRegelerhoben
haben.“„So kann die eigeneUeberzeugungnur eine ſehr
untergeordneteBedeutunghaben;jederBeſonnenefollteſh
bemühen,das Vorhandeneund geſchihtlihEntſtandenein Staat,
Kirche,Familieund im wirtſchaftlihenLeben in ſeinerTiefe
und Wahrheitzu erfaſſen— ſtattaus Prinzipienund vermeint-
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lih logiſcherKonſequenzſihſelbſteineUeberzeugungzubilden,
an welcherer dann ſtarr,mit innerer Verbiſſenheitfeſthält.“
Dazu kommt,daß „neun Zehntelder Nation beigroßenFragen
der Geſellſchaft,des Staates,der Religionſi<gar keineUeber-

zeugung bilden,gar feinePrüfunganſtellenkann. Achtung,
Anſehen,GefühlbeſtimmenihrThun und Meinen;wäre das

niht,ſo würde ſhon die Kolliſionder Prinzipiennichtsals

Schwankenund Unſicherheiterzeugen. TheoretiſcheFreiheitſoll
herrſchen,aber ſiegehtnotwendigin Handelnüber. Deffentliche
Predigt,Verbreitungdur<hden Druck iſt{hon That. Die

Grenzenſindhierunmöglihzu ziehen.“
Hehn notiertzu dieſenSäßen, die uns ohneZweifeldie

QuinteſſenzſeinerpolitiſhenAnſchauunggeben, ſiehedarüber
die Stellen in HegelsRechtsphiloſophie.So kehrteer in ge-

wiſſemSinne zum MeiſterſeinerJugendzurü>,nur daß ſein

damaligertheoretiſherLiberalismusin einen Kreis konſerva-
tiver Grundanſchauungenausgemündetwar. Kein Wunder

darum, daß die ſchärfſtenPfeileſeinerPolemikſi<hgegen
Lasker richten.

„Lasker,“ſchreibter, „iſtein echtjüdiſhesGenie. Abſtrakt,
logiſh,FeindallerJnkonſequenz,an ſtrengemDenken dieWirk:

lihkeitmeſſend.Er iſtkeinumfaſſenderGeiſt,keine<tpoli-
tiſcheroder,um einen Ausdru> Bismar>s zu brauchen,kein

europäiſcherKopf. Starr am BuchſtabenſeinesBreviers

haltend(,Esiſtaber leichter,daßHimmel und Erde vergehen,
denn daß ein Titel vom Geſet falle“),widerſeßteer ſi<im

Jahr 1872 dem Geſeß,das die Jeſuitenvom deutſhenBoden

aus{<loß.Häßlicherals je offenbarteſi<der Mangel kon-

kreten,realen hiſtoriſhenSinnes bei dieſemjuriſtiſhenAsketen

im Februar1874, als das Reichsmilitärgeſeßzur Beratung
kam. Die dauernde Friedenspräſenzſtärkeverſtoßegegen das

Budgetre<ht— und dieſesmuß ja intaktbleiben,und ginge
auchPreußenund Deutſchland,ja die ganze Welt darüber zu

Grunde. Man konnte den Dialektikerman<hmalbewundern,
mußte aber bedauern,daß in ihm auchnihtdie fleinſteAder
eines Staatsmannes ſte>e.Alles Prinzip,ſtarreSympathie;
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wäre LaskerKonſervativergeworden,ſohättenwir den zweiten
Stahl,in derſelbenſemitiſhenVollendung.“

„ZUr Zeitdes Konflikts,im Jahr1862,trat Laſſallemit
einem Vortragauf,überſchrieben:„Was nun? Er entwi>elt

darin (i<entnehmeden Jnhaltder Schriftvon FranzMehring
„Die deutſheSozialdemokratie“),daß alleorganiſierteMacht
des Staates,das Heer,das Beamtentum u. �.w. in den Händen
der Regierungſei.Deshalbfeieine Steuerverweigerungein

Schlagin die Luft,eine leereDrohung,welcherniemand ge-

horchenwerde. Nur in EnglandſeidiesMittel unfehlbar,wo

alle reellenMachtfaktorenin den Händen des Volkes ſeien.
Die preußiſcheVolksvertretunghabenur ein Mittel,ihrRecht
durhzuſeßen,aber diesMittel ſeiaufdieDauer unwiderſtehlich.
Sie folleausſprehendas,was ſei,d.h.durheinmütigenAus-
trittaus den Kammern die Arbeitender Kammer ſuspendieren
unter der feierlichenErklärung,nichteherwieder zuſammenzu-
treten,ehedie Regierungden Nachweisgelieferthabe,daß die

nihtbewilligtenAusgabenfürdas Heereingeſtelltſeien.Ent-
weder müſſedann die Regierungnachgebenoder ſihoffenvor
allerWelt zum Abſolutismusbekennen. Leßtereskönne fienicht
wollen,no< wenigerausführen,ohnefi<hſelbſtnah innen und

außenlahm zu legenu. |.w.“

„Das war logiſchganz richtig,abereben nur in abstracto.

Von den wirkllihenMenſchen,von Preußenund ſeinerGe-

ſchihtewar dabei ganz abgeſchen.Daß bei allem Streit doh
der PreußeEhrfurchtvor ſeinemKönigshauſe,Achtunggegen
den tüchtigenBeamtenſtandin ſeinemBlute trug,daß jeder
dieſernatürlihvorhandenenund hiſtoriſ<hgegebenenMenſchen
in ſeinerinnerſtenAnlageSoldat iſt— das fieldem ſyllogiſti-
ſchenSchlußfolgerernihtein. Und ebenſowenigfieles ſeinem
Gemüte ſ{<werund ſhmerzli<h,daß das KönigreihPreußen
aufdieſeArt geſpalten,zu Grunde gerichtet,ſeinLeben geſtört
und gelähmtwerden ſollte.Das alleshatgegen dieKonſequenz
ſeineslogiſchenAut — aut nihtszu ſagen.Die Menſchenſind
nur Rechnungsgrößen,Nummern oder Zahlen,aus denen der

Jude ſeinFacitzieht.Nun iſtaber die Politikeine konkrete



Lasker. 217

Kunſtoder Wiſſenſchaft.Das Gebiet der Umſtände,der Re-

lativitäten,der Jnkonſequenzen.Jene jüdiſchenſcharfſinnigen
Argumenteſinddoh herzli<hdumm. Es fehltdieſenRabbis

ganz und gar der Sinn fürdie realeLogik,fürindividuale

Auffaſſungder Dinge,fürdieVernunftder Wirklichkeit.Ganz
ebenſourteilteLasker das Jahr darauf(1863)in einer haar-
ſcharfgeſchliffenenDeduktion (inOppenheims„DeutſchenFahr-
büchern“)über das Rechtdes HerrenhauſesaufExiſtenz.Lasker
bewies mit glänzenderLogik,initunwiderſtehlihemScharfſinn,
daß das hoheHaus illegitimgeborenſeiund einillegalesLeben

führe.Die SchriftLaskers,unwiderleglihwie Mathematik,iſt
ganz und gar vergeſſenund das Herrenhausbeſtehtno< immer.“

„Was Lasker fehlt,iſtder organiſatoriſheGeiſtdes e<hten
Politikers,der Sinn fürdas Gegebene,an das derFortſchritt
ſi<anknüpfenſoll,das Band der Liebezu dem Erbe der Väter,
die Neigung,es zu vermehren,ſtattdas Haus auszuräumen.
Lasker iſtabſtrakt,einJudenkopf,er hängtnihtan der lang-
ſam gewachſeneneuropäiſchenKultur,von der ihnGeburt und

Abſtammungausgeſchloſſenhält,und deren Gefühldur< kein

Denken zu erwerben iſt.“
„Die ganze liberaleGeſeßgebungſeit1867 hättekeineſo

verderblicheWirkunggehabt,wenn es — keineJuden gegeben
hätte.Der langſameredeutſcheGeiſtund die ererbteſittliche
Grundlageder nationalenKultur hättendas Aktiengeſetz,das

Wuchergeſey,die Freizügigkeit,die Wahlfähigkeit,für alle,
die Gewerbefreiheitu. |. w. vielleihtzur Wohlthatge-
macht— aber dieJudenbemähtigtenſi allſogleihdes ihnen
geöffnetenRaumes, und auh die von Frankreihgezahlten
Milliarden ließenſieſ<hnelin Rauch aufgehen.Jetztgibt
man ſi<hMühe, dur ein Geſey dem Wucher zu ſteuern.
Die Schwierigkeitwäre bald gelöſt,wenn man alleJuden zum

Lande hinaustreibenkönnte. Dann würde diebeſtehendeWucher-
freiheitbleibenkönnen und wie jedeandre Freiheitbefruhtend
wirken. Aber dazuiſt es jeztzu ſpät.“

Hehn erwartete,wie wir ſahen,die Rettungvon einem

Verbot des Connubiums,ohnedoh ſelbſtan die Möglichkeit
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einer derartigen Schranke re<ht zu glauben, und deshalb münden

ſeineBeobachtungenüber Juden und Judenfrageauchin die

volleHoffnungsloſigkeitaus. Dies iſtau< der letteGrund,
der ihnvon einem Liberalismus fernhält,den er in ſeinen

Jugend-und Mannesjahrenvertreten hat,und der ihn nun,

da die Praxisdesſelbenihmtäglihvor Augentrat, in tiefſter
Seele anwiderte. „Liberalismus,geborenaus Nachahmung
ausländiſherMuſter und abſtrakterDoktrin,langevor der

eigentlichenpolitiſhenArbeit. Wie zerginger Blaſenah Blaſe,
als die Nation mit den Aufgabendes Lebens ſelbſtſichzu be--

faſſenbegann.“„Das DeutſcheReich,“ſchreibter ein andres

Mal, „hatganz neue Nechtsordnungeneingeführt,ſowohlin
der öffentlihenals in der Privatſphäre.Es geſchahabſtrakt,
nah Theorie,als Experiment,ſyſtematiſh,darum iſtdas Recht

ungefühlt,unverſtanden,tot.“

„Parlamentarismusiſ die Herrſchaftder Dummen und

machtjedeStaatskunſtunmöglih.Es iſtdiejenigeForm, wo

die Mehrheitherrſcht;dieMehrheitaber iſtwetterwendiſhund

weißin keinerSachegründlihBeſcheid.So läßtdas Volk

in ShakeſpearesJuliusCäſarbald den Brutus,bald den An-

tonius leben,und ſo folgteaufBeakonsfieldplöglihGladſtone,
der unermüdliheRedner — und dur< Reden wirkt man auf
die Menge —, den zugleihdas Geld der jüdiſhenBankiers

unterſtützte.Der Volkswilleiſtunberehenbar.Das Parlament
iſtein Extraktder Dummheil, denn die Klugenwiſſennicht
zu reden,wie dieMengees verlangt,und werden nihtgewählt.“

„Der jeßigeLiberalismusiſtder legitimeSohn oder Enkel

der Philanthropiedes 18. Jahrhunderts,ebenſoleerund wohl-
klingendwie dieſe.“

„Ehe wir das allgemeinegleiheWahlrechterhielten,galt
dieſeEinrichtungfür ein Lebenselixier,eine Art Malzextrakt
gegen alleUebel. Wenn die ArbeiterſihdiesRechterkämpften,
dann öffnetenſi<hdiePfortendes tauſendjährigenReiches.So

verlündigteLaſſallez. B. im Jahre 1863. Das allgemeine
Wahlrechtließer dru>en,ſeidas einzigeund unfehlbareMittel

zu der intellektuellen,materiellenund moraliſhenHebungdes
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vierten Standes. „Dies iſtdas Zeichen,“ſo ſ{<loßer ſeinen
Aufruf,,dasSie aufpflanzenmüſſen.Dies iſtdas Zeichen,
in dem Sie ſiegenwerden. Es gibtkein andres fürSie.““

„Und nun? Wir beſißendieſeArt Wahl {hon 13 Jahre.
Hat ſiedie Welt umgeſtaltet?Sie hatim Gegenteilden Par-
lamentarismus und die Repräſentativverfaſſungenmit jedem
Jahreimmer mehr in Mißkreditgebracht.“

„Wenn ichdieWahl habe,ſobin ih lieberSozialdemokrat
als Fortſchrittler.Der erſteregreiftnah dem Mond und den

Sternen,was ſi<von ſelbſtverbietet;der Fortſchrittlerwill

den Vaum umgekehrtin die Erde pflanzen,was wenigſtens
möglichiſ,wenn au< der Baum dabei zu Grunde geht.“

Hehn war durchſeineBerliner Erfahrungenjelängerje
mehr in das konſervativeLagergeführtworden. Jedochkeines-

wegs ſo,daß er fi< unbedingtden Schlagwortender Partei
angeſchloſſenhätte.Vor allem ſtander niht auf poſitiv-
firhlihemBoden. Geradein dieſerHinſichthatſichdieGeiſtes-
rihtungſeinerJugendzeitfaſtgar nichtverändert:man würde,
wie unſrefrüherenAusführungenzeigen,ſeinreligiöſesBe-

kenntnis wohl am richhtigſtentreffen,wenn man es

mit dem Goetheſchenvölligidentifizierenwollte. Aus einem

BriefeGoethesan die GräfinStolbergnotiert er: „Alles
dieſesVorübergehendelaſſenwir uns gefallen:bleibtuns nur

das EwigejedenAugenbli>gegenwärtig,ſo leiden wir nicht
an der vergänglichenZeit.“Dhne Zweifelentſprihtes auh
ſeinerVorſtellungvon der Religion,wenn er aus „Eugenie“,
Akt 5, die Stelle über die Aufgabedes Prieſtersexcerpiert,
die folgendermaßenlautet:

„Den Wunſch der Liebe,der zum All das Eine,
Das Ewige zum Gegenwärtigen,
Das Flüchtigezum Dauernden erhebt,
Den zu erfülleniftſeingöttli<hAmt.“

Für das dogmatiſcheChriſtentumhatteer keinerleiSym-
pathieen,wohlaberſtander den hiſtoriſ<hgewordenenGlaubens-

formenund namentli<allem,was kirhliherBrauh war und
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was als ſolherin das Leben des Volkes Einganggefunden
hatte,pietätvollgegenüber.Die moderne Richtungder Philo-
ſophielehnteex ab — Schopenhauerund Hartmann erſchienen
ihm als philoſophiſcheDilettanten. Er haßteihrenRadikalis-
mus wie jedeandre radikaleRichtung.Er konnte es einem

Freundenie verzeihen,als dieſerſi<hnur vom Standesamte trauen

ließ,ohneden Segen der Kircheeinzuholen;die Kluft,die da-

dur< zwiſchenihnenentſtand,führteſchließliÞ<h— obgleihHehn
nur ſehr{wer von allenFreundenließ— fogarzu völligem
Bruch.

Bei allenAusfezungenjedoch,die er im einzelnenan den

Konſervativendes Augenbli>szu machenhatte,entſpra<hdoh
die Kreuzzeitungno< von allenZeitungenam meiſtenſeiner
politiſhenAnſchauung.Sein politiſherFührerund feinſtaats-
männiſchesJdealaber war, wie wir geſehenhaben,Bismar>,
an dem er mit unbedingtemVertrauen und mit uneingeſchränkter
Bewunderungfeſthielt.Er kommt immer aufihnzurü>k,wo
er ſeinpolitiſhesGlaubensbekenntnisausſpriht.„Bismar>k“
ſchreibter, „nihtbloßeinStaatsmann,ſondernaucheinHeld.
Wie hater ringenmüſſen,dieArbeitendes Herkulesverrichtet!
Wie iſter tauſendfältigmit Hohn und Shmach überworfen
worden ! Die einennannten ihneinenfrechenJunker,dieandern
einen Seiltänzer.Alle haßtenihn als das verkörperteBöſe.
Er war immer freivon den LehrmeinungenkurzſichtigerPar-
teien und Schulen,von verhärtetenDoktrinen,die fürunum-

ſtößlicheReſultateder Wiſſenſchaftausgegebenwurden. Darum

verwarfenund hindertenſieihn und retteten die Welt vor

ſeinenAttentaten. Jettſagenſie,er ſeialt geworden,weil
er ſi< abermals,wie zur Zeitdes Konflikts,mit ihnenin

Widerſpruchgeſetzthat.“
Bismar> war ihm in der Politik,was Goethein der

Poeſie:er duldeteniht,daß ihm einer von beidenangetaſtet
wurde und tonnte,wo es geſchah,ſehrſcharfund abweiſend
werden. „UnterunzähligenNieten zogen ſieendli<heinen

Treffer,das großeLos — und wußtennichtsmit ihm anzu-

fangen.Der wahreTöffel:
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Und regnet's Brei,
So fehlt's am Löffel.

Ganz ſomachtenſiees mit Goethe,als ihnenein wirk-

licherDichtergeſchenktwar.“

Beides iſtungerechtgeurteilt.Bismar> und Goethehaben
ihrVolk do< mit ſi<gezogen und von ihm diegeiſtigeUnter-

ſtüzunggefunden,deren ſiebedurften;erſtfreilihbei wenigen,
<ließli<hbei der ungeheuernMehrzahlder deutſchenNation,
und Hehn ſtandauch,als er jeneZeilenſchrieb(1885),keines-

wegs iſoliertmit ſeinerunbedingtenVerehrungda.
Es gehörtin den ZuſammenhangdieſerBemerkungenüber

Hehns Stellungzum Judentum und über ſeinenpolitiſchen
Standpunkt,wenn wir etwas eingehenderuns mit einerArbeit

beſchäftigen,die ihn faſtbis zu ſeinemlegtenAtemzugein

Anſpru<hnahm. Jn gewiſſemSinne knüpftſie,wie die „Ge-
danken über Goethe“,an den Tulaer Planeiner Goethebiographie
an, bei wel<hem,wie wir geſehenhaben,die Geſchichtedes

GoetheſchenStiles eine beſonderseingehendeBerückſichtigung
findenſollte.Hehn hattedur<hſeinenganzen Bildungsgang
die Erkenntnis gewonnen, daß die Spracheder Trägerdes

hiſtoriſhenLebens einerNation ſeiund mit ihrerHilfein jene
Lrzeiteneinzudringenverſucht,die ſichjederandern Forſhungs-
methodeverſchließen.Er hattedann die Entwickelungder

Sprachein geſchichtliherZeitverfolgt,die aufbauendeund die

zerſtörendeoder zerſeßzendeThätigkeiteinzelneram Leben der

Sprachekennen gelernt,im weſentlihenaber ſi<hmit dem

DeutſhGoethesdie Grenzegezogen, bei der er ſtehenblieb.
Die BerlinerJahre,die ihndo< in ganz andrer Weiſe,als
es z. B. in Petersburgmöglihwar, mit dem raſhpulſierenden
Leben der Gegenwartin Verbindungſeßten,die ihm in Par-
lament,Preſſeund Litteratur,im Umgang mit Deutſchenaus
Nord und Süd dielebendigeTagesſpracheentgegentrugen,legten
ihm die Aufgabenahe,au< den Entwi>elungsprozeßzu ver-

folgen,den die SpracheſeinerZeitnahm. Er hatſeineStu-
dien und Beobachtungenin einenſtattlihenFoliobandzuſammen-
getragen.Nichtsiſtmehr zu bedauern,als daß er geradedieſe
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Arbeit niht über das Stadium der Vorbereitung hinausgeführt
hat, denn ſiewäre ein gewaltigerMahnruf an das ſprachliche
Gewiſſender Nation geworden.Fn der Anlagelaſſenſi
deutlihzweivorwaltende Geſichtspunkteerkennen. Erſtensder

Hinweisaufdas no< Lebendige,Gute und Echtein unſrer
Tagesſprache,zweitensdie rüd>ſihtsloſe"Zurückweiſungalles

deſſen,was als Symptom des werdenden oder ſchonvoll-

zogenen Niedergangeszu betrachteniſt.
So beginnter mit folgendenRubriken: Allgemeines,zu

veralten beginnt,Archaismen,feſtePhraſen,Sprichwörter,
deutſcheRedensarten,Nord- und Süddeutſh,Fremdwörter,
Goethes,Humboldts,Bismar>s Deutſch,Goethebeginnende
Entartung.

Damit wäre der Uebergangzum zweitenTeil gegeben:
FalſchesDeutſch,falſhePhrafen,Kakophonieen, niedrige

Ausdrüd>e,Unſinn,Gemeines,Abgeſhma>theiten,Zeitungsſtil,
UVebertreibung,ſ<le<terStil. Franzöſiſh-Deutſh,modernes

Deutſch,Stil der höherenCommisbildung,judaiſtiſherStil,
heiniſierenderStil,ſähſiſherStil,Auftretenneuer Wörter.

Damit iſtim weſentlichender Rahmen dieſerSammlung
gegeben.Sie iſtihrerNatur nah nihterſhöpfendund hätte,
da ſih ewig neuer Stoffbot,einen gewaltſamenAbſchluß
verlangt,wenn die Ergebniſſezuſammenfaſſendhättenformu-
liertwerden ſollen.Dazu aber fehlteEnergieund Zeit.Da-

gegen läßtſichan den erhaltenenBauſteinenerkennen,wohin
dié Arbeitführenſollte.Es galtzunächſt,diethatſächhlicheVer-

derbnis der Sprachenachzuweiſen,und dann an der Hand des

wirtli<hGuten,das troy allem fi<in die Spracheder Gegen-
wart hinübergerettethatte,den Weg zeigen,der zu geſunder,
volkstümlicheroder ſagenwir lieberdem Genius des Volkes

entſprehenderSprachezurückführte.
Auchzeigteine der HehnſhenBemerkungen,daß er ih

das Zieletwa ſo zu ſtellendahte. Er ſ<hreibtnämlih:Bei
dem tiefenVerfallder deutſhenSpracheund Litteraturkönnen

ſolche,denen na< Rettungaus dem Verderben verlangt,eine

doppelteStellungeinnehmen.Sie können erſtensin die Zu-
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kunft den Bli richten und den Untergang beſchleunigenhelfen,
damit dieerwartete Wiedergeburterfolgt.Allein was kommt,
wiſſenwir niht;was wir haben,fühlenwir. Mir chaudert
vor einer Bildung,die ſi<hauf den Trümmern Goethesauf-
erbaute. Oder er kann zweitensin dieVergangenheitzurü>-
greifenund etwa die deutſheBibel und WilhelmMeiſterals

Felsund Kanon hinſtellen— aber wer gebietetder Strömung,
wer hältden Prozeßder Desorganiſationauf,der ſihtäglih
vor uns vollzieht.Mit unſernWorten wird doh nichtsaus-

gerichtetund allesgehtſeinenGang,unbekümmert um unſern
Zorn und um unſreLiebe.“

Mit Liebe und Zorn iſtdenn au< Hehn an ſeineSamm-

lungherangetreten,und völligſhonungslosrichteter ſeinen
Spottund den Ausdru> ſeinerMißachtunggegen diejenigen,
die ihm ſein„geliebtesDeutſh“verderben.

Wir wollen hiernur aufdiebeidenHauptquellender Ver-
derbniseingehen,aufdas,was er Stil der höherenCommis-

bildungnennt und was er als judaiſtiſhesDeutſchgeißelt.
Der Sammlung über den erſteren{hi>ter die folgende

allgemeineBetrachtungvoraus:

„Die Squlen findin Deutſchlandzu zahlreih,zu gut—

jedermannhatetwas gelernt,kennt die SchillerſhenBalladen

auswendig,kann ſelbſtſ<hreibenund läßtdru>en. Dieſter-

wegianismus.Zu vielSchulenmit Militärbefreiung.Allgemeiner
Rückgangauh der Sprachedur< Demokratismus. Zu der

Schulbildungkommt ſpäterdieFortbildungdur Zeitungsleſerei.
Da wird denn jederſelbſtzum Zeitungsſchreiber,wozu keine

wirklicheBildunggehört.Ja, die leßtereſtörtnur. Der

Jude, der betriebſamiſt,hältſi< mit Studium,das nichts
einbringt,nihtauf,und ſchreibtpikantund anzüglih.Er
weißau< GoetheſcheCitateanzubringen,die er nihtaus Goethe
ſelbſthat,ſondernwieder aus andern Feuilletons.Doch von

Juden iſtaufdiefemBlatte nihtdie Rede, ſondernvon dem

edlen Tone höherdenkenderKaufgehilfen,Techniker,Apotheker-
lehrlinge,Chemikeru, #�.w. Sie ſchreibenblumig,aber wie

im Bierduſel,in lauterfalſ<henPhraſen;es iſtvielAdel in
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ihrer Seele. Aber alles hohl, inhaltlos, ſ<wülſtig,aufgedunſener
Redebombaſt.

„Meiſtensſinddie SkribentendieſerArt fürAufklärung
und Fortſchrittder Menſchheitbegeiſtert,ihrKopf berauſ<ht,
wenn ſieaufdieneuen Erfindungenzu ſprechenkommen. Heute
leſeih: „Der elektriſheTelegraph,die Kraftdes Dampfes
und der LufthabenRaum und Zeitauf Erden bedeutungslos
gemacht.“Wenn das der alteKant ſhon gewußthätte!Muß
nihtjeztdie Metaphyſikeine ganz andre werden und iſtniht
jehtdie Endlichkeit,deren abſtrakteForm ja Raum und Zeit
ſind,ganz aufgehobenund mit ihrauh dieUnendlichkeit?Die

Welt überhauptiſtins Nichtsverſunkenund es iſtnur das

Reichseiſenbahnamtund die Fabrikvon Siemens und Halske
in der Markgrafenſtraßegeblieben.Der Schreiber(vermutlich
ein geweſenerNealſchülerIT. Ordnung)fagtnoh neue ſ{<höne
DingederſelbenzweitenOrdnung,die ih zu trägebin,abzu-
ſchreiben.Jh möchteihm in BezugaufſeinenobigenSaß eine

Fabelerzählen.Als der erſteVogelzu fliegenanfing,da ſagte
eine jungePflanze,die ſi<an den Boden gefeſſeltfühlte,mit

Thränender Freudeoder der Wehmut: jehtiſtder Naum be-

deutungslos!Aber ein alter erfahrenerBaum erwiderteihr:
Mein Kind,du ſprichſtwie ein jüdiſherCommis oder wie ein

Elementarlehrervon DieſterwegſherAusſaat.Auchder Vogel
brauhtTage und Wochen,ehe er im Herbſtoder Frühling
ſeineReiſevollführt,der Raum iſtimmer da, nur dex Maß-
ſtabein etwas größerer.Aus dem Raum kann kein Weſen
hinausund glü>li<hderjenige,der,wie wir,eineſichereHeimat
gefundenhatund an einem feſtenPunktſihan die Kette der

Dingeſchließendarf!Und ſiehtſi<hder Vogelnihtauh um,

100 er einen gelegenenOrt,dort ein Neſtzu bauen,findeund

ſi einer beſtimmten, einzelnen,vertrautenUmgebungfreuen
könne?

'

„Raum und Zeitund überhauptder Endlichkeitzu ent-

fliehen,iſtunmöglich,und keineMaſchine,keinTelegraph,und

hätteer die Geſhwindigkeitdes Lichtes,kann dazu verhelfen.
Und auh der Tod kommt,wir mögen erfinden,was wir wollen.
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Freiheit von den Schranken der Endlichkeit iſtnur aufidealem

Wege zu gewinnenund nur dieGeſtaltender Kunſtund Dich-
tung ſindunvergänglih,von ewigerDauer und aus der Ver-

fettungder Dingeenthoben.“
„NebenDemokratismus und allgemeinerSchulpflicht(der

Bauer, der in keinerSchulegeweſen,ſprichtbeſſer,als der

aus der Schulegekommene)hat au< der Weltverkehr(Eiſen-
bahnen3. und 4. Klaſſe)zum Verfallder Sprachebeigetragen.
Der jungeKaufmann,dèérinLondon erzogeniſt oderin Charles-
town oder in Montevideo in einem Comptoirgedienthat,ſpricht
ein undeutſchesDeutſch,ein abſtraktweltbürgerliches,oder ein

mit fremdartigem,der deutſchenPhantaſienihtgeläufigemoder

ihrwiderſtehendemBildwerkverziertesDeutſchund trinktSherry-
Cobbler dazu.“Aus der langenReiheder von Hehn aufge-
führtenProbendieſesStils der „Kaufmannsdienerbildung“
mag eine genügen:Der Commis begrüßtden Frühlingmit

folgendenWorten: „Die Zeithat Flügel.Und es iſtein

wahresGlück,daß dieſeSeglerinim Kosmos des Unendlichen
und Ewigenſihjeztbeeilt,den kaltenZonen und Regionen
des Winters zu entkommen,um na< den Wonnegefildenim
Lande des Frühlings,in das geſegnetefonnigeElyſiumauf
Erden zu gelangen,deſſenBlumenpfortenzum Empfang der

Zeitals Friedenstaubefi< nun bald allerortenöffnenund

auchden Erdenpilgern,die dem jungenLenzAltäre bauen und

Opferweihen,ein gaſtlihesWillkommen entgegenhalten.“(So

gehtes noh eine ganze Spaltefort.)
Weit eingehenderund mehr von Zorn und Spottdurh-

ſeztiſt,was Hehn über den judaiſtiſhenStil fagt.
Auch hiermag eine allgemeineBetrachtung,die er bei

andrer Gelegenheitanſtellt,vorhergehen.
„Wie oftiſtgeſagtworden,die Spracheſeider Ausdru>

des nationalenGeiſtes,der in einem Volke lebenden Stim-

mungen und Vorſtellungen,die dur<hVererbungfortgepflanzt,
endlichzum feſtenNaturellwerden. So gibtes einendeutſchen
Stil und Ton, der mehr empfunden,als fürden Verſtand
aufgewieſenwerden kann,einefeineFärbungder Gedanken und

Schiemann, Viktor Hehn. 15
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des Ausdru>s,die das ehteDeutſchkennzeihnet— das Re-

ſultateiner tauſendjährigeninneren und äußerenGeſchichte.
Kannnun ein JudegutesDeutſchſhreiben?Unmöglich.Er ſchreibt
grammatiſchrichtig,aberjenesunnennbareKoloritiſteinfremdes.
Die SchikſaleſeinesStammes, ſeinerVorelternſindin ihm,
ſeinemGemüt, ſeinerNede gegenwärtig:er priht und ſchreibt
ſemitiſh,ohnees ſelbſtzu wiſſen,mit lauterdeutſ<henWorten.

Eherno< könnteeinFranzoſe,ein Engländer,einRuſſe,wenn
er als Kind na< Deutſchlandgekommen,von deutſchenPflege-
elternerzogen,in deutſhenSchulenerwa<hſenwäre,ſi<hwirk:

lihdeutſ<hausdrü>en. DieſeNationen habenſi<do< inner-

halbderſelbenReligion,in demſelbenWeltteil, in denſelben
politiſchenund geiſtigenFormen gebildet,ſindau<hvon An-

beginndesſelbenBlutes und Stammes: zwiſchendem jüdiſchen
und deutſchenNaturell liegtder tiefeAbgrundurſprünglicher
Raſſeund einesſeitvielen JahrhundertenabweichendenBil:

dungs-und Lebensprozeſſes.
“

Als erſtesBeiſpieldes judaiſtiſhenStils bringtHehn die

folgendeSchilderungder Hie in Syrakus:
„Die erhitztenSteine ſtrömeneinewahrhaftübermütige

Wärme aus.“ „Es iſteine wahrhafteFeuerprobe, die der

Nordländer hierzu beſtehenhat.“„Um ſe<s Uhr morgens
wird es heiß,um ſiebenUhr ſehr heiß,um ahtUhrfurcht-
bar heiß, um neun Uhr hörtdie Möglichkeit einer

menſchenwürdigen Exiſtenzauf.“ „Um einUhrbeginnt
die HitezweiterJnſtanz,wo die Atmoſphäreſo durhko<ht
iſt,daß der UnterſchiedzwiſhenSchattenund Sonne ver-

ſchwindetund daß man dortſi<hmehr geſottenund hierſih
mehr gebratenfühlt.Jede geiſtigePotenz verdunſtet,
ein hilfloſerLeichnam wälztfihaufdem Lager,aus<ließ-
lih mit Schwitzen beſchäftigt.Selbſtdie Erfriſchung
dur das Seebad iſtnihtgroß,da das Waſſerungefährdie

Temperatureinermundgerehten Fleiſhbrühehat. Um

die Mittagszeitdes Tages meiner Ankunftſtiegein ſee-
frankes Gewitter am Horizontherauf,knurrte und gur-

gelte etwas, vermochteaber keinen Tropfenherauszu-
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würgen und zog endli<hmit eingekniffenemSchwanz
wieder ab.“

„Wie geiſtreihund wie abgeſhmad>t,“bemerkt Hehn
dazu;„diebeſondersgeiſtreihenStellenhabeih unterſtrichen.
HierſindHeinesNaturſchilderungenno< übertroffen.Nur ja
nichtsnatürli<hgeſagt,ſondernalles in das Gemeine herab-

gezogen,ins Ungereimtegeſteigert!Und der Schreiberfrivol
darüber ſtehend,mit freiemGeiſt!FJüdiſherDoppelfinnin

Feuerprobe,menſchenwürdigeExiſtenzaus dem Kauderwelſch
des Sozialismus,HitezweiterFnſtanzaus der Sprachejüdiſcher
Referendareu. |.w. Das lezteBild von der Seekrankheit
eines gurgelndenGewitters iſtefelhaft,das mit dem Schwanze
ebenſoplatt,als es wigigſeinſoll.“

„Der Jude hatkeinenSinn fürkünſtleriſheForm. Heines
und Börnes Stil fließtniht — kein zuſammenhängenderGe-

dankengang,keineUnterordnungder Teile unter ein größeres
Ganze,keineUebergangsfarbe.JedesEinzelnegiltfürih, es

iſteine Sammlung von Nadeln und Spitzen.Jn diskreten

Sprüngenfolgtein Wiß dem andern,eine prägnanteFormel
der andern. Es ſindSprücheSalamonis,wie im Alten Teſta-
ment. HeineslotterigerVersbau iſauchjüdiſch:zu der ſhönen
Wellenformbringtes dieſerprikelndeGeiſtnicht.“

Büchertitelallepikant:„Zum Deſſert,Geplauder.“„CGutta
in lapidem,d.i.Tropfenauf dieSteinblö>temenſ<hliherVor-
urteileund Jrrtümer.“„Cis-moll,Stimmungsbilder.“„Mehr
Licht.“

Statt „veralteteEinrichtungenabſchaffen“,ſagtder Jude:

„Es iſ Zeit,dieſeEinrichtungins Antiquitätenkabinettabzu-
liefern.“Statt Gedanken ſagter gern „Nachtgedanken“Das

machtſi pikanter,es iſteinStreifzugin dieLitteraturgeſchichte.
Ebenſoſagter niht,es war eine Qual,ſonderneine „Tier-
quälerei“„Dies Gedichtwird dem Autor keinen Grund-

beſiyauf dem Parnaß einbringen.“
„Was derJudeſchreibtoder dichtet,iſtkrampfhaft,zu>end.

Alles wird in Wiß und Satire umgeſetzt,allesim Hohlſpiegel
der Eitelkeitverzerrt,verſhoben,frazenhaft.Kein tieferer
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Humor, nirgendsFleißund Harmonie. Kein andres Streben

als na< dem Auffallenden.
“

„Auch der bloßeWortwig wirkt zerſtörend.Denn die

Worte und ihrSinn ſindetwas Gegebenes,eineErbſchaftder

Väter,uns unbewußt,faſtwie eine phyſiologiſheFunktion.
Nun kommt der Jude,ſpieltmit den Ausdrü>en und {<nellt
ſiein ein andres Gebiet hinüber;der Bauer hört's,ſtaunteine

Weile,dann lachter in heitererVerwunderung;wird ihm dies

öftergeboten,dann verlierter dieUnbefangenheit,er wird auf-
merkſamaufſeineRede,dieſeſto>t,der Gedanke,der Ernſt,
der Juhaltiſtihm nihtmehr das Urſprüngliche,zu dem die

Form ſi<von ſelbſtfindet,die legterewird Zwe>. So wird

niht bloßdie Spracheaufgelöſt,auh die geiſtigeGeſundheit
überhauptgebrohen.F< empfinde,wenn ih ein jüdiſches
Wigblattwie die Weſpen,leſe,zuleßztnur Ekel;dieſeJuden
dreheneinem das Wort im Munde um. Daß der ſhaleSpaß
mit HerrnWippchenweit und breitſo lautenBeifallgefunden
hat,iſteinſ<hlimmesSymptom, demütigendfürdieGeſhma>s-
bildungder jegigenGeneration.“

„Auchdie jüdiſchenReime gehörenin diesKapitel.Heine
brachteſiezuerſtauf. Heute findeih wieder einen ſolchen
Reim: Kanzleiſtil— Beiſpiel,Dunſtkreis— Kunſtgreis,Lob

iſt— Mirabeau biſt.“
„Der geiſtreiheJude ſagtniht:Er trug ein {mutiges

Hemd,oder ſeinHemd war ſ{hmußzig,ſondern:einHemd, deſſen
DunkelfarbigkeitdieEntſcheidungüber dieReinlichkeitsfrageer-

ſhwerte.Von den Nibelungenund den Hohenſtaufenſagtder

Jude:„DieſeſagenumwobenenHochgipfelaltdeutſcherGeſchichte,
dieſeleihenbeſäetenSchlachtfelderunaufführbarermoderner
Dramen und unlesbarer Ritterromane.“ Abgeſehenvon den

gehäuftenſ<hwerenAdjektiveniſthierdieMiſhungvon Shwung
und litterariſcherSatire echtjüdiſ<;in diereineLuftder Höhen
wehtplößlicheinſtinkenderHauchderNiederunghineinund dieſes
Unerwartete iſtdie eigentlicheAbſicht,die geſuhteManier.

“

Findetder Jude einen Adler irgendwo(aufMünzen,im

Reichswappen,aufSchildern)ſ<le<tgezeihnet,daun ſagter:
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„Der im ſchlimmſtenStadium der Heraldikſtehendetuberkulöſe
Adler.“ Von einerKunſtausſtellung:„Man wandelt durcheine
Art Milchſtraße,in der ſichleidermanchemit bloßemAuge
gar nichtzu erkennendeSterne dritterund vierterKlaſſeohne
Eichenlaubbreitmachen.“Eine na>te Venus nennt er „einen
Stein des AnſtoßesfürregulativeGemüter.“ Hat jemanddie
eben erwähnteVenus an ſihgebracht,ſo ſchreibtder Jude:
„Ein konfeſſionsloſerAnkauf.“„Die Griecheneröffnetenden

trojaniſhenRevanchekrieg“u. . w. Der ganze Kniffbeſteht
darin,das Jdeale,das Heilige,dieWelt des Gemütes und der

Phantaſiedur<hZuſammenſtoßmit der vulgärſtenProſa der

Tagesgeſchichte,des gemeinenLebens und grober,natürlicher
Bedürfniſſezu zertrümmern,es iſtein ewigesBeinſtellen.Von

dem wahrenHumor unterſcheidetſi<hdies dur< den Mangel
an Ernſt,an Wärme.

„Das Zuſammenhangloſe,Unkünſtleriſheder jüdiſchen
Manier malt ſi<hauchin den liederli<henPoſſen,mit denen.

die BerlinerTheaterſeitJahrenverſorgtwerden. Sie ſind
Pflanzſchulennihtbloßſittlicher,ſondernauchdihteriſherVer-

wilderunggeworden.AuchgleichenſichdieſeStücke,von Kaliſch
bis aufJakobſonherunter.Charakteriſtiſ<hdabeiiſtdie Auf:
löſungjederKunſtform,der abſoluteMangel an Humor und

freierKomik,die Unfähigkeit,ein Ganzeszu geben,die Jagd
nah Kontraſten,die Frechheit,mit der Lieder eingemiſhtwer-

den, die mit dem dargeſtelltenLeben nihtszu thunhaben.
Viel Wortwitz,wenigſachlicheKomik,die lettereimmer über

dieGrenzedes Gemeinen und Plattenhinausſihwagendu. �.w.“

„Um den Judennihtunrechtzu thun,muß man bedenken,
daß er ja eine fremdeSpracheſprichtund ſchreibt.Könnte er

im Zuſammenhangmit den dreiJahrtauſendenbleiben,deren

Geſchöpfer iſt,fſowürde feinAusdru> freierund natürlicherſein,
ſeinGeiſtfichſelbſtangehörenund vielleihtmehraus der Tiefe,
ohneHemmung und Einbuße,ſeinEigenesoffenbaren.FJeßt
iſtallesan ihm gezwungen, unnatürlich,in ſihunvereinbar.“

Wir haltenhierinne,weil dieſewenigenExcerpteaus
einer langenNeihedo< ausreihendzeigen,was es war, das
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Hehn als judaiſtiſhenStil verfolgte.Es war, wie nihtnach-
drü>li<hgenug betont werden kann,nur die Sache,die ihm
dabei am Herzenlag.Jm perſönlichenUmgang war er ſeinen

jüdiſchenBekannten gegenüberebenſorüd>fi<htsvollund höflich,
wie gegen jedermann,wenn auh no< etwas zurüchaltender.
So hater jahrelangmit FannyLehwaldin Verkehrgeſtanden,
die er im Sommer 1877 in Ragaz kennen lernte. Auchſein
erſterHausarzt— ſpäterwar es DoktorBidder,ebenfallsein
Landsmann —, mit dem er jahrelangfreundſchaftlichverkehrte,
war nachſeinerAuffaſſungvon dem inhärierendenCharakter
der RaſſeneigentümlichkeitenJude,und fſonoh andre,mit denen

er thatſähli<hAusnahmenmachte.Unduldſamaber wurde er,

wo es ſi<um dieSachehandelt,und in ſeinenlegtenLebens-

jahrenwohlauchheftig,wenn politiſcheMeinungsverſchieden-
heiten,ſpeziellſeineVerehrungfürBismar> oder den alten

Kaiſer,„den unbegreiflihenHelden“,in Frage kamen. Um

ihn aber wurde es mit den Jahren immer einſamer.Sehr
<merzli<hatteihnſhon der Tod ſeinesGönners,des Grafen
ModeſteKorf,im Jahre1876 berührt,1885 ſtarbFräulein
Edithvon Rahden, die geiſt-und gemütvolleHofdame der

GroßfürſtinHelenaPawlowna,dann folgtenoh zu Ende des-

ſelbenJahresder Tod von GeorgBerkholz,mit dem ihm ein

Stück des eigenenLebens verlorenging.Waren dieBeziehungen
zwiſchenihm und dem Jugendfreundeauh allmählihweniger
lebendigegeworden,und konnte er, wie es in ſeinenErinne-

rungen an Georg Berkholzgeſcheheniſt,mitunter hartüber
den Freundreden,ſo war das eigentlihein dépitamoureux.
Aus ihm ſprahhalbunbewußtderJunggeſelle,der den Freund
einem Dritten nihtgönnte,am wenigſteneinerFrau,und der

praftiſh-politiſ<henThätigkeit,die Berkholzin Riga im ſteten
Kampf für die bedrohtenLandesrehteder Heimat entfaltete,
trug er keinre<htesVerſtändnisentgegen.Fhn ſ<merzte,daß
die großewiſſenſhaftliheBegabung,die Berkholzauszeichnete,
ſeinumfaſſendeslinguiſtiſhhiſtoriſhes,faſtkönnte man ſagen
univerſellesWiſſenniht zu entſprehenderProduktiongeführt
hatte.Aber währendHehn ſeinebeſtenGedanken zu Papier
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zu bringengewohntwar, und ſo lebhaftſeinGeiſtin der

Unterhaltungprühte,doh von ſeinenJünglingsjahrenherdie

ſorgfältiggepflegteGewohnheitbeibehaltenhatte,ſtetsmit der

Federzu arbeiten,war Berkholzeine mehr ſokratiſ<hangelegte
und „mündliche“Natur;einMann, von dem nachallenSeiten

hinAnregungausging,der freigebigſeinWiſſenund ſeine
Studienergebniſſeandern ſchenkte,und fürſi<zufriedenwar,

wenn ex innerlihzu einem Reſultatgelangte,das ſeinemfaſt
untrüglichenfritiſhenVerſtandegenügte.WährendHehn ſein
politiſhesDenken vor der Deffentlichkeitin fi< verſchloß,
drängtees den andern,mit ſeinerUeberzeugunghervorzutreten.
Von gleichemStreben und gleichenStudien ausgegangen,waren

beide ſ<ließli<hdur<hdas Leben auseinander geführtworden.
Wer mag entſcheiden,weſſenLeben das ſubjektivreichere

geweſeniſt? Die weitere WirkſamkeitgehörtHehn und auch
tiefereSpuren hatohneZweifelHehn hinterlaſſen,der innere

Reichtumaber läßtfi<nihtmeſſen.Sie waren beideüberreich.
Es iſt,als habedas heutehalberſti>tebaltiſheDeutſchtuman

ihnennoh zeigenwollen,was es nachinnen und nah außenan

geiſtigerKraftzu produzierenvermöge.Aus beidenſpriht,um
in den Kreis HehnſcherAnſchauungenzurü>zukehren,das Erbe

der Geſchichteund des Geiſtesder altendeutſhenKolonie.
Das Jahr 1889 brachteeinen neuen Todesfall,der Hehn

tieferſhütterte,der um ſe<sJahreältereStiefbruderJulius
ſtarbund ViktorHehn,der immer der ſhwächeregeweſenwar,
fühlteſi<hnoh ſterbliherund no< einſamerals ſonſt.

Auchder Tod des altenKaiſersbewegteihntief;die neun-

undneunzigTagetruger ſhwerenHerzens,und ſorgenvollſchaute
er nah Friedrichsruhehinüber,voll trüberAhnungenfürdie

Zukunft.Aeußerli<hzwar gingdas frühereLeben fort,Lektüre,
ein Glas Wein,der Verkehrmit wenigenFreunden.Aber er

fühltedas Ende kommen und erwartete es eigentli<htäglich.
Wußte er doh, daß ein Hauch genügenwerde,um auh ihn
aufdas letteLagerzu werfen.Und überraſchendſchnell,feinen

Freundenvölligunerwartet,iſtdann das Ende gekommen.Am
21. März 1890,nah nur dreitägigerKrankheit,iſter geſtorben.



232 Hehns Tod.

Es waren die kritiſchenTage,dieüber den Rücktrittdes Fürſten
Bismar> entſchieden.

Mit ihm iſteinePerſönlichkeithingegangen,die einer an-

dern Zeitangehörte,ein Mann, der als etwas Beſonderesfür
ſi<daſtand,der weder in den Kreis einer Schule,noh einer

Parteihineingehörte.So umfaſſendauchſeinewiſſenſchaftlichen
Leiſtungenwaren, ſiegebendo< nur einengeringenTeildeſſen,
was er der Welt zu ſagenhatte.Von ihmgiltdas Wort von

Montaigne:„Ily a des gens quis'en vont de ce monde

sans avoir déballé toutes leurs marchandises.“



Anhang I.

Ein Vlick auf die auswärtige Volitik des Kaiſers
Nikolaus I.

DreißigJahre einer denkwürdigenRegierungliegenvor
uns. Da ſeitdemdie politiſcheKonſtellationund Gruppierung
von Europa eine ganz andre gewordeniſt,ſo bildenſieeine

völligabgeſchloſſeneEpocheund laſſenſhon jezteine un-

parteiiſheund objektiveCharakteriſtikzu.
Der Grundzugder auswärtigenPolitikRußlandsunter

der RegierungNikolaus TI.beſtanddarin,mehr eine Politik
des Prinzips,eine idealePolitik,als einePolitikdes Jntereſſes
und eine realePolitikzu ſein.Das Ereignis,das dieThron-
beſteigungbegleitete,hatteeinen ſo tiefenund unauslöſchlichen
Eindru>kaufdas Gemüt des Herrſchersgemacht,daß es ſeiner

Regierungauf lange,ja auf immer gleihſamdie Signatur
aufdrü>te.Die bald darauferfolgendeJulirevolution,die

dur dies Beiſpielgewe>tenUnruhen und Aufſtändein Bel:

gien,Deutſchlandund Ftalien,endlichdiedieruſſiſheHerrſcher-
krone ſelbſtantaſtendeEmpörung Polensbefeſtigtenin der

Seele des Kaiſersdas Gefühlder ihm anvertrauten Miſſion.
Er wurde der NetterEuropas,der Wächterder legitimenOrd-

nung: mit blißendemSchwertehüteteer die Pforte,durch
welchedie Dämonen ſozialerZerſtörungeinzudringenſuchten.
Jn dem SchwungedieſerBegeiſterung,in der feſtenWillens-

kraft,die alle europäiſchenVerhältniſſeauf dies eine Ziel
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bezog, fonnten die Bedürfni��e und die JntereſſenRußlands
nur in zweiterLinie in Betrachtkommen. Rußlandvergaß
ſi, um für den Weltteilzu leben und eine mühevolle,oft
vereitelteAufgabezu löſen.Durcheinezahlreicheund glänzende
Militärmacht,die an dem Reichtumdes Landes zehrte,im-

poniertees den liberalenMächtendes Weſtensund den oft
ängſtlichenkonſervativenMächtendes Oſtens.Durcheineſtreng
angeſpannteRegierungsgewaltim JFnnern,diein Nußlandkeinen

Zwe> hatte,gabes den unſichernund ſhwankendenRegierungen
des Auslands das Beiſpielund Muſter,wie dieRevolution zu

bändigenſei,und eine moraliſheStüße,an der ihrMut fi
emporrihtete.Rußland mißtrauteden in dem Volke ſ{<lum-
mernden Kräftenund der geiſtigenund materiellenEntwike-

lung— nur weil dieſein den Staaten des Weſtens aufſo
verderblicheAbwegegeführthatte.Mit einem Wort,es opferte
das WachstumſeinerMachtdem JdealeuropäiſcherStabilität;
es diente mit ſeltenerSelbſtverleugnung,ih möchteſagen
Schwärmerei,dem einmal erwähltenpolitiſhenPrinzip.

In dem verwi>elten KomplexepolitiſherFntereſſen
werden gewöhnlihſolcheLänder,deren Grenzennichtanein-
ander ſtoßen,in eine engerefreundſchaftliheVerbindungtreten.
Denn eben die entferntereLage machteine Kolliſionder Ab-

ſichtenſeltener;die Sphären des Einfluſſes,die jederStaat
um ſi<herum zu ziehenbefliſſeniſt,berühreneinander nicht,
und die Gegner ſind gemeinſame.Umgekehrtiſtdie Stufe
politiſherEntwickelung,die Formel,nah welcherStaat und

Regierungkonſtruiertſind,kurz,das politiſhePrinzip ge-

wöhnlih bei Nachbarſtaatenanalog— die politiſhenJdeen
ſtufenſi<hnachzweientgegengeſeßztenHimmelsrihtungenin all-

mähligemUebergangzu zweientgegengeſeßztenExtremenab.

Rußlandnun folgteder idealenWahlverwandtſchaft,nihtdem

Zuge praktiſcherVorteile:es ſtandim engſtenBündniſſemit
den beidenMächtendes Oſtens,diedenſelbenpolitiſhenGrund-

ſägenhuldigten,es arbeiteteFrankreihentgegen,deſſenRegie-
rung aus einerRevolutionhervorgegangenwar und welchesan
der Spitzeder liberalenBewegungdes Weltteilszu ſtehenſchien.
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Jn dem Syſtemdes KaiſersNikolaus hättees gelegen,
eine Thatſache,wie die Julirevolutionund das aus derſelben
hervorgegangenepopuläreRegimentüberhauptnichtzu dulden.

Sie widerſprachfozuſagendem öffentlichenBekenntnisdes mon-

arhiſhenEuropa und fordertedie Anwendunggemeinſamer
repreſſiverPolizei.Jndes — Rußlandlagentferntund Deſter-

reihund PreußenfürchtetendieGefahreneinesKreuzzugesan
den Rhein.So mußte der Kaiſerſi<hbegnügen,beideMächte,
die er zu keinerenergiſchenThatbewegenkonnte,wenigſtens
zu einer gemeinſamennegativenHaltungzu verbinden.Ludwig
Philippwurde zwar anerkannt,aber die Beziehungenzu ſeiner

Negierungbliebenkaltund völlignichtig;ein Protokollfanktio-
niertezwar dieLostrennungBelgiens,aber dem Königvon Hol-
land wurden die mögli<hſtvorteilhaftenBedingungenverſchafft.
Durch Bekämpfungdes Prinzipsder Nichtintervention(eines
an ſi<unhaltbarenund niemals befolgtenGrundſatzes,denn
die europäiſchenStaatenbilden einengroßenorganiſchenKörper,
an dem keinGlied verleztwerden kann,ohnedaß alleübrigen
mitleiden)wurde FrankreichsAktion auf die engſtenGrenzen
beſhränkt,zuglei<hdur< den Einmarſcheines öſterreichiſchen
Heeresin die römiſchenLegationenprafktiſhſeineNichtgeltung
vor allerAugenbewieſen.DeſterreihsBemühungen,in Deutſch-
land Ruhezu ſchaffen,dernah StimmrechtverlangendenDemo-

fratieden Mund zu ſchließen,die landesherrliheGewalt in

Geſeßgebungund Kammerverwaltungvor den Uebergriffender

Stände ſicherzuſtellen— dieſeBemühungenwurden von Ruß-
land energiſhunterſtüßtund durchauskein Verſu<hgemacht,
etwa dur<Begünſtigungder kleinerenStaaten gegen diegroßen
in DeutſchlandEinflußund ein vorteilhaftesGegengewichtzu
gewinnen.Auf den denkwürdigenKonferenzenvon München-
gräß (1833)und Töpliß(1835)wurden vielmehrdie Bande

zwiſchenden drei Mächtenno< enger geknüpftund für be-

ſtimmteFälleeineſolidariſheVerpflihtungübernommen: fortan
ſolltendie drei Mächteder liberalenPropagandagegenüber
ein impoſantesGanze bilden,deſſendrohendesVeto jederBe-

wegung des revolutionärenMutterlandes entgegentrat.
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Da bald nach der Julirevolution England und Frankreich
ein enges Bündnis eingegangen waren, da dies Bündnis ich

durch den Beitritt Portugals und Spaniens zu einer Quadrupel-
allianz erweiterte, Don Miguel und Don Carlos hoffnungslos
den Boden ihres Vaterlandes verlaſſenmußten,Belgienaber
dem Einflußund den JnſtitutionenFrankreihsund Englands
ſihniht entziehenkonnte — ſo war Europa in die zweiun-

gleichartigenMaſſendes Weſtensund des Oſtenszerfallenund

gliederteſi<hnacheiner idealen Geographie. Jtalien
und Deutſchland,in der Mitte liegend,bildetenden Uebergang,
doh ſo,daß beideLänder dem großenBunde des Oſtensih
unterordneten:denn wenn auh im erſterenLande Ancona eine

franzöſiſheBeſatzungempfangenhatte,ſo war dennochDeſter-
reihsEinflußin der Halbinſelbeſtimmend,und wenn auch
konſtitutionelleRegungendie kleinerenStaaten des andern be-

unruhigten,ſo bewirktedoh eine wa<hſamePreßpolizei,daß
dieſeein beſcheidenesMaß nichtüberſchritten.

Langekonnte indes eine ſo geſpannteGruppierungnicht
beſtehen.Je längerLudwigPhilippauf dem Throneſi er-

hielt,jegeſhi>terund mutigerer dieinſurrektionellenGewalten

im Jnnern niederhielt,deſtomehrmußtenWiderwilleund Miß-
trauen gegen ihn bei den fonſervativenMächtenſ{<winden.
Schonhatteder Thronerbe,derHerzogvon Orleans,eine dem

preußiſchenKönigshauſeverwandte Prinzeſſinheimholendürfen;
die BeziehungenzwiſchenFrankreihunter Guizotund Deſter-

reihunter Metternichgeſtaltetenſi<immer freundlicher,ja ſie
wurden im Jahre1847 völligintim. Auf der andern Seite

enthieltder nordiſheBund genug innere Keime der Auſlöſung
in ſi<h.Daß dieſenihtaufbrachen,war das Verdienſtdeſſen,
der die Seele des Bundes war, des KaiſersNikolaus. Völlig
unintereſſiert,lebteund wirkte ex nur fürdiedur< dieAllianz
repräſentierteJdee.Weder hatteihndie ſiebzehnjährigeDauer

des Julithronesin ſeinerfeindſeligenKälte irregemacht,noch
bewogenihnkommerzielleRückſihtenzu einerAnerkennungder

Königinvon Spanien,noh ſuchteer in der Gunſtder kleinen

deutſchenund italieniſhenHöfeoder in Beförderungder natio-
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nalen Bewegung, die unter den ö�terreihi�hen Slaven aus-

gebrochenwar, einen in paſſenderZeitzu gebrauchendenHebel
gegen ODeſterreih:er gewährtedieſerMachtfreiwilligden Beſitz
des wichtigenKrakau,und als einſtdie öſterreihiſheBotſchaft
im Namen des Kaiſersdem PetersburgerKabinettihretiefeBe-

ſorgniswegen Ungarn vertraulihmitteilte(1837),ſchrieber
dem GrafenNeſſelrode:„Sie werden dem GrafenFicquelmont
für dieſewichtigeMitteilungdanken. Jh flehezu Gott,daß
er Oeſterreihdie herannahendePrüfung erſpare.J< will

hoffen,daß alleMaßregelnwohl genommen ſind.Auf alle

Fälle aber kann Oeſterreihauf Nußland zählen.“Y Dies

war als Geſinnungszeugnisund in der Stille des Kabinetts

das Vorſpieldeſſen,was einigeJahreſpätervor den Augen
der Welt als eine großeThat der Rettungerſcheinenſollte.
Auch in Preußenhatteſeit1840 die Regierungeines geiſt-
reihenund beredten,aber phantaſtiſhenund haltungsloſen
FürſtenHoffnungengewe>tund eine Gärung der Meinungen
unterhalten,die dem,was dieAllianzderHöfe erſtrebte,direkt

widerſprah.Jn Ftaliengingvon dem neugewähltenehrgeizigen
PapſtPius IX. eine ähnlihe,no< leidenſhaftlihereBewegung
aus; dieSchweizſette,allenMächtendes Feſtlandeszum Troß,
in einem Volkskriegund mit einem Volksheereihreneue, zentra-
liſierteVerfaſſungdurch;die konſervativeSacheund deren or-

ganiſiertesHeerlager,deſſenFührerRußlandwar, ſchiengleichſam
einen Abhanghinunterzugleitenund mit jedemAugenbli>an
der Feſtigkeitdes Beſtandeseinzubüßen.

Da brachendie Revolutionen des Jahres1848 aus und

bereitetenRußland no< einmal einen no< höherenTriumph.
Als nichtbloßder Julithronzuſammenſtürzte,ſondernauh in

Wien, dieſerHeimat des Jeſuitismusund ſeinergeiſtlichen
Zenſur,dieſerhemiſhenKüchedes ſhlaueſtenMacchiavellis-

Y „Vous remercierez le Comte Ficquelmont pour cette impor-
tante communication. ¡JeprieDieu qu’ilépargne à l’Autriche l'épreuve
qui se prépare. J’aime à croire que les mesures sont bien prises,
mais en tout cas elle peut compter sur la Russie.“ (Brunnow,
Aperçu généralde nos relations avec les Puissances de l’Europe.)
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mus, dieſerBurg des feudalenAriſtokratismusſeitdreihundert
Jahren— Studenten und Nationalgardenaufden Pläßenbi-
vouakiertenund der Kaiſerfliehenmußte;als die preußiſche
Garde nah einer blutigenNachtdie von Barrikaden durch-
ſchnitteneHauptſtadträumte und Nationalverſammlungenin

Frankfurtund in Berlin in anarchiſhenBeſchlüſſenſihüber-
boten— da ſtandalleinRußlandunverſehrtda und glicheiner

Berggegend,in der eine geſundeFriſheweht,indes dur die

Niederungenein verzehrendesMiasma <hlei<ht.Jn dieſen
Tagen mußte jedem einleuhtendwerden,daß die politiſchen
Prinzipienkämpfe,in denen Europa ſeit1789 ſi< abmattet,
Nußlandnichtberühren,deſſenEntwickelungeinen ganz andern

Weg genommen hat. Nußlandhieltſi<hdemgemäßmit weiſer
Politikzur Seite und erklärte,aus der Nolle des Zuſchauers
nur dann heraustretenzu wollen,wenn der Umſturzſeineeigenen
Grenzenzu überſchreitenverſuchenwerde.

Indes,wie vorauszzuſehenwar, auf die fieberhafteEr-

hizungfolgtedie Abſpannung,die überraſchtenkonſervativen
Elemente ſammeltenſi<hund bald war die Reaktion in vollem

Gange. Als in Wien und Berlin mit Hilfeder bewaffneten
MachtdieAutoritätnotdürftigwiederhergeſtelltwar, da erſchien
Rußland mit derſelbenFahne in der Hand wieder auf dem

politiſchenSchauplay— ſeinerſelb�vergeſſendund der alten

leitendenJdee getreu.Oeſterreich,durcheinen Bürgerkriegzer-
fleiſht,ohnmächtig,des Todes ſi<zu erwehren,wandte ſi<hin
der äußerſtenNot hilfeflehendan den mächtigenAlliierten.Die

Hilfewurde gewährt,Ungarnunterworfenund das Kaiſerreich
in ſeinenalten Grenzenwieder hergeſtellt.Man hatvielfah
über die Motive gegrübelt,von denen Nußlandbewogenwor-

den,dieſeHilfe,dieſeRettungzu gewähren,währendeineAuf-
löſungDeſterreichsaus nationalenSympathieenwie aus Gründen

politiſchenEigennuyesdem Nachbarvielleihtwillklommenfein
fonnte. Aber dieſeMotive liegenin keinerſtaatsmänniſchen
Berechnung,ſondernganz einfa<hin dem perſönlichenritter-

lichenSinn,der von Anbeginndie äußerePolitikgeleitethatte:
ein Volk,wider allegöttliheund menſhliheOrdnunggegen
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ſeinenFürſtenin Empörung,fandin dem ruſſiſhenMonarchen
ſeinenunzweifelhaftenFeind und Rächer;ein Fürſt,deſſen
Diadem angetaſtetwar, durftean ſeineHilfenihtvergebens
appellieren.

Jetttrat eineZeitein,wo in einerReihevon Triumphen
diePolitikder Geſinnung ihrenTrägermit der Glorie des

europäiſchenDiktators umgab und ſeinHaupt ho<hüber die

HäupterallerFürſtenerhob;dann eine andre,wo ſ<hmerzliche
Enttäuſchungenund bittereErfahrungenes niederbeugten,bis

es ſihaufimmer zur Nuhe legte.Denn folchesiſtdas Schickſal
desjenigen,der ausſchließli<ein ſittlihesZielverfolgt:wohl
gehorchenihm die Dinge eine Weile,wie vom Zauberſeines
mächtigenWillens ergriffen,und der edelſteLorbeer wird ihm
zu teil— aber in dieſerbedingtenendlichenWelt wird von dem

KämpfernihtbloßEdelmut , ſondernau<hKlugheitgefordert;

das von einerhohenLeidenſchaftverklärteAugeverliertoftjene
Schärfe,die die Menſchenauh unter ihrerLarve dur<hſchaut,
und der Erhabenefälltin dieSchlingender ganz gewöhnlichen
ſelbſtſüchtigenBerehnungſeinerGegner.

Als Oeſterreihund Preußenbereitwaren, ihregegenſeitige
Eiferſuchtzu einem Kriegeausbrechenzu laſſen,da verwies ſie
KaiſerNikolaus zur Nuhe und beſchiedſievor ſeinenRichter-
ſtuhlin Warſchau.Warſchauwar einenah Weſtenfaſtbis
in das Herzdes Weltteilsvorgerü>kteNebenhauptſtadtdes großen
Neiches,beſtimmt,Europazu verwalten,gleihſameineKanzlei,
niedergeſeßt,die europäiſhenHändelzu ſ{<li<ten.Dort er-

ſchienender Kaiſervon der Donau und der Königvon der

Oſtſeeund ihreMiniſterund die Fürſtender Höfe Mittel-

europas und holtenRat und Befehlein und bekanntenNuß-
lands Hegemonie.Frankreichzittertegeradedamals vor einer

unbekanntenverderbenſ<wangerenZukunft,Englandlagabſeits;
beidebli>tenhalbneidiſch,halbehrfurhtsvollaufdiepolniſche
Hauptſtadt.Mit RechtdurftederKanzlerNeſſelrodein ſeinem
Berichtüber die vollendetefünfundzwanzigjährigeRegierungs-
dauer ſeineskaiſerlihenHerrnbehaupten,die WarſchauerVer-

handlungenhättenden Berufeines Lenkers beſiegelt,den die
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Ereigniſſedem Kaiſervon Rußland übertrügenund den ganz

Europa,freiwilligoder gezwungen, anerkenne*).
Aber bald ſolltebewieſenwerden,daß jeneOberherrlich-

feitdoh ohnereale Baſisgeweſenund daß mancherVaſall
im GlanzedieſerHuldigungennur ſeinemmomentanen Intereſſe
folgte.

Wir wenden uns nacheiner andern Seite,die bisherab-
ſihtli<hvon uns übergangenworden.

Jn zweigroßenAngelegenheitenkonnte man der Politik
des KaiſersNikolaus nihtvorwerfen,bloßeinem ſentimentalen
Schattenbildnahzujagen— wir meinen die orientaliſche
Frage und dieder däniſchenHerzogtümer. Jn der lebteren
war RußlandsVerhaltendur< die Umſtändeſelbſtleihtund
rein vorgezeihnet:Dänemark,welchesden Sund beſißt,das

Eingangs-und AusgangsthorfürdieLänder an der Newa und

der Düna, mußte in ſeinemBeſtandeerhaltenbleiben. Die

politiſheLegitimitätforderte,den Aufſtandempöreriſcher
Unterthanengegen ihrenHerzog-Königmederzuwerfen,das po-

litiſheFntereſſe,dem EhrgeizPreußensin dieſerAngelegen-
heitden Weg abzuſchneiden?).Um dieAufgabenoh ebenerzu

machen,gingau< EnglandsVorteilhierinmit dem ruſſiſchen
völligHand in Hand.

Viel verwi>elterund weitgreifender,als am Sunde, war

die zu löſendeAufgabeam Bosporus. Die Türkei hatteam

D Votre Majestévient de mettre le sceau à ce caractère de

modérateur que les événemens Lui defèrent et que l’Europese sent

contrainte ou empresséeà Lui reconnaître. Mit gere<htemStolzeund
im BewußtſeinreinerAbſichtenſchriebder Kaiſerunter den eben erwähnten
Bericht,indem er ihnſeinemSohne,dem Zarewitſ<hThronfolger,zuſandte,
die edeln Worte: „HierhaſtDu meinen Rechenſchaftsberihtfürfünfund-

zwanzigDienſtjahre;gebeGott, es möchtemir gelingen,Dir Rußlandſo
zu übergeben,wie ih beſtrebtwar, es hinzuſtellen, ſtark,ſelbſtändig,wohl-
thätig— uns zum Heil— niemandem zum Uebel.“

?)(VotreMajesté)a maintenu .…,. dans le Jutland et les Duchés

l'intégritéde la Monarchie Danoise contre les prétentionsarrogantes
de la démocratie Allemande et l’ambition moins ouverte du gouverne-

ment Prnssien. (Berichtdes KanzlersNefſelrode.)
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Eingangder langenLaufbahndes Kaiſersdie erſteSorge ge-

bildet,die ihntraf(Verhandlungenzu A>ermann,1826),ſie
war auchdie legte,währendwelcherſeinHerzbra<h.Auchbei

dieſerFrageſchienenfreili<hdié Jmpulſeder monarchifhen
Theorieganz mit denen des Nußens zuſammenzufallen.Denn

welcheswar die Legitimitätdes Sultans? Er war das Haupt
einerwilden fanatiſhenHorde,die,einſtaus Aſieneingebrochen,
ohneZiviliſationsfähigkeitund ſtaatenbildendenJnſtinkt,rein

gewaltthätig,aufdem {hönenBoden gelagertbliebund eine

unglü>liche<riſtliheBevölkerungSklavendienſtethun ließ.
Und wenn dieſeBevölkerunggegen ihreDrängerih erhob,
durfteſiemit jenenEmpörernzuſammengeworfenwerden,die
in dem chriſtlihenEuropadieGrundlagendes Beſtehendenum-

zuwerfenſuchten?Sie bekanntefi<zur anatoliſchenKirche,wie
die Nuſſen — wenn ſiein ihremGlauben verfolgtwurde,
weſſenMiſſionwar es, ſihihreranzunehmen,und wer beſaß
neben der Gewiſſenspflihtauh dieMachtdazu,als der ruſſiſche
Kaiſer?Dazu war er der Erbe einer langen,glorreichenTra-

dition,die ſeitanderthalbJahrhunderten,ja man kann ſagen
ſeiteinem JahrtauſendaufKonſtantinopelals ihrleytesZiel
gerichtetwar. RußlandhattedieFurhtbarkeitder Türken,die

einſtaufihrenStreifzügenbisMoskau gekommenwaren, zuerſt
gebrochenund ſiein fortwährendenSiegenimmer weiterzurü>-
gedrängt;es war bis ans SchwarzeMeer gekommen,hatteFluß
nah Fluß überſchritten,Feſtungna<hFeſtungerſtürmt,eine

Provinznachder andern ſi<habtretenlaſſenund ſtandnun an

der Donau; ſeineHandelsſtädteblühtenan den Ufern des

Pontus,den ſeineFlottendrohendbeherrſhten.Da das 08-

maniſcheReichſichtlichzerfiel,wer mußte ſi bereithalten,die

gebührendeErbſchaftſihnihtentgehenzu laſſen?
So einfa<haber demgemäß die Aufgabeder ruſſiſchen

Staatskunſtin betrefder Pfortein ſi<hwar, ſo {<wer war

ſieund mit ſo großerUmſichtmußte ſiegeführtwerden der

großeneuropäiſchenPolitikgegenüber.Hiergaltes richtigzu
beobachten,Mittel und Zeitpunktklugzu wählen,nichtszu
übereilen,nihtszu verſäumen,bei allerKonnivenz,die dur

Schiemann, Viktor Hehn, 16
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die allgemeine Lage der Dinge gefordert wurde, denno<hRuß-
lands Zukunft nie aus dem Auge zu verlieren. Zwei Mächte
kamen hier beſondersin Betracht,diebeider Türkeiaufsnächſte
intereſſiertwaren, England und Deſterreich.

Englandſtandden BedingungenfeinerExiſtenznah nicht
geradein direktemAntagonismuszu Rußlandund es hatMo-
mente genug gegeben,wo es mit Rußland im freundlichſten
Verkehrſi<befand.Der KaiſerNikolaus würdigtees ſogar
ſeinesperſönlichenBeſuches.Die SchulehiſtoriſcherPolitiker,
d.h.ſolcher,die die traditionelleErbſchaftder Sitten allerge-

ſeßgeberiſhenStaatskunſtvorziehen,bli>teaufEnglandals das

Muſterlandariſtokratiſcherund konſervativerGewohnheiten.Wenn

Englandin den legtenfünfundzwanzigJahrenſihſihtli<de-

moëtratiſierteund egaliſterte,fo konnte dies auf dem Kontinent

Verſtimmungerregen, aber zu einer gefährlihenPropaganda
führtendie inneren Umwandlungender abgeſchloſſenenJnſel
niht,die von jeherihreneigenenGang verfolgte.Konfliktemit

Englandkonnten nur aufdem GebietepolitiſherMachtentfal-
tung entſtehen.Englandwar vor allem eine die Welt um-

ſpannendeSee-,Kapital-und Jnduſtriemacht;es hatteſi<aller

Handelsſtraßenund Stapelörter,allerbeherrſhendenPunkte
verſichert;wenn es aufdem FeſtlandegrößereLändermaſſenſi
unterwarf,ſo geſchahdiesnur, inſoferndieſeLänder dur<hGe-

birgeoder andre Naturhinderniſſewie Jnſelnabgeſondertund

umgürtetwaren. Von dem Augenbli>an, wo ein Volk auf
dem Kontinent im Wachstum ſeinerKräfteum ſi<griffund
im Beſitzder KüſteneineWeltmachtzu gründendrohte,mußte
es mit Englandfeindli<hzuſammenſtoßen.Eine ſolheMacht,
ein ſolhesVolk war zum BeiſpielNordamerika. Aber der An-

ſpxuchauf den Beſißvon ganz Amerika,den dieſesVolk erhob,
die Monroedoktrin,d.h.dieAbweiſungjedeseuropäiſchenEin-

fluſſesauf den weſtlihenKontinent,war im Grunde nur

der Ausdru> der vorliegendenNaturverhältniſſe:Englandſah
dies ein und faßtefrühzeitigſeinenEntſchluß:es gabAmerika

ganz auf;die neue Welt nämlih war eine Jnſel,überallvon
Meer umgeben, ganz eine Welt fürſich:dort mochteſihent-
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falten, was da wollte — es hatte keinen direkten Zuſammen-
hangmit EnglandsExiſtenzund Größe. Amerika mußte über
den Atlantiſchen,über den StillenOzeanhinauslangen,um auf
die Rivalitätder Engländerzu ſtoßen,die auf ihremeigenen
Element nihtzu unterliegenfürchteten.So gabEnglandſeine
Kolonieen im mexikaniſhenMeerbuſenals hoffnungs-und zu-

funftslosauf,fahihreZerrüttungdur< dieNegeremanzipation
und die abnehmendeProduktionmit Gleichgültigkeitund wandte

die ganze Macht ſeinerKoloniſationund ſeinerkoloſſalenKa-

pitalienaufOſtindienund dieoſtindiſhenJnſeln,aufAuſtralien
und Dzeanienund den dahinführendenWeg, d.h.das Mittel-
meer und das Rote Meer. So kann es noh langedauern,ehe
Englandund Nordamerika in einen ernſtlihenKriegverwi>elt

werden,d. h.einen Krieg,bei dem es ſi<um die gegenſeitige
Exiſtenzhandelt.

EbenſowenigiſtFrankreihdur< Lage, Volkscharakter,
Jdeenentwidelungzu einem bedrohlihenFeindeEnglandsbe-

ſtimmt. EnglandsBlicke laufenunruhigſpähendüber den

Erdkreis,vom Aequatorund den Wendekreiſennah den Polen
hin,über die Ozeaneund die klimatiſhenZonen — Frankreih
ſtrebtna< Ruhm und Herrſchaftauf dem europäiſchenFeſt-
lande;im vorigenJahrhundertwandte es ſeineThätigkeitauf
VerbreitungreligiöſerAufklärung,dann ſeitder Revolution auf
ExperimentepolitiſherTheorieenund Konſtruierungvon Staats-

idealen; dabeiverbrauchtees ſeinebeſtenKräfte,ſeinedelſtes
Blut und ſeineSchätze;es iſtkriegeriſhund kriegstüchhtig,eine

Nation marſchierenderFnfanterie,diegern auf den erſten
Trompetenſtoßaufbricht,eine Nation auh der Artillerieund

des Feſtungsbaues,d.h.exakterTechnik,aber keineNation,die,
wie der Kaufmann thut,langſamſpekuliert,fremdenVolks-
idiomen mit Verſtändnisſihanſchmiegtund dieRealitätender

Weltlagegeduldighinnimmtund einer gegen dieandre ſi be-

dient. Frankreihhat mehr als einmal in Europa geherrſcht
und alleVölker des WeltteilsſeinenSitten und Jdeenunter-

worfen,aber ſeineSeemachtwar und iſteine künſtliche,ſein
Handelkränkelt,ſeineKüſtenſindohneHäfen,es hatwenig



244 Engliſch-ruſſiſheBeziehungen.

Kohlenund Eiſen,ſeineKolonieen ſindabgefallenoder ver-

fümmern. So findEnglandund Frankreichüberallauf ent-

gegengeſeztenGebieten thätig.Höchſtenswäre das Mittel-

ländiſheMeer, dieſeengliſheEtappenſtraße,ein Punktmög-
lihenZuſammenſtoßes,aber wie alleübrigenKolonieeniſauch
Algierzwar ein Schauplagbewundernswerter Märſcheund

Gefechtegeweſen,aber es hatſichzu keinerKolonie aufſhwingen
fönnen,d.h.einer Nation neben der Nation,einem Lande mit

eingewandertera>erbauender Bevölkerung.Die Beſorgniſſe
Englandswegen Algierſindbald wieder verſhwunden.

Ganz andersgeſtalteteſi< das VerhältnisEnglandszu
Nußland. Gerade in den dreißigJahren der Regierungdes

KaiſersNikolaus nahm dies Verhältnisallmähliheine immer

deutlichereund feſtereGeſtaltan. Rußlandwar gleichfallseine

Weltmacht,deren Territorium ‘(nahHumboldtsBemerkung)die

ſichtbareOberflächedes Mondes an Flächeninhaltübertrifft.
Es war eineMachtmit ſichtliherExpanſivkraftund Expanſions-
luſt.Es reichtezweihundertLängengradeweit über drei Welt-

teileweg. Wohl hattees bei dieſerungeheurenAusdehnung
mit der Ungunſtdes Klimas,mit der Kargheitder Natur,mit
Eis und Sumpf und Steppezu kämpfenund dieVerbindungs-
meere lagenweit oder waren geſ<loſſen,aber ein natürlicher
und unwiderſtehliherZug trieb es weiter nah Süden, über

ſeineGrenzen,zu reihenund fruchtbarenGegenden,zu den

großenStraßendes Weltverkehrs.J� die angelſächſiſheNaſſe
einein ausgezeihnetemGrade koloniſierende,ſoiſtes dieſlaviſh-
ruſſiſchenihtminder. Wie der nordamerikaniſheHinterwäldler,
im Trieb na<hUnabhängigkeitoder nah Abenteuern,ſi<vom

ziviliſiertenLeben losriß,mitten im Walde ſeinBlo>hausbaute

und,wenn die Kultur und die Menge der Anſiedlerihm nach-
gekommenwar, unwilligaufbra<hund no< weiter nah Weſten
in die Einöde zog, halbAcerbauer,halbJäger,nur von der

Flintebegleitet— ſo erobertenund koloniſiertenin altenZeiten
die NowgoroderallesLand nah Nordoſtenbis zum Ural,die

Gegend von Moskau,jeztdas HerzRußlands,wurde nochin

hiſtoriſcherZeiteineungeheureruſſiſheAnſiedelung,Koſalenund
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Flüchtlingedrangenin Sibirienvor, StanigafolgteaufStaniga,
finniſheund tatariſheStämme ſ{<wandenoder aſſimilierten
ſih,und ſo gehtderſelbeProzeßnochheutigesTages am Altai

und am Kaukaſus,am Aral und am Amur fort.Mußte die

große,immer weiter nah Süden rüd>endeLinie des ruſſiſchen
Gebietesund Einfluſſesniht endlihaufdie nördlicheGrenze
des großenengliſchenReichesund Warenmarktes ſtoßen?Es

begannin den Zwiſchenländernein Kampf gegenſeitigerBe-

wachung.Der perſiſcheKrieg,der mit dem Friedenvon Turk-

mantſchaiſ{<loß(Februar1828),rü>te das Gebietdes großen
ruſſiſchenReichesum einigeProvinzenweiter na<hSüden, in

die Verbreitungsſphäreder Seide und der Baumwolle. Das

KaſpiſcheMeer ward von einerruſſiſchenFlottebefahren,Dampf-
boote gingenüber den Aralſee,an dem Jaxartesward eine

Feſtunggegründet,der Handelverband Orenburgmit Khiva
und Buchara,Koſakenpoſtennähertenſi<hdem Fſſikulſeeund

im HerzenAſienskämpftenruſſiſheund engliſheWollen- und

Baummwollentücher*). Grund genug zu Beſorgniſſenan der

Themſeund am Ganges.Die räuberiſhenKaukaſusvölkerund

ihrwilder Fanatismusfandenin EnglandheimliheUnter-

ſtützung,die freilihbei der geſchloſſenenLage des Schwarzen
Meeres und der wachſamenAufſichtüber die Küſtenihtſehr
wirfſamwerden konnte. Konſtantinopelaber ward in England
mit Rechtals der KardinalpunktallesWideuſtandesgegen Nuß-
land angeſehen;fieldieſeSchranke,ſo ſtandder nordiſchen
Monarchieder Weg zur Weltherrſchaftoffen.Wer am Bosporus

herrſcht,der beherrſhtau< den Nil und den Euphrat: von dort

aus wax nichtbloßder Weg nah Oſtindienverſperrt,ſondern
auh das angloindiſheNeichin ſeinemBeſtandebedroht.Ein

ſhwacher,obglei<hausgedehnterStaat,wie die Pforte,ein

deſpotiſhesund do< laxesRegiment,eine religiösverehrte
Autoritätim Mittelpunktund ein lokaler,altorientaliſcher,feu-
dalerNaturſtandder Satrapieen,eine barbariſheund alſoder

Y Der MiſſionärHuc fand in H'Lafſa,der Hauptſtadtvon Tibet,

ruſſiſheWollentücher.
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europäiſchenpolitiſchenund fommerziellenBevormundungoffene-
Regierung— dies war es,was Englandzuſagte.Die Türkei,
wie ſiewar, bildetedie beſteZwiſchenſtation,den geeignetſten
Weg fürDepeſchen,Reiſen,Waren von und nah Jndien.Er-

haltungder Türkei mußte EnglandserſteSorge ſein.Den
fleinenStaat der Griechen,dieſermäßigenund wohlfeilen
Frachtſchifferdes Mittelmeeres,ſahEnglandmit finſteremAuge
und ſchi>temehr als einmal ſeineSeekoloſſegebieteriſ<in den

Piräus. Den Paſchavon Aegypten,deſſenMachtfi zu be-

feſtigendrohte,drängtees aus Syrienwieder hinaus.
Es iſtleihteinzuſehen,daß in allen genanntenPunkten

das Streben Rußlandsdas entgegengeſeßteſeinmußte. Es

konntenihtAufgabeder Politikdes St. PetersburgerKabinetts

ſein,die Türkei zu erhaltenoder künſtli<hzu ſtärkenoder den

AbfalleinzelnerProvinzenmit allenMittelnzu verhüten.Hatten
ſichdie GriehenihremJochemutvoll entzogen,ſo war kein

Grund da, dem ſchönenGefühlnihtzu folgen,das zu ihrer
Beſchüßungund Rettungaufforderte.Mit großerGeſchi>klich-
feitwußtedie ruſſiſheDiplomatie,England,das ſelbſtſüchtige
England,zu einer Konvention zu bewegen,welchedie Unah-

hängigkeitund den SchußGriechenlandszum Zwe> hatte.Der
in ruſſiſhemStaatsdienſtbefindlißheGrafCapo d’Jſtriaüber-

nahm die Präſidentſchaftdes neuen Staates;die Schlachtvon
Navarin dientevollſtändigdem ruſſiſchenJntereſſe.

Als nun dasſelbeIntereſſeim Jahre 1828 gebot,mit

Waffengewaltdie Türkei für ihreoffeneWortbrüchigkeitzu

ſtrafen,da gerietaußerEnglandauchdie zweiteder oben ge-

nannten Mächte,Oeſterreich,in die äußerſteBeſorgnisund er-

ſchöpfteſihin Verſuchen,NußlandaufſeinemWege zu hemmen.
Oeſterreichnämli<hmuß dur< jedenFortſchrittRußlands

an der Donau und am Hämus faſtnochtiefergeängſtigtwerden

als England.Oeſterreichiſtein Konglomeratvon Religionen,
Sprachenund Verfaſſungen,von Völkern und Provinzen,die
im LaufederZeitdur<Zufall,dur<hHeiraten,dur<hSchwäche
der Nachbarnzu einem ſ{<le<tgefügtenGanzenſihzuſammen-
fanden.JedeBeziehungder einzelnenBeſtandteilezu irgend
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einem auswärtigenverwandten Element,die ſtärkeriſtals das

ſ<hwacheBand, das die öſterreichiſcheEinheitbildet,muß dieſem
Staate Verderben drohen.Eine ſol<heWahlverwandtſchaftwar

in der ſlaviſchenNationalität,in der anatoliſhenKirchege-
geben.RußlandsGröße bildetefürOeſterreicheineſteteLebens-

gefahr.Wenn die vereinzeltenund in dieſerVereinzelung
ſ<wachenſlaviſh-griehiſchenChriſtender Türkei unter Ruß-
lands Zepterſih vereinigten,fo konnte nihtsin der Welt

den Zug auchder öſterreichiſchenSlaven und der öſterreichiſchen
Stämme griehiſh-morgenländiſhenGlaubens zu dieſerpoliti-
ſchenEinheitaufhalten.Rußland,zuglei<hin Warſchauund
in Konſtantinopelherrſchend,umfaßteOeſterreichvon dreiSeiten

in einertödlihenUmarmung, in der es auseinander ſpringen
mußte.

Während des Kriegesließes Oeſterreichnihtan Verſuchen
fehlen,den Londoner und PariſerHof zu einem thätigenWider-
ſtandegegen RußlandsUnternehmenzu bewegen.Aber die

Regierungder Bourbons ſtandmit Rußlandfreundlich;Frank-
reihhattedamals ſeinauf das Mittelmeer und die Levante

gerichtetespolitiſhesSyſtemno< niht entwi>elt. Das eng-

liſheKabinettſ<hwankte;RußlandsVerſicherungenhalfenes

beruhigen.So blieb die öſterreihiſheRegierungallein, die

beſorgtenBlickeaufden Kriegsſchauplaggerichtet.Alles hing
hiervon dem Gange der Kriegsbegebenheitenab. Jn der That,
konnte die Türkei nichtvielleihtdo< eine”Lebensfähigkeitent-

wideln,die unter dem Scheinedes Verfallsnur verborgenlag?
Konnten dieNaturhinderniſſe,dasmörderiſcheKlima,dieSchhwierig-
keitder Verpflegungim Bunde mit dem Fanatismusder Kinder
des Prophetenniht die Türkei retten ohne Dazwiſchenkunft
einer europäiſhenMacht? Der erſteFeldzug,der des Jahres
1828, ſchiendiefeMeinungzu beſtätigen:er bliebohneent-

ſcheidendesNeſultat,Deſterreihbot ſeineVermittelungan: ſie
wurde abgelehnt!);es wies aufdie GefahrenmöglicherRevo-

1)DurchAnnahme einer fremdenVermittelung,ſagteder Miniſter
in ſeinemBVerichtüber die Jahre 1827 und 1828, hätteNußland einer
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lutionen hin : man ließ fih dadurch niht ſ<hre>en.Der folgende
FeldzugbrachteOeſterreichzum Verſtummen; betäubendeNach-
rihtenkamen Schlagauf Schlagna< Wien und London.

Wieder,wie in altenZeiten,war ein nordiſchesHeer über den

Balkan gegangen und ſtandvor den Thorenvon Byzanz,die
Stadt konnte gefallenſein,derruſſiſcheBeſigdortfeſtgegründet
ſein,ehe die eiferſühtigeneuropäiſhenMächte nur gerüſtet
hatten.KaiſerNikolaus aber machteHaltund gewährtedem

beſiegtenFeindeaufbilligeBedingungenden Frieden.Gewiß
iſt,daß die EroberungKonſtantinopelsund die Erklärung,es

behaltenzu wollen,einen Kriegmit wenigſtenszweiMächten
zur Folgegehabthätte.Dennochglaubenwir, daß in dem

Friedenvon Adrianopelabermals die Großmut des Kaiſers
dem Sultan mehrzugeſtand,als die politiſcheLageforderte!).

VerhältnismäßiggeringeAbtretungenin Aſienund dieAusſicht
aufdauernden Einflußin Konſtantinopelwaren die einzigereelle

Fruchteinesſoglänzenden,mit fo ſ{<hwerenOpfernverbundenen

Feldzugs.Dennoh machtedas engliſheMiniſteriumin einer

Art Proteſtgegen die StipulationendieſesFriedensſeinem
Unmut Luſt.

Bald daraufbrachendie Stürme des Jahres1830 los

und lenktendie AufmerkſamkeitRußlands und der Welt von

den orientaliſhenAngelegenheitenweg. Aber daß die Bour-

GrundmaximeſeinerPolitikentſagt(. . renoncer, parl'acceptationd’une
médiation étrangère,à une maxime fondamentale de notre politique).

1)Zwar urteilteein gleichzeitig(September1829)niedergeſeßtesge-

heimesKomitee — beſtehendaus dem GrafenKotſchubei,dem GrafenTolſtoi,
dem FürſtenAlexanderGalißyn,dem GrafenNefſelrode,dem GrafenTſcherni-
cheffund HerrnDaſchkoff— gleichfalls,daß es in NußlandsJFntereſſe
liege,die Türkei auſre<htzu erhaltenund mit threinen ehrenvollenFrieden
zu ſchließen(Berichtdes Miniſteriumsder auswärtigenAngelegenheiten,und

Brunnow, Transactions rél.aux affairesd’Orient).Aber beratendeVer-

ſammlungenwerdenſelten zu einem kühnenSchritteraten; außerdemkannte
das Komitee die perſönlicheUeberzeugungdes Kaiſersim voraus (,Cette
conviction que l'Empereurn’avait jamais hes1ité d'émettre se

trouvait attestée par les déliberations d’un comité spécial“etec.,
Brunnow, Transact.).
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bons gefallen, daß die Julimonarchie und das durch die Reform-
bill umgewandelte England fortan in enges Bündnis zuſammen-
traten,war nichtbloßfürdie konſervativeSache,ſondernauch
fürdie früheroder ſpäterwieder aufzunehmendeorientaliſche
Frageein Unglück").Frankreih,welchesin den Jahren1828

und 1829 ein wohlgeſinnterFreundgeweſenwar, trat in

die NeihederWächterdes Bosporus;es ſprachdas Protektorat
der lateiniſhenKirchean, es beſtellteſi<hzum Gönner und

Schüßerdes Paſchavon Aegypten,es buhlteum Einfluß
in Athen,wie in Konſtantinopel.Jn der leßtgenanntenStadt

ging das Spiel rivaliſierenderMiniſterin lebhaſterWeiſe
fortund gab bald dem einen,bald dem andern das Ueber-

gewiht.Drei JahrenachdemdieTürkei dem Untergangnahe
geweſen(im Jahr 1829),ſchienſiewiederum an den Rand

des Abgrundsgebracht)(1832).Die Armee FbrahimPaſchas
rü>te dur< KleinaſienaufKonſtantinopellos;die Pfortehatte
ſeitder SchlachtbeiKoniehdem aufrühreriſhenVaſallenkein

Heermehr entgegenzuſtellen.Es tauchtedie Jdeeeines arabi-

ſchenReichesauf, d.h.einer Regenerationder islamitiſhen
Herrſchaftdur<hSubſtituierungder arabiſchenNationalitätſtatt
der türkiſhen.MehemedAli und ſeinkriegeriſcherSohn,aufden

Thronder Kalifenerhoben,ſchieneneineneue Aera derStabilität

und Macht für das in AuflöſungbegriffeneDsmanenreihzu
verſprechen.RußlandſtandenhierzweiWege offen.Es konnte

Mehemed Alis Triumph befördernund ihm zum Einzugin

Konſtantinopelbehilfli<hſein— denn daß dadur<hnur dieall-

gemeineVerwirrungund der Zerfallbefördertund die Zahl
günſtigerWechſelfällevermehrtwurde,mußtejedemPolitikerein-

leuchten,der ſihnihtin Phantasmenverlierenwollte. Oder

es fonnte den Sultan durchmilitäriſcheHilfeſicherſtellenund
die Pforte,deren Beſtandmomentan erhaltenblieb,an Ruß-
lands mächtigenSchug und höchſteAutoritätgewöhnen.Der

Y cette alliance Ánglo-Française,sì hostile à nos intérêts

politiques,sí fatale pour la situation des Gouvernements conservateurs.

(Berichtdes KanzlersN.)
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erſtereWeg, kühnerund ſelbſtſüchtiger,hattein den Augen des

KaiſersNikolaus den Grundfehler,das Legitimitätsprinzipzu

verlegen,denn Sultan Mahmud war der Souverän,derPaſcha
von Aegyptender Unterthan— ſo wurde der andre einge-
ſhlagen.Ein Heer ſeßtean die Ufer des Bosporusüber,
ruſſiſcheKriegsſchiffeankertenim Angeſichtdes Serails. Es

war, als wenn Rußland in dieſemſtolzenAugenbli>ſagte:
Nührekeinandrer an dieſeHauptſtadt,denn ſieiſtfrüheroder

ſpätermein Erbe. Wirklichgerietdie auswärtigeDiplomatie,
von demſelbenGefühlbeherrſcht,in geſchäftigeAufregung: ſie

drangin die Pforte,JbrahimsBedingungenohneAufſchub
anzunehmenund ſi<ſo einer doppeltenGefahrzu ehtziehen.
Sultan Mahmud verſtandſi< zum Friedenvon Kutahia, der

ſeinReichdur Erblichkeitserklärung,d. h.Abtretungvon zwei
oder drei wichtigenProvinzenweſentlihſ{<wächte.Die ruſſi-
ſchenStreitkräftezogen ſichwiederzurü>,aber ſiebrachtenden

Vertragvon Unkiar Skeleſſimit (Juli1833). Beide Reiche
ſagtenfihin dieſerKonvention gegenſeitigeHilfezu; dieDar-

danellenfolltenfür fremdeKriegsſchiffegeſchloſſenfein,das

SchwarzeMeer alſoein Binnenſeebleiben,aufdem nur die

ruſſiſheFlaggeherrſchte!).
Aber geradedieſeprävalierendeStellungRußlandserbitterte

und erſhre>tedie Mächtedes Weſtens,vornehmli<hEngland,
von nun an immer mehr.David Urquhartbegannſeinefana-
tiſcheAgitationgegen Rußland;die Lageder Dingeim Orient

1)Kaum erhieltenEngland und Frankrei<hvon dieſemVertrage
Kenntnis,als ſiein einerKollektivnoteerklärten(Dftober1833),fiewürden

eintretendenfall3verfahren,„als wenn der Vertragvon Unkiar Skeleſſiniht
exiſtierte“.Hierauferwiderte Graf Neſſelrode,der Kaiſerwerde den Ver-

pflihtungendes Traktates treu bleiben und eintretendenfallsverfahren,„als
wenn die engliſh-franzöſiſhe“Note niht exiſtierte“(Brunnow, Aperçu
de la politiquedu Cabinet de Russie — Transactions rélatives aux

affaires d'Orient).Der Vertragvon Unkiar Skeleſſiwurde dur<hdie

Konvention von 1840 formellaufgehoben,der Sachenah aber durcheben

jene Konvention beſtätigt(Le traité d’Unkiar Skelessi,annulé en

apparence, a été perpétuéréellement sous une autre forme. Bericht
des Kanzlers).
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gewann in den Augen des Miniſteriums,wie des Parlaments
und der Nation eine immer größereWichtigkeit.Die Pforte,
durchihreeigeneAbhängigkeitvon Rußlanderſhre>t,warf{ih
dem engliſchenRNeſidentenohne Rüchaltin die Arme. Der

engliſheEinflußüberwogjeßtden ruſſiſhen,ohnejedo<hauf
ſo reelleThatſachenbaſiertzu ſein,als der lettere.Denn
was wollteder Hattiſcherifvon Gülhane,der dur< die Lords

Ponſonbyund Palmerſtondiktiertwar, gegen die mächtigen
Bande ſagen,dur< welcheBiſchöfeund Gemeinden der <riſt-
lichenBevölkerungmit denen Rußlandsverknüpftwaren? Was

bedeuteteMalta gegen Sebaſtopol?Eine neue Kriſiswurde
bald dur Englandvorſäglihheraufbeſ<hworen.EngliſcheEin-

gebungvermochteden Sultan,gegen den mächtigenVaſallen,
den Paſchavon Aegyptenund Syrien,die Waffenzu erheben
(1839).Aber JbrahimPaſchagewann dieSchlachtvon Niſibi,
der KapudanPaſchaführtedie osmaniſheFlottedem Feinde
in die Hände — wieder ſchiendas Ende der türkiſhenHerr-
ſchaftgekommenzu ſein.Jn dieſemkritiſhenMoment war

die Lage der vier Hauptmächtezu einander folgende.Eng-
land fand in dem Triumph der Aegypterdas ſtärkſteMotiv,
dieſeägyptiſh-ſyriſheMacht,die thm den Weg nah Jndien
verſperrte,zu beſchränkenund zu demütigen.Nun ſtandſie
aber unter dem ſpeziellenSchußeFrankreichs,welchesfern-
liegendeAbſichtenauf eine Herrſchaftin der Levante hegte.
Fndem Lord Palmerſtongegen den Paſchavon Aegypten
auftrat,mußte er folgli<hmit Frankrei<hbre<henund das

Bündnis zerreißen,das beideLänder feitder Julirevolution
verknüpfthatte.Deſterreih,ohnehinan der Erhaltungder
Türkei intereſſiert,erfreutüber das Zerwürfniszwiſchen
Englandund dem verhaßtenFrankreich,<loß ſi< ohnewei-
teres der brittiſhenPolitikan. Rußland aber — durftees

zuſehen,wie Englanddie Seefeſtungendes Paſchasbombar-

dierte,wie es im Bunde mit Deſterreihder beſiegtenPforte
als Lohn fürihreNiederlagendie längſtverlorenenProvinzen
Candia,Syrienund Arabien zurü>erkämpfte?Oder mußte

es, bedingungsweiſeauf Seite des höchſtentrüſtetenFrank:
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reihs tretend, beide weſtlicheMächtein gegenſeitigerSpan-
nung halten,den Schiedsrichterim Orient ſpielenund dieſen
nihtzu einer Konſolidierungkommenlaſſen,die doh nur trü-

geriſ<war und auh wenn ſiehätteerreihtwerden können,
den Zwe>kenRußlandsnihtdienen konnte?

Auchin dieſemgünſtigenMoment wurde dieruſſiſhePolitik
von jenem alle andern NücſihtenüberwiegendenGrundſaß
geleitet,dem der Legitimität.Die TrennungFrankreihsvon

Englandwar ein Ereignis,das,langeerſehnt,von dem mon-

archiſhenEuropa mit Jubelbegrüßtwurde. Wenn auh Ruß-
land jeßtzu Englandhinübertrat,ſo war das alteeuropäiſche
Bündnis erneuert,jeneKoalition,die einſtdem revolutionären

Frankreihgegenübergeſtandenhatte,die dort die Bourbons

eingeſeztund die Geſhi>eEuropasin monarhiſhemSinne

geordnethatte.Frankreihund den Liberalismuszu iſolieren
und gleihſamals unrein aus der europäiſhenGeſellſchaft
auszuſcheiden,war eine Lo>ung,gegen die alleorientaliſchen
Pläne ihrGewichtverloren. So trat Nußland bei und es

fam die Quadrupelallianzvon 1840 zu London zu ſtande.

Mehemed Ali wurde aufAegyptenbeſchränkt,die Dardanellen

wurden allen fremdenKriegsſchiffengeſchloſſen.Frankreih
zürnteund rüſtete,dann,na<hEntlaſſungdes Miniſteriums

Thiers,gab es gleichfallsſeineUnterſchrifther.
Wiederum ruhtefüreinigeJahredietürkiſheFrage.Daß

ſieaber bei dem erſtengegebenenAnlaßabermals in drohender
Geſtaltauftretenwerde,konnte feinem ſ<ärferBli>kendenver-

borgenbleiben. Daß ferner,wenn Rußlandmit Englandund

Oeſterreihſi verſtand,FrankreihsWiderſpruchbei der bevor-

ſtehendenKataſtropheniht ins Gewichtfallenwerde,hatten
die Ereigniſſedes Jahres1840 bewieſen.EnglandsIntereſſe
im Drient endli<hmit dem Nußlandsinnigzu verſchmelzen,
beide Mächte dur< vorausgegangeneUebereinkunftund Zu-
weiſungdes einerjedenzufallendenAnteils aus Nebenbuhlern
zu GenoſſendesſelbenGedankens zu machen,dies mußte
das verderbliheBündnis mit Frankreich,das ſihohnehinge-
loderthatte,vollendszerreißenund einem doppeltenZiel,dem
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orientaliſhenund dem europäiſchen,zugleihdienen. So be-

gannen, zur Zeit der Anweſenheitdes Kaiſersin London,
geheimeVerabredungenmit dem MiniſteriumPeel-Aberdeen
(1844). Sie bliebenindes im allgemeinen:noh war alles

unbewegtin den Ländern des Halbmonds. Das Miniſterium

wechſelte,wie gewöhnli<h,in England,die damals aufgeſeßte
Denkſchriftſchienvergeſſen,das Jahr 1848 brachteverheerende
Nevolutionen. Nachdemdieſein ihrenephemerenWirkungen
vorübergegangen,zeigteder WeltteilungefährdieſelbeGeſtalt
wie früher— die Gedanken des Fahrs 1844 wurden wieder

lebendig:die erſteGelegenheitmußtebewähren,ob ſieauf eine

rihtigeSchäßung der diplomatiſch-politiſhenLage Europas
baſiertwaren.

Bekannt iſt,daß dieſerAnlaß dur< die von Frankreich
vertretenen Anſprücheder Lateiner auf die heiligenStätten,
dann durchdie Seûdungdes GrafenLeiningengegebenwurde.
Was darauffolgte,iſtno< in allerAndenken: aus ſcheinbar
geringfügigenVerwi>kelungenerwuhs ein europäiſherKrieg,
deſſenleztesReſultatRußland aus mühſam erworbenen und

langebehauptetenPoſitionenzurücdrängte.Wir wollen hier
nichtdieeinzelnenPhaſenverfolgen,dieder diplomatiſheKampf
durchlief,eheer ſ<hließli<hden Armeen und dem Schlachtfelde
die Entſcheidungüberließ,au<hhat die Diplomatiemit einer

ſtaunenswürdigenOffenheitalleihreThatenund Schriftender

neugierigenWelt vorgelegt— gewißaber iſt,daß ſi< die

ruſſiſhePolitikder leztenJahremehrereverhängnisvolleBe-

re<hnungs-und Beobachtungsfehlerhat zu ſ<huldenkommen

laſſen.Sie hatteſo langeund ſo konſequentim Dienſtder

Theoriegeſtanden,daß ſiemit ſtolzerSicherheitdieDingevor-
ausſeßte,wie ſieſiehabenwollte— nah einer,ſozuſagen,ge-
bieteriſhenKonſtruktion.Von der MajeſtätihrerPrinzipien
getragen,hatteſieſi<entwöhnt,die Stimmung der Höfe und

der Völker nüchternzu beobahtenund klugzum eigenenVorteil

zu wenden. Sie zweifelte
1. an der Möglichkeitund Dauer einesBündniſſeszwiſchen

Englandund Frankreih— und doh war dies ein weſentlicher
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Punktund alleshingdavon ab,geradehierinniht zu irren.

Aber dieAufgabeunſrerGeſandtſchaftenin London und Paris
beſhränkteſihdarauf,am leßgternOrte bloßformellund in

ſtolzerZurückhaltungden äußernVerkehrzu unterhalten,an

beidenOrten aber die WiederkehrgeſunderGrundſäßeund der

ſievertretendenParteienzu befördern.Man ſcheintgeglaubtzu
haben,Englandbegehrenichts,als beidem legtenSchi>ſalder
Türkeinichtübergangenzu werden. Man vergaß,daß,wenn Lord

Aberdeen auchperſönli<hvollesVertrauen in RußlandsEhren-
haftigkeitſette,doh in der Nation dieausgeſtreuteSaat desMiß-
trauens zu tiefWurzelgefaßthatte,und daß in keinemLande

weniger,als in England,dieoberſteVerwaltungvon dem Jmpulſe
der Volksmeinungunabhängigiſt.Man teilteden Jrrtum der

oberflählihenMenge,alsſeiderName Napoleongleihbedeutend
mit unverſöhnlihemHaß gegen Englandund als müſſedas
neue Kaiſertumauh hierindem alten gleihen.— Ein großer
Fehlerbeſtand

2. darin,daß man infolgeder großmütigenHilfeleiſtung
von 1849 glaubte,Oeſterreihsganz ſicherzu ſein.Hingebung
und Dankbarkeitſind{<öneTugenden,aberſeltenin der poli-
tiſhenWelt und am ſeltenſtenam Wiener Hofe. Wo es die

Selbſterhaltunggilt,ſ<weigenüberdiesalleandern Nückſichten.
Späterwäre man zufriedengeweſen,au< nur eine moraliſche
Billigungoder das Verſprechender Neutralitätvon Oeſterreich

zu erhalten,aber ſelbſtdies fonnte GrafOrloffvon dem treu-

loſenKabinettnihterlangen.Hatteman alſofrüherin Wien

ſo gut ſih zu verſtellengewußt,oder hatteman von ſeiten
der ruſſiſhenDiplomatieſihnihtdieMühe gegeben,diewahre
Meinung des Nachbarnund Freundeszu erforſhen?Gewiß
widerſtrebtees dem Charakterdes KaiſersNikolaus,eine ſolche
Geſinnungnur vorauszuſeßen,und von ſeinereigenenDenkungs-
art ausgehend,verſ<mähteer es, einenAugenbli>an der Er-

gebenheitdes von ihm gerettetenHofeszu zweifeln.Aber wie

Deſterreihin Wahrheitdachte,hattendieJahre1828 und 1829

gelehrt,und die geheimenArtikelder Konvention von München-
gräß(September1833),wona<hbeideMächteſi gegenſeitig
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verpflichteten,im Falledes Zuſammenſturzesder Türkei durch-
aus gemeinſchaftlihzu verfahren,waren von Oeſterreichſicherlich
nur als Ueberwachung des Alliiertengemeint.— Aber ſelbſt
abgeſehenvon alldieſemwar

9. der Zeitpunkt,Anſprüchegegen die Türkei zu erheben,
überhauptübel gewählt.Es herrſhteüberallvollkommene
Ruhe, keine ſ<hwereFrageim Jnnern feſſeltedie einzelnen
Staaten. England,ſooftvon Schwierigkeitenbedrängt,hatte
geradeeinen Moment völligerFreiheit,das neue Kaiſertumin

Frankreihbedurftevielleihtſogarder Aktion nah außen.
Oeſterreichwar wieder völligkonſolidiert,die Türkei ſelbſtim

ZuſtandunbeſtrittenerAutorität im JFnnern.Es war, als wenn

Rußlandgefliſſentlihſi<heinen Moment erſehenhätte,wo ganz

Europa am meiſtengeeignetwar, ſeinUebelwollenzu zeigen,
Einſprachezu erhebenund materiellund moraliſhHinderniſſe
zu ſchaffen.WenigeJahrevorherhätteniemand Machtund

Zeitgehabt,dem ſterbendenOsmanenreichemit Flottenund
Armeen ſih zu ſubſtituieren.Damals aber war die ruſſiſche
Politikganz von ihremKampfgegen dierevolutionärenGrundſätze
des Weſtens,die ſiewenigangingen,abſorbiert,und als ſie

ſpäteres unternahm,auh einmal ſi<hNechtzu ſchaffen,fand
ſteeinemächtige,einigeund immer mehr an Umfanggewinnende
Koalitionſi< gegenüber.Da das Uebel aber geſchehenwar,
mußteeinesvon beidengewähltwerden: man mußte entweder

der Gewalt der Umſtändenachgeben,und zwar gleichin den

erſtenStadien des diplomatiſchenNotenwechſels— ein ernſt-

lichesOpferward dabeinichtgebrachtund der Rufverſöhnlicher
Mäßigungneu beſtätigt—, oder den GefahrenderUnternehmung
fühn entgegengehen,das unzuverläſſigeDeſterreihherausfor-
dern, längsdem ganzen Lauf der Donau die nationalenund

religiöſenSympathieenaufrufenund die ſeitlangeſto>ende
Löſungdur< Anwendungallerverborgenenund offenenHebel
entſcheiden.Statt deſſenmachteman weder beizeitenHalt,noh
ging man entſchloſſenaufdas Ziel los. Die Beſezungder

Donaufürſtentümerwar eine halbeMaßregel,die weder dem

einen,no< dem andern Zwecfediente. Die Diplomatieließ
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ſi<hvon dem Strome treiben,ohne dem Steuer eine kräftige
Wendung zu geben— bis ſieſcheiterteund das Schwertge-
zogen werden mußte. Jndes,wie au< der Ausganggeweſen
ſeinmag, eine foſtbareFruchthatdieſererſteorientaliſche
Krieggetragen— diedeutlicheKenntnis der reelleneuropäiſchen
Lageund die Nückkehrder nah außengewendetenKräftezur
Arbeit an dem eigenenWohle.

St. Petersburg,März 1857.



Anhang II.

Briefe Viktor Hehns an Verwandte und Ireunde.

1. Briefe an den Bruder Richard.

Zürich, den 5. Juli 1860.

Lieber Richard!
Große Freude und Beruhigung gewährte es mir, durch

Oſenbrüggenzu erfahren,daß Du DichaufdeutſhemBoden

befindeſtund alſoDeinen Paß noh zu rechterZeiterhalten
haſt.JunBerlin,wo ih über vierzehnTage blieb,hatteih
vergeblihaufDeine Ankunftgewartet.Jh ſprahöfterüber
Dein Uebel mit Doktor Friedländerund unſermVetterMartin,
und beide rieten einſtimmigund kategoriſ<hzu einerKur in

Aachen.Gern hättei< Dir geſchrieben,um Dichvon der Jdee
der Waſſerheilungabzubringenund Dichna< Aachenzu diri-

gieren.Nun i es mir doppelterfreulihund überraſchend,
Dichwirkli<hin Aachenzu wiſſen.

Jh bin von Berlin ohneAufenthaltna< Köln gereiſtund
dann in kurzenTagereiſenvon Stadt zu Stadt den Nhein
hinauf.Jn Bingenim Rheingaufaßteih Fuß und verbrachte
drei bis vier Tage in dieſemMittelpunkteder reizendſtenund

geſegnetſtenLandſchaft.Von Frankfurt,wo fi< der Buch-
händlerBär meiner freundli<hannahm, machteih einen Ah-

ſteherzu meinem immer gütigenChef,dem Baron Korff,und

zu ſeinerFamilie.Jn Heidelberg,wie {hon in Berlin,Frank-
furtund ſpäterhierin Zürich,lernteih mehrerebedeutende

Schiemann, Viftor Hehn. 17
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Männer kennen und habe viel aus deren Munde erfahren und

gelernt. (Unter uns geſagt:der fortwährendeBier-und Wein-

genußmachtmi< von Natur blöden Jünglingdreiſt,unver-
ſchämtund geſprähig— wie ein Reiſenderfeinmuß.) Jn
Baden-Baden bliebih einen Tag und gewann zweiGulden

durcheinen leztenverzweifeltenCoup,woraufi< aufweiteren

Reichtumverzichtete.Von da in einem Zuge hierhernah
Zürich.Jh lebe hier,wie der Herrgottin Frankreih.Aus
meinem Fenſterdie kföſtlihſteAusſiht.Die Penſion,in die

ih mi habe aufnehmenlaſſen,koſtetallesin allem 5% Franken
tägli<h— alſonihtvoll 1% Rubel. Oſenbrüggeniſtder
liebenswürdigſteFreundund ſtehtmir mit Rat und That bei.

DurchſeineVermittelunghabei< allerleiBekanntſchaftenge-

macht.Viſcheriſtleiderſhwerzugänglich,ſodaß ih ihm noh
nihtſonahegekommenbin,als i< dachteund wünſchte.Vor

einigenTagenwohnteih einerAusfahrtbei,dievon Studenten

und Profeſſorenunter Muſikbegleitungden See hinaufnah
der JnſelUfnau,wo Ulrichv. Huttenbegrabenliegt,und dem

uralten StädtchenRapperswylgemachtwurde. JederStudent

hatteeine von ihm aufgefordertejungeDame am Arm, die er

dann am Abend den Eltern wieder zuſtellte.Ueber hundert
Perſonen.Auf der Ufnau Frühſtü>im Freien,in Rapperswyl
ho< auf dem Schüßenhofim Angeſihtdes Sees Mittag.
Später tanztedas jungeVolk,dann, bei ſinkenderSonne,
Muſikund die wehendeFeſtfahnevoran, Arm in Arm die ab-

ſhüſſigenStraßendesStädtchenshinabzum Dampfboot,welches
die Ermüdeten über den ſmaragdgrünenSee heimbrahte.Jh
taumelte voll Weines und eingeſogenerNaturherrlichkeitnah
Hauſe. Auchho< oben aufdem Uetli bin ih ſ{<hongeweſen.
Fh werde mih ſ<werli<hvor aht Tagen von Zürichtrennen
können. Warum auh weit reiſenund nomadiſierendvon Ort

zu Ort ziehen?Ein Sommeraufenthaltan einer Stätte,wo
es einem wohl iſt,iſtvernünftiger.Mein Plan für die

Schweizerreiſeiſ noh nihtfeſtgeſtellt.Jh geheſicheran den

Comerſeeund, wenn ih kann,längsder Küſtevon Genua

nah Nizza.
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Da ih do< über Zürichzurückkomme,ſo wäre es ſ{<ön,
wenn Du AnfangAuguſtmir einen poste-restante-Briefhierher
ſchriebeſt.Den Rü>kwegnah Berlin denkeih über München
zu nehmen. Könnten wir dieHeimreiſenihtzuſammenmachen?
Da ichden 12. Mai altenStils abgereiſtbin,ſo muß ih den

12. Septemberalten Stils wieder in Petersburgſein,doch
kommt es auf einigeTage mehr oder minder dabei nichtan.

Zurückgeheih beſtimmtzu Lande.

Möge die Kur dir wohlbekommen! Die Langeweilemuß
in Aachengroßſein.Grüße Luiſeund teilemir in Deinem

Briefeviel aus der Heimatmit. Dein Viktor.

Zürich,Mittwoch,den 11. Juli1860, abends.

LieberNichard!
Dein Briefhatmi<hno< vor Thoresſhlußerreiht.Jh

bin ganz Deiner Meinung,daßReiſenzwar ſchöniſt,allein —

Neiſenaber ſehrlangweilig,ja troſtloswerden kann. Je
hnellerih alſomit Dir zuſammentreffe,deſtolieberwird es mir

ſein.Zürichiſtdie lezteStadt,wo ih Bekanntſchaftenmachen
fonnte oder vorfand,denn unſernOnkel V. in Vevey und den

PaſtorV. in Lauſannerechnei< niht.J< werde alſoſuchen,
den nächſtenMonat in der Schweizund in Oberitalienherumzu-
ſtreifenund am 13. Auguſt neuen Stils in Nizzaeintreffen.
Da Dir Paris ans Herzgewachſeniſt,fo verſucheih niht,
Dichdirektnah Jtalienzu lo>en. Die Reiſequer dur<hFrank:
reihmit der Eiſenbahniſtlangund daherkoſtſpielig,ohne
durchintereſſanteZwiſhenpunktezu entſchädigen.Jh hattedie

Abſicht,über den Splügen,Chur,Bad Pfäffersu. �.w. nah
der Schweizund Zürichzurü>zukehren,doh können wir münd-

lihin Nizzadie weitereNoute feſtſezgen.Zürichmuß ih aber

jedenfallsbei der Rüd>reiſeberühren,da ih hierGeld und

Gepäd>zurü>laſſe.Alſona< viereinhalbWochenZuſammen-
treffenin Nizza!Jh werde im Hôtel de France abſteigen,
welchesin meinem Bädeker gleihvoranſteht;ſolltedaſelbſtfein

Plaz ſein,ſo hinterlaſſei<hNachricht,wo ih zu findenbin.

AlſoHôtel de France!
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Möchte Aachen Dir Heilung bringen! DieſeHoffnung
läßtdieLangeweileertragen,dur<hwelcheAachenſprihwörtlih
iſt.Du weißt,daß nachHeineſelbſtdieHunde aufderStraße
in Aachenſi<hlangweilen—

ſiefleh'nunterthänig:

Gib uns einen Fußtritt,o Fremdling,das wird

Vielleichtuns zerſtreuenein wenig.

J< bin leiderbis jeztdur<sWetter wenigbegünſtigt.
Morgen will i< von hierabgehenund den Rigibeſteigen.
Wenn der Himmel ſihaber nihterhellt,ſo ſeheih mi<hzum
Bleibengezwungen — übermorgenabermuß ichfort,es komme,
was wolle. J< bin am Rheinfallbei Schaffhauſengeweſen,
in einem halbenTage von hieraus hinund zurü>;habeauch
das ſhweizeriſheSängerfeſtin Olten (KantonSolothurn)mit-

gemacht,gleichfallsin einem Tage hinund zurü>.Mit Viſcher
und Oſenbrüggenbin ih abends gewöhnli<in der Kneipe.

Jh werde die köſtlicheFahrtvon Genua nachNizzawahr-
ſcheinli<h{nell machen,um mit Dir langſamper vetturino

denſelbenWeg zurü>zu machen. Es gibtin ganz Ftalien
nihtsSüdlicheres,als dieſenhimmliſhenKüſtenſtrih.Man

übernachtet,wenn ih mi<hre<terinnere,dreimal.
Wenn Du nah Hauſe ſchreibſt,grüßeDeine Frau —

hättenwir ſieals Dritte bei uns!

AlſoauffröhlichesWiederſehen.
Dein Viktor.

St. Petersburg,den 6. Oktober 1867.

LieberRichard!
Jh ſchreibeDir in der Vorausſezung,daß Du wieder

daheimin Deinem geliebtenPernaufigeſt,und in der Hoffnung,
von Dir bald eineAntwort und den ausführlichenBerichtüber
den zweitenTeil Deiner Neiſezu erhalten.Mir war es, als

Du micham frühenMorgenin Münchenverlaſſenhatteſt,ret
beklommen zu Mute; ih fühltemi<h einſamund wankte den

Tag über dur die Straßen,Muſeen und Kaffeehäuſer,ohne
eine behagliheStätte findenzu können.
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Am folgendenMorgen trafi<him Eiſenbahncoupézwei
Herren,die direktvon MünchennachKaſſelgingen,und mußte
mix ſagen,daßDu einen falſhenWeg über Frankfurtgewählt
hatteſt.J<h übernachtetein Hof, im „GoldenenHirſchen“,
welchesnihteine der großenmechaniſchenLogierfabrikenwar,

mit lächelnden,unverſhämtenZierbuben,Kellnergenannt,—

ſondernein kleiner,altfränkiſcher, ſehrſaubererund bequemer
Gaſthof,mit weißenDielen und weibliherBedienung,wie man

ſienux in kleinenStädten findet.J<h wäre noh einen Tag

dageblieben,wenn ih nihtgefürchtethätte,mih lächerlihzu
machen,ſo aber wollteih am nächſtenMorgen ohneWagen-
wechſelna< Berlin. Dort wollteih,wie Du weißt,vierzehn
Tage verweilen,blieb aber nur etwas über aht, d. h. ih
wartete nur dieArbeitmeines Schneidersab,und trafhierin

Petersburgſogarvor Ablaufmeines Urlaubs ein. Jh weiß
niht,welhe Verdroſſenheitund Stumpfheitſi< meiner be-

mächtigthatte,oder vielmehr,welheSehnſuhtnah häuslicher
Bequemlichkeit,na< Arbeit und Büchern.J< halteBerlin

no< immer füreine genußreiheStadt zum Wohnen, aber zur

Bummelei hates na< fovielmaligemBeſuchemeinerſeitsden

Neizder Neuheitverloren. Auchhabei< mancheBekanntſchaft
nichtfortgeſeztund gepflegt,teils,weil i< ja do< nur ein

Durchzügler,teilsaus purer Faulheit.Abends war ih meiſtim

Weinhauſemit Redakteurenund Deputierten,aber beim Trinken,
Schreien,Aufſtehenund Hinzukommenwar keinre<htesGeſpräch
möglich,und es kam folglihwenigdabeiheraus.EinigeWahl-
verſammlungen,denen ih inkognitobeiwohnte,intereſſierten
michindes rechtFehr.

Ju dem proſaiſchenAlltagslebenunter dem düſterenOktober-

himmelſ{<webtmir Neapelund unſerLeben dort nur noh
wie ein Traum der vergangenen Nachtvor, mit verblaßten
Farbenund ſ{<wankendenUmriſſen.Geht es Dir nihtauch
ſo? Oder denkſtDu noh zuweilenan VirgilsGrab,an dieſen
Punkt,der ſo ſchöniſt,daß Du, im äußerſtenAergerhinauf-
geſtiegen,oben wie umgewandeltwarſtund Hie und Mühſal
vergeſſenhatteſt?Oder an die zuppa magnificaunjresKellners
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in der trattoria centrale, welhe Suppe in der That niht übel

war, und an Deine erſtenkindlihenSprachübungenim Jtalieni-
ſchen?Oder an Deine Eſeltournah Camaldoli — bei der ih
Dichhättebegleitenſollen,da ih das erſteMal doh nur wenig
geſehenhatte— und meine Verzweiflungwegen Deines langen
Ausbleibens? Oder an die mißglü>teErſteigungdes Veſuv
— wenn in dieſerparadieſiſhenGegendüberhauptetwas miß-
glü>denfann — und unferdarauffolgendesNachtquartierbei

der italieniſhenHandwerkerfamiliein Torra Annunziata—

ohne cimici (Wanzen)?Oder an das kleineJnſekt, genannt
Frau v. W., ohneStachel,aber unermüdli<hnah allenSeiten

hinund herſummend? (Jh werde ihrim Monat November

meine Photographieſchi>en.)Oder beim Austritt aus dem

herrlihenLande an die Herbergezum „Mondſchein“in Boten
— man denkt bei dieſemſ{<nurrigenNamen unwillkürlihan

ShakeſpearesSommernachtstraum— und an den ſchönen
Sommerabend daſelbſtbei erleſenemTirolerwein und unter

ſchwebendenAilanthusbäumen?FJeztwird die Brennerbahn
täglihbefahrenund man gelangtwie dur< Zauberkraftüber
das Gebirgein den Süden, den unſreVäter nur nah langen
Anſtrengungenund durchhundertPolizeiſchrankenhindurcher-

reihten.Es gehörtjeßtnihtsdazu,als Zeit,Geld und —

Jugend und Empfänglichkeit.Suchen wir uns die letzterezu

erhalten,ſolangees geht;auh der Willevermag manchesdabei,
wenn auchnichtalles.Daß ih meinen Bädeker auf der Eiſen-

bahnvergeſſenhabe,wie Du Deine Uhr mit Adamo und Eva

in Neapel,iſtmir ein Anzeichen,daß ih nihtdas legteMal
die Alpenüberſtiegenhabe.

Mich hatein großesUnglückbetroffen,worüber nichtzu
lacheniſt.Meine Aufwärterin,eine unliebenswürdige,aber

ſehrzuverläſſigePerſon,hatmir aufgekündigtund reiſt{hon
übermorgenna< Warſchauab. VorigenWinter gabi< meine

Wohnung zur HochzeitihrerTochterher;ſiefiedeltenund

trompetetendie ganze Nachtund tanztenund ſhwißtenund
tranken und ſtanken,indes i< in einem Winkel des Hauſes

verzweiflungsvollim Bett lag. Jezt folldie Dochterwieder-
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kommen, und die Mutter reiſtzu ihrund verläßtmi<h— das

iſtder Dank dafür.Jh habeeineDeutſcheaus Reval engagiert,
die zugleihkochenfollund von mir beköſtigtwird. Es geht
alſoeine Wirtſchaftbei mir los,ih muß Küchengerätkaufen,
den Geldbeutelgroßaufthun.Es wird bunt werden und mir

grautund ſchaudertdavor. Jh glaube,ih werde einesTages
heimli<hmein Haus verlajſenund das Weite ſuchen.Freunde
habenmi<h zu dem thörichtenSchrittverleitet,ih bin über-

rumpeltworden. Ach, wenn ih das Ganze nux wieder los

wäre! Lieber möchteih meine Stiefelſelb|wichſen!Jh,
der ih am beſtenbedientbin,wenn man mi< ganz und gar
in Ruhe läßt!!

Jch arbeitean meinem nächſtenunſterblihenWerk:es geht
langſamvorwärts. Ft es fertig,dann beginnteine andre Be-

mühung,die um meine Penſionierung.
Sage mir bald,ob Du in Parisgeweſen,wo Du mit

Deinen beiden Frauen den Herbſtgenoſſenund wie ſi dieſe
befundenhaben.Und ob Deine Augen wieder lesbar ge-

worden. Und ob Du bei heitererStimmung und guter
Geſundheitund ob L. noh zuweilenvon mir ſprihtund an

michdenkt. Nimm ein Beiſpielan dieſemgeſhwäßigenBriefe
und ſparedieTinte niht.Daß Du Dichkurzzu faſſenweißt,
habei< in Neapelgeſehen. Dein Viktor.

Mittwoch,den 17. Januar 1868, abends !).

Lieber Richard!
Jch habelangekeine ſo großeFreudegehabt,als die

mir der Empfang Deines Briefesund der Anbli> Deiner

Schriftzügegewährthat. Nachrichten,die mir aufUmwegen
zugekommenwaren, hattenmeine Beſorgnisaufs äußerſte

geſteigert,erwieſenſi< aber jet glüclicherweiſeals Per-
nauer Weinſtubengeſpräche,na<hdenen Du ja auh in Neapel
bis auf die Haut ausgeplündertworden wärſt.Jt es denn

))DieſerBriefiſtder legte,den Hehn dem Bruder ſchrieb;er ſtarb
am 27. Januar 1868.
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Deines Arztes Ernſt,wenn er ſagt,Dein Herzkönne wieder

geneſen?Nämlichganz und gar, denn mit einem halbkranken
Herzenlebt man bei gehörigerVorſichtwohlno< langefort.

Daß von meinen zweiDezemberbriefenwieder einer ver-

loren gegangen und geradeder langeund ausführliche,ärgert
mi<hmehr, als wäre mir meine goldeneUhr auf der Straße
geſtohlenworden.

Mein alterFreundR. St.,neben dem ih in Tertia auf
der Schulbankgeſeſſen,iſtalſoauh dahingegangen!Aufſolche
Kunde kann man nur verſtummen! Du haſtre<tzu ſagen,
daß es auchheißenwird: „Haſtdu gehört,derHehn (inPeters-
burg oder in Pernau)hatſi<empfohlen!“Da ih aber der

älterebin,ſo nehmeih das Vorrechtin Anſpruch,um ſomehr
als mir dann der Schmerzdes Alleinſeinserſpartwird. Wirſt
du mir es glauben,daß ih von der EitelkeitallerExiſtenz
ſchonſo durchdrungenbin,daß michſelbſteinöffentlichesLob,
wie in Nr. 29 der „Nationalzeitung“,verhältnismäßigkalt

läßt? Vor dreißigJahrenund no<hſpäterhättemi< eine

ſolcheAnerkennungin ein grenzenloſesEntzückenverſeßt.Jetzt
ſeheih den Zuſammenhangvon allem zu deutlich,ih ſehe,
wie guteBücherunbemerkt bleiben,ſ{le<tegelobtwerden,und
wie dumm die Menge in dem einen und dem andern Falle
urteilt.Den Nuſſenhierund den Männern der oberenSphäre
fommt der Artikelgar nihtzur Kenntnis;meine hieſigendeut-

ſchenBekannten hätten,wenn ichgetadeltworden wäre,könig-
lihvergnügtdieKöpfezuſammengeſte>tund einander gefragt:
„HabenSie geleſen,da und da uU. �.w.?“ Fett,wo man

michlobt,gebenſiemir zu verſtehen,das Datum „Rom“ ſei
nur erdichtet,dieKritikaber von hiereingeſchi>tund von mir

ſelbſtinſpiriert.Und wenn ih die Vermutunghinwerfe,der

Verfaſſerſeiwohl Gregorovius,dann iſtdie nächſteFrage:
„Kennen Sie ihn,habenSie ihn dieſenSommer geſehen?“
So ſind,die Menſchen,und nah derenBeifalljagtman!

—

Jh habe übrigensden # - Korreſpondentender „National-
zeitung“immer fürGregoroviusgehalten.Warum aber lobt

er mih? Vielleichtweil ih ſelbſtihnlobendcitierthabe,denn
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wie man in den Wald hineinruft, ſo ſchalltes wieder heraus.
Wer ſi<aber aufrichtigüber dieſeBeurteilungfreut,iſtmein

Verleger,Herr Rötger. Du fragſtnah meinem „zweiten
Kinde.“ Nun, es rü>t im ſtillenfort.Zuweilenüberfallen
mi<hſ<wereZweifel,doh habeih mi< ſchonzu tiefeinge-
laſſen,um es unvollendetaufzugeben.— Eine zweiteſehrlobende

Beurteilungmeines „Jtalien“ſtandim Juni- oder Juliheft
der „BlätterfürlitterariſheUnterhaltung“,unterzeichnet:„Otto
Speyer“,nah meiner Meinung treffenderals die römiſche.

2. Briefe an den Bruder Iulius.

St. Petersburg,den 80. Januar 1868.

ImHauſe der Kaiſ.Deffentl.Bibliothek.

LieberBruder Julius!
Wie Du erfahren haſtoder am Ende au<hniht er-

fahrenhaſt,iſtunſerBruder Richardin Pernau am 27. Ja-
nuar frühmorgensvon dieſerWelt geſchieden.Jh war ihm
eng und naheverbunden, ih pflegtejedesJahr,wo ih nicht
geradeim Auslande war, einen Sommermonat oder mehr
bei ihm zu verbringenund ſtandau< in der Zwiſchenzeitmit

ihm und unſrerSchwägerinLuiſein regelmäßigemBrief-
wechſel.NochdieſenSommer ſhwärmtenwir einigeWochen
in unzertrennliherGemeinſchaftin Neapel,Sorrent und

Amalfi umher, durchzogendaraufganz FJtalienim Fluge
und überſtiegenvon Süd na<h Nord die Tiroler Alpen.Jn
München drü>ten wir uns die Hand zum Lebewohl,das ein

ewigesſeinſollte;er gingna< Pariszur Ausſtellung,die ih
ſchonfannte,ih über Berlin na< Petersburgzurü>.Ein

Herzleiden,das ſihſhon in Neapeldurcheinigedamals nicht
beahteteSymptome verraten hatte,bildeteſi<hna<hder Rü-

fehrin Pernauraſh zu einem Grade aus, daß feineRettung
möglihwar. Noch am 12. Januar ſchrieber mir eigenhändig
einen Briefvon vier Seiten,nah deſſenEmpfang 1<hwieder

einigeHoffnungſ{höpfte.Ueber die leztenMomente weißih
noh gar nichts,bloßeine telegraphiſheNachrichtliegtmir
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vor. — Wir Brüder waren troy allem Anſcheindes Gegenteils
völligglei<hin Vorzügenund Fehlern,in Abneigungenund

Liebhabereien,eins in allen Grundſtimmungendes Weſens.
So iſtmir jezt,als wäre die Welt mitten durchgeriſſenund

die eine Hälftevor mir verſunken,und als wäre es mir ganz

unmöglich,ſo alleinweiter zu leben. Und da fälltes mir aufs
Herz,daß auh wir beidefüreinanderwie nihtvorhandenſind.
Seit bald ſiebzehnFahren,wo ih Dorpatverließ,iſtkeinVer-

fehrzwiſchenuns geweſen.Jn langenZwiſchenräumenerfuhr
ih irgendeine abgeriſſeneNachrihtvon Dir und hatteſhon
öftersdieAbſicht,Dir zu ſchreiben,doh bliebes, wie gewöhn-
lih,bei dem Vorſaz. Du biſt im Jahr des TilſiterFriedens
geboren,i< wenigeTage vor der Schlachtbei Leipzig;wir

ſtehenan der Schwelledes Greiſenalters,und wer weiß,wie

nahe der Tag iſt,wo wir keineBriefemehr ſchreibenund em-

pfangen.Der jüngſte,der kräftigſte,der immer vom Glück

begünſtigteunter uns Brüdern hatzuerſtAbſchiedgenommen;
ſo ſolltenwir Ueberlebenden einander nähertreten,wie es

Brüdern geziemt.Schreibmir, wie es Dir geht,was Du

treibſt,was Du fürdie nächſteZukunftvorhaſtund was Du

von mir zu hörenwünſcheſt.Du kannſtüberzeugtſein,daß
ih Dir antworten und daß mein Herz ofen vor Dir da-

liegenfoll.
Jh verbringedie Nächteſ<laflos,die Tage in Fieber

und habeſelbſtdas Obigemit Mühe zuſtandegebraht.Möchte
dieſerBriefDich bei beſſerenKräftenfinden!Grüße deine

Mutter und laßbald von Dir hören!
Dein DichliebenderBruder Viktor.

St. Petersburg,den 3. Dezember1868.

VerehrteFreundin! ")

(Morgenſchreibei< Julius,oder übermorgen.)
Für JhrenBrief,der mir ſo überraſchendkam,danke ih

mit wahrhafterRührung.Sie ſchildernmir JhrtäglichesLeben,

1 Die Mutter des Stiefbruders.
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ſo daß i< mir ein wirklihesausgeführtesBild davon machen
kann,als wäre es mir vergönnt,hinund wiederſelbſtbeiJhnen
einzutrelenund perſönlichteilzunehmen.Juliusiſtdarin glü>-
licherals ih,daß ihmſeineMutter ſolangeerhaltengeblieben
iſt.Auchih habefrühermit der meinigenzuſammengelebtund

damals wenig an das Glü> gedacht,das in dem Beſißeiner

eten,von derNatur gegebenen,reinund innigmitempfindenden
Freundinliegt.Seit mehr als einem Jahrebin ih mit einer

Wirtſchafteringeſegnet,dieden zartenNamen MathildeKarlowna
führtund in derenHändenmein ganzesHausweſenruht,lebeaber
in einem geheimenKriegsſtandemit ihr.Sie hatvielFreund-
ſchaftenund Verwandte,empfängtvielThee-und Kaffeebeſuche
und iſtſehrmitleidiggegen Arme, deren es bekanntlichviele

in der Welt gibt.Sie wohntnihtvielſ{le<terals ih ſelbſt
und hataußereinem kleinenVorzimmereinewohlausgeſtattete,
mit Gas beleuhteteKücheund ein daran ſtoßendesſ{<önes
Zimmer mit Blumen auf dem Fenſterund Bildern an der

Wand zu ihrerDispoſition.Mein Amt iſ es, das Geld her-
zugeben,und ih darfnichteinmal fragen,wie es verwandt

wird,wenn ih niht einen Sturm heraufbeſ<wörenwill;das

einzige,was ih thunfann,iſt,daßi< meinen Wein und meine

Zigarrenvor fremdenHänden behüte.Meine Wohnung iſt
warm, ih habeſogenanntesKronsholzund brauchein dieſem
Artikelniht zu ſparen.Hoffentli<hwird dieſerWinter nicht
ſo faltſeinwie der vorige,und Sie in Jhrem Zimmer mehr
als zehnGrad haben.Sind Sie denn ſo unabänderlihan

Jhr Quartier gebunden,daßSie es mit keinem wärmeren ver-

tauſchenkönnen? Jn unſermhohenNorden iſtder Winter die

Hauptjahreszeit,auf die allesberehnetwerden muß. — Wenn

Sie künftigeineSommerreiſenah Reval machenwollen,wird
der Weg dahinkürzerſein.Die Eiſenbahnvon Baltiſchport
über Weſenbergnah Narwa iſtvon hieſigenBankiers Üüber-

nommen, und man bezahltbereitsAufgeldfürdie einzelnen
Stücke. Wehe den kleinenKapitaliſten,in deren Händen die-

ſelbenzulegtverbleiben,denn garantiertiſtdieBahn nichtund

einbringenwird ſieau< nichts.Die andre projektierteBahn
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von Riga na<h Dorpat über Wolmar und Walk iſthieraber-
mals geſcheitert,und das Jnnereder Provinzbleibtwie bisher
unaufgeſhloſſenund Dorpateinglücklicher,verborgenerWinkel.

Die Bereitwilligkeitder Berliner Börſe,für ruſſiſheUnter-

nehmungenihreMillionen herzugeben,fängtau< allmählichan

zu erkalten,und hieram Plageiſtdas Kapitalrar und teuer.

Petersburgmachtganz den Eindru> einerheruntergekommenen,
täglihmehr verarmenden Stadt,wo keinHaus mehr gebaut
wird und deren Einwohnerzahleherab- als zunimmt,und

gerätimmer mehr in Abhängigkeitvon Berlin,zu wel<hemes
bald eine Art Vorſtadtbilden wird.

Daß ein jungerLD. Sohn von Max und Virginie,Sie

häufigbeſucht,kommt mir wunderbar vor; i< habeden alten

PeterMartin und jeinenSohn und Nachfolgerund deſſen
blühendeBraut und nahmalsjungeFrau no< immer in der

altenGeſtaltvor Augen. Wie das allesum michherumheran-
wächſtund — ſtirbt!Da iſtein guterFreundund Bekannter

von mir,der General C.,Bruder des Vizegouverneursin Niga,
auchvor einigenWochen ins Grab geſtiegen,na<hdemer ſi<
ganz leihtauf der Straßean einem Pfoſtengeſtoßenund auf
den kleinenSchadennichtgeachtet,der zulegtbrandigwurde.

Nochmalsmeinen innigenDank für Jhre freundlichen
Zeilen.BehaltenSie in gutem Andenken

Jhren Sie von Herzenverehrendenalten Freund
Viktor Hehn.

D. 4. Dezember1868.

LieberJulius!

Nachdem BriefeDeiner Mutter glaubteih auf eineAnt-

wort von Dir ſelbſtverzihtenzu müſſen,um ſo freundlicher
war hernah die Ueberraſhung.Die AdreſſehaſtDu gut
und völligleſerli<hgeſchrieben,nur in ſteifenZügen, wie

ſiein Petersdes Großen Zeitgebräuhli<hwaren und noch
heutevom Djatſhokund Ponomar (Küſter)hingemaltwerden.

Daß Du mich,im Mai oder Juni beſuchenwillſt,hat wohl
denſelbenSinn wie die Leſungnah ſe<sMonaten im eng-
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liſhenParlament;au<h bin ih dann ſ{<hwerli<in Peters-
burg,ſondernjenſeitsderKoſakenliniein Wirballenoderwenig-
ſtensim Begriff,mein Reiſebündelzu ſhnüren.Wenn ih auf
die nächſtenfünfMonate mich leidlihgeſundhalte,fſodaß
mein Manuſkriptim Frühlingdru>fertigwird,dann werde ih
einen ſ<hönenTeil des Sommers in Berlin mit Korrekturleſen
verlierenmüſſen.Jſ�tdas überſtanden,dann erholeund ſtärke
ih michin den Bergenodex in der Ferneim Süden. Dies iſt
mein Plan in allgemeinenZügen fürdas nächſteFahr,weiter

wage ih jeztnihtmehr zu ſpekulieren.Die Berichteaus Rom

von der Frau Stahr in der „KölniſchenZeitung“habeih
überſehen,obgleihdas Blatt mir zu Gebote ſteht;ih leſeregel-

”
mäßignur die„Nationalzeitung“/dieih ſelbſthalte,und wegen

der neueſtenNachrihtendas „Journalde St. Pétersbourg“,
allesübrigenur gelegentli<hund hinund wieder. Das CEhe-
paar Stahrmachtin Berlin Haus und gibtThees,bei denen

die Wirte glänzenund als vielgereiſtelitterariſch- äſthetiſche
Genies ſi<hbewundern laſſen.Man wirftihneneine unaus-

ſtehlicheEitelkeitvor. Stahr hatübrigensein gutesBuch über

Ftaliengeſchrieben,das einetreffliheVorſchulefürden bildet,
der zum erſtenmaldieAlpenüberſteigt.Obgleichſichfeitjener
Zeitin Ftalienvielveränderthat:es iſtnihtmehr,wie früher,
das allerwohlfeilſteLand in Europa,und die Zwanziglireſtücke
fliegeneinem aus der Hand, wenn auh nihtſo ſhnellwie in

Paris;Rom iſt nihtmehr,wie i< es no< gekannthabe,der

Mittelpunktder europäiſhenKunſt mit einer angeregtenund

zahlreichendeutſhenKünſtlerkolonie,in deren Mitte der An-

fömmlingleihtdie Vorſtufenüberſprang;die italieniſheOper
und muſikaliſcheKompoſitionhatſihausgelebt,größereGeſangs-
talentegibtes faſtnihtmehr;mit Borgheſiiſtder lezteher-
vorragendeArchäologeund Jnſchriften-und Münzenkennerbe-

grabenworden. Dafür ſinddie italieniſhenEiſenbahnenüber
die Seealpen,dur< die Sümpfe des Po und an verſchiedenen
Stellenüber den ApenninerſtaunlicheArbeiten,wahreWunder
des Wegebaus;zwiſchenBolognaund Florenzz.B. fährtman

ohne Uebertreibungfaſtebenſovielunter als ho<hſ<webend
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über der Erde, ebenſozwiſchenNeapelund Foggia.Dafür
werfendieſeBahnen faſtalleno< keineRente ab, und der

entſprechendeVerkehrwill fi<nihteinfinden:es iſtein Land

ohneEiſenund Kohlen,Marmor und Apfelſinenbietendafür
feinen Erſaß.— Die hieſigeitalieniſheOper iſtdieſesJahr
no< glänzenderals im vorigen,und man hat mit großen
Koſtendas Erſtein ganz Europaverſammelt,Mario,dieLucca,
die Patti,die Trebelli! Die vornehmeWelt hat allePlätze
für alle vier Serien im Sturm genommen, das Ganzeaber

iſtdoh hohlund eigentlihlangweilig,weil bloßkonventionell.
La diva Lucca freilihaus8genommen,die aber auh keinenur

lyriſche,ſonderndramatiſheSängeriniſtund diesſeitsder

Alpen ihreSchulegemachthat. Genug über Ftalien.Mit
Deinem Urteil über Napoleons„JuliusCäſar“ſtimmeih in

ſo fernüberein,als alleRezenſionen,ſowohlin Deutſchland
als in England,von politifſhemHaß eingegebenwaren und

vielzu ungünſtiglauteten,und als allePerſonenvon Geblüt

an alleneuropäiſhenHöfenzuſammennichtein Kapiteldieſes
Bucheszu ſtandebringenwürden. Der Saß von den pro-

videntiellenMenſcheniſtanfehtbarund ſihtli<bloßaufgeſtellt,
um einenRechtstitelfürdieeigeneUſurpationabzugeben; auh
iſter zweiſchneidig,da dieReflexionnaheliegt,daßdieCäſaren-
herrſchaftden kommenden Untergangeinleitete.Viel richtiger
wäre es geweſen,die Napoleonidenmit den griechiſchenſog.
Tyrannenzu vergleichen,doh wäre diesfürdie Franzoſenzu
gelehrtgeweſen:dieſekennen nur das römiſche,niht das

griechiſcheAltertum und von dem erſterenauh nur die ſpätere
Zeit.— BiſtDu denn noh,wie ſonſt,einJüngervon Ritter?

Das großeWerk hatmit dem Tode des MeiſtersſeinenAbſchluß
gefunden.An dieStelleſinddievielengeographiſhenFournale
getreten,darunterdas neueſte:Behms„GeographiſchesJahrbuch“,
von dem mir zweiFahrgänge1867 und 1868 vorliegen;bedeutende

Kräftenehmendaran teil.SiehſtDu unſernaltenFreundEmil
Anders *)noh mitunter und hilftex Dix nihtmit Büchernaus?

1)Bibliothekarin Dorpat.
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Nun, lieber Julius, lebe wohl; alles Dbige iſtkaum des

Schreibenswert geweſen,do<hgabih,was mir geradeeinfiel.
Laß wieder von Dir hörenund behaltelieb

Deinen Bruder Viktor.

Hat Deine Mutter meinen Brieferhalten©?

St. Petersburg,den 2. Februar1870.

LieberBruder Julius!
Daß ih hierwirkliham Tiſcheſizeund ſchreibe,ſett

michſelbſtin Verwunderung,denn ſchonſeitJahresfriſtoder

beinaheſo langegehei<hmit dem gleihenVorſaßum, ohne
ihnin Ausführungbringenzu können;was man tägli<hthun
kann,thutman gar niht,und immer ſtandetwas ſcheinbar
Dringendesim Wege. Jm Frühjahrmußte mein Manu-

ſkriptendlihabgeſchloſſenwerden,und ih wies alleNeben-

gedankenvon mir ab; dann fam die Sommerreiſeund
deren Zerſtreuung;währenddes ganzen Herbſtesbrachtejeder
zweiteTag einen halbenKorrekturbogenaus Berlin,deſſen
Erledigungdie äußerſteSammlung und zugleichEilfertigkeit
forderte.Jetztnun treibtmichdas Verlangen,von Dir und

Deinem Leben und Befinden,ſowievon Deiner Mutter etwas

zu erfahren,zu dieſenZeilen,denn in der legtenZeithabei<
auh nihteinmal aufUmwegen, wie doh ſonſtwohlgeſchah,
über DichNachrichterhalten.Laſſemih alſonichtzu lange
auf Antwort harren.

Jh habemeines Bucheserwähnt,das Ende November

bei Gebr. Bornträgerin Berlin erſchieneniſt.Von den acht
Exemplaren,die mir mein Verlegerzu Gebote geſtellthat,ſind
ſiedenan hoheHerrengegangen, die doh nihtmehr als höch-
ſtensden Titel leſenwerden ; das eine,das nochdaliegt,würde

i<hDir gern anbieten,wenn der Weg nah Dorpat nihtſo
weit und ſhwierigwäre. Die Menge Dru>fehlerhabenmir
dieAusgabeganz verleidet,und ih denke nur mit Widerwillen

daran; ſo ſtehtS. 358 „Jndividuen“ſtatt„Epochen“,wodurch
die ganze Stelle unſinnigwird. Und wie das ſo geht— ſo
bin ih nachträgli<hauf eineAnzahlvon mir früherim Drange
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der Arbeit überſehenerQuellen geſtoßen,die teilseine Um-

arbeitungmancherPartiennotwendigmachen,teilseineweſent-
liheErgänzungabgebenwürden. Geleſenhatteih viel —

mehr,als das Buch verrät —, aber das Feld,das ih unvor-

ſihtigerweiſebetretenhabe,iſtganz unermeßli<h.Jezthabe
ih nur den Wunſch,es möchtezu einerzweitenAuflagekommen,
niht aus Autoreneitelkeit,ſondernum erſtensjeneVerbeſſe-
rungen vorzunehmen,zweitensden HerrnVerlegerzu zwa>en
und ihm zu beweiſen,daß nichtbloßeinBuchhändler,ſondern
auh einGelehrterkleinliheigennüßigſeinkann und den Wert

der Silbergroſchenwohlbegreift.
VorigenSommer habeih einigeWochenbeiJohannain

Clarens verlebt,umflattertund umzwitſchertvon einem Shwarm
Nichten;au< Karl,der jezt,wie ih höre,von Leipzignah
Jena übergeſiedeltiſt,Luiſeund WilfriedG. (derSchwieger-
ſohn)genoſſenmit mir der Erholungund ſchönenNatur. Mit

den beiden erſtgenanntenund den beiden jüngſtenMädchen
machtei< eine Tour von vierzehnTagen über den Simplon
an den Lago Maggiore,nah Mailand und an den Comerſee;
zurü>über den Gotthard,Luzernund Bern. Die Fahrtwar

zu eiligund die Eindrückefolgtenzu raſh,als daß nihtEr-

müdung den Genuß überwogenhätte.NächſtenSommer denke

ih wieder auf zweiMonate in die Schweizzu gehen,wozu
die Erlaubnis hoffentli<hnihtausbleibenwird. Da i< Ende

vorigenJahreseinen Tſchin(Nang)bekommen habe,der bar

bezahltwerden muß (damnum emergens),und aus demſelben
Grunde auh an dem alljährlihenGnadengeſchenkkeinenTeil

gehabthabe(lucrumcessans),fomuß i< mir au< Geld zu

ſchaffenſuchen,ohne mein bißchenKapitalanzugreifen,wozu

ih michungern entſchließe.Doch ſtehtmir ein Sümmchen in

Ausſicht,worüber ih no< nihtſprehendarf.
Wie haſtDu Dich denn bei der fürchterlihenKälte in

Deiner Wohnung gehalten,über die Du in einem früheren
Briefe,wie ih micherinnere,zu klagenhatteſt?Fn der vorigen
achthates hierwieder 15—20° R. gefroren.Meine Zimmer
ſindwarm, das Holzbraucheih nichtzu ſparen,dieBibliothek
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grenztnahean mein Haus, und weitere Fahrtenvermeide ih.
Meine GeſundheitiſtdieſenWinter leidlih,ih hoffevon Dir

dasſelbezu erfahren.An die Uebel,die mi< plagen,habeih
michlängſtgewöhnt,und kommt kein neues hinzu,foſpieleih
den Geſunden.

Laſſebald etwas von Dix hören,denn ih bin ganz im

Dunkeln über Dich. Du könnteſtheiratenwollen oder das

großeLos gewonnen haben,ih würde es nihtwiſſen.
Mit herzlihemGruß an Deine Mutter

Dein treuergebenerBruder Viktor.

St. Petersburg,Sonntag,den 12. März 1872.

LieberJulius!
Auf einem Umwege erfahreih, daß Du Deine Mutter

begrabenhaſt,und ergreifedieſentraurigenAnlaß,michwieder
mit Dir in brüderlihenZuſammenhangzu ſegen,der immer

hätteerhaltenwerden ſollen.Du haſtmit der Dahingegangenen
in innigſtemtäglihenUmgang gelebt,ſiehatDir Gattin,Kinder,
Freundeerſeßt,und die Leere,die ihrScheidengelaſſenhat,
muß unerträglihſein.Jegzt,da Du ſo alleingebliebenbiſt,
möchtei< wiſſen,was Du zu thungedenkſtund ob Du über-

hauptſhonDeine Gedanken geſammeltund irgendeinenEnt-

<luß gefaßthaſt?WillſtDu in Dorpatbleiben,an das Dich
Geburt und langeGewohnheitknüpfen?Der alten Freunde
und Bekannten ſindwohlnur wenigeno< übrig,der Tod hat
unter ihnentüchtigaufgeräumtund von dem reichenHehnſchen
Verwandtenkreisiſtder kleinereTeil in die Ferne geſprengt,
den größerenTeil de>t die Erde. Oder denkſtDu irgendwo
in Deutſchlandoder in der Schweizein Aſylzu ſuchen?Von
neuem anknüpfeniſtin vorgerü>ktenFahrenbitter,aber dem

Vereinſamtenund Nachgebliebenenerſcheintgeradein fremder

Umgebungdie Welt wenigeröde,und füreinen Naturfreund,
wie Du, fommt auchdas freundlihereKlima in Betracht.
Fernermöchteih erfahren,welchesvon nun an Deine ökono-

miſcheLageſeinwird,ob ſieDir freiereBewegung geſtattet
oder gewiſſeSchrankenauferlegtund welhe. Wenn Du eine

Schiemann, Viktor Hehn. 18
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Photographie von Dir aus letter Zeit beſigeſt,ſo legeſiein
den Briefein;ih möchtewiſſen,wie i<hDich mir jeztzu
denken habe.Wir ſindbeidealteKnaben gewordenund würden

wohlgegenſeitigerſtaunen,wenn wir uns gegenüberträten.Jh
habemeine Penſionbereitsausgedientund willmit Ende dieſes

JahresPetersburgund mein Amt aufgebenund ganz fort-
ziehen— zunächſtna<hBerlin. J< würde dieſenEntſchluß
ſchonjet ausführen,wenn ih niht für die zweiteAuflage
meines Pflanzenbuchs,zu der das Manuſkriptzu Weihnachten
in den Händen meines Verlegersſeinmuß, durchauseiner

großenBibliothekbedürfte.Meine Penſionbeträgtnur 754 Rubel,
dazuein eigenesVermögen 700 Thalerjährli<hoder etwas

darüber. Damit muß ih in Berlinauskommen;wenn das nicht
geht,einen feinen Ort auffuhen.JährliheSommer- und

Badereiſenwollen auh beſtrittenſein.Journalarbeit,die ſehr
geſuchtiſtund gut bezahltwird,könnte einen Zuſchußliefern.
Bei dem Gedanken an den Abbru< und Umzug empfindeih
ſchonjeßtein Grauen, aber geſchehenmuß es, da hilftkein

Bangen.
Wäre es nihtmöglich,daßwir uns dieſenSommer ſehen?

Fchreiſeetwa den 15. Mai altenStils von hierab und kehre
nah reihli<zweiMonaten, alſoMitte Juli,wieder zurü>.
Den größtenTeil dieſerZeitverbringeih in derSchweiz,wohl
bei Johanna in Clarens am Genferſee,vielleichtauh einige
Wochenin Ragaz,welchesi< nun ſhon zweiSommer beſucht
habeund das mir ſehrwohlgethanhat.Wenn Du etwa auch
eine Reiſevorhaſt— i< weiß von Dir jeztnichts,abſolut
nichts—, ſo ließeſi<hein Zuſammentreffen,vielleihtſogar
Zuſammenlebeneinrichten.

Schreibemir rehtbald,erleihtereDein Herzdur<hMit-

teilung,meiner herzlichenTeilnahmebiſtDu gewiß. Meine

Mutter liegtau< aufdem DorpaterKirchhof,unſerVater ſchon
ſeitlange,ſeitbald einem halbenJahrhundert.Als i< vor

zwanzigJahrenan einem Sommerabend gewaltſamaus Dorpat
weggeführtwurde,hatteih doh die geheimeHoffnung,einſt
den Marktplaßund den Dom, auf dem ih als Knabe geſpielt,
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wiederzuſehen.JettiſtdieSachezweifelhaft,ja unwahrſchein-
lihgeworden.

SchreibedieAdreſſeDeines Briefesnur deutſch,er kommt

mir dochzu.
In die KaiſerlicheDeffentliheBibliothek.

Jn herzlicherLiebe

Dein Bruder Viktor.

St. Petersburg,den 9. April1872.

LieberJulius!
Dein Briefgibtmir dieerwünſchteNachrichtvon Dir,die

aber nihtin allenPunktengünſtiglautet. Wenn Dir noh
Freundeund Verwandte in Dorpat gebliebenſind,in deren

Umgang es Dir wohliſt,um ſo beſſer;nur die 400 Rubel

jährlicherEinnahmewollen mir durchausniht in den Sinn.

Von der Summe gehtzunächſtdieWohnungsmieteab;Kleider,
Schuhwerk,Wäſche,Pelzmüſſenvon Zeitzu Zeiterneuert
werden ; fürdie Sommerreiſeins Seebad muß eine Erſparnis
übrigſein;wie ſollenda die täglihenBedürfniſſe— Brot,

Fleiſh,Milch,Salz,Kaffee,Thee,Zudker,Seife,Holz,Licht,
Tabak,Papier,Briefportou. |.w. — beſtrittenwerden? Wie

oftpaſſierteinem ein kleinesUnglü>:die Brillezerbricht,die

Federder Uhr ſpringt,einSchlüſſelgehtverloren,man ſchneidet
ſihin den Fingerund brauchtein Pflaſteraus der Apotheke—

muß nichtin allenfolhenFällender Beutel etwas enthalten?

AuchDorpat,obgleihnoh keineEiſenbahnhinführt,wird ſi<h
von dem allgemeinenSteigender Preiſenichtfreierhalten
haben.J< weißniht,aus welchenQuellen die 400 Rubel

fließen;ſolltenſiedie Rente eines Kapitalsſein,ſo würde ih
raten,leßteresals Leibrenteanzulegen;jeälterman iſt,um

ſovorteilhafteriſtdieſeArt der Verwertung,und Erben,für
die Du ſorgenmüßteſt,haſtDu ja nicht.

Auchdie Genügſamkeithat leiderihreGrenzenund die

Bildungſtelltfürdas äußereLeben gewiſſeForderungen,denen
man ſichnihtſo leihtentzieht.

Ein Ausflugnah Dorpatiſtfürmi<hdoh nichtſo leicht,
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als Du anzunehmenſcheinſt.Meine Reiſezeit,zweiMonate,
iſtin Anbetrachtder weiten Stre>en,der nötigenStationen,
der Badekur und endlihmeiner angeborenenBequemlichkeitnux

kurzbemeſſen.Ein oder zweiTage reichenfürDorpatnicht;
ih kann doh nihtin abſolutemJnkognito,gleichſamverſtohlen,
hinkommen,muß meine altenBekannten,einigeProfeſſorenu. ſ.w.

auſſuchen,die Bibliothekin Augenſcheinnehmen,aufSpazier:
gängendiewohlbekannten,jeztwohlſehrverändertenOrte auf-
ſuchenu. �.w. Jh hoffeindes immer noh, ehemein großer
Umzug erfolgt,einen Ausflugnah Dorpatmachenzu können.

Jh habejetztgeradeeinen altenFreundhier,Berkholz
aus Riga,und benügeeinigefreieStunden am Palmſonntag,
wo er andern Obliegenheitennachgeht,Dir dieſeZeilenzu
ſchreiben.Es iſtein ſehrgeſcheiterKopf. Vor dreißigund

mehr Jahrenſprühteer wie ein Vulkan,und wir habenuns
damals mancheWortſchlachtgeliefertund uns gegenſeitigan-

einander gebildet.
Das neueſteFamilienereignisiſt,daßderDr. W. G.,Mann

unſrerSchweſtertochterKlara,plößlihwegen eines Artikelsin

der LeehrſchenpſychiatriſhenZeitſchriftſeineStelleim JFrren-
hauſeverlorenhat.NichtserregthiergrößereEntrüſtung,als
wenn eine ruſſiſheEinrichtungoder Anſtaltvor Europadis-
kreditiertwird. Denn ihreganze Kultur iſtauf den Beifall
des europäiſchenTheaterpublikumsberechnet;ſieleiden und

ſchminkenſi<hmit dem Blik na<hWeſtenund dieFernekommt
dem Effektzu Hilfe.Jm Jnlandeund in cyrilliſherSchrift
hätteer ohneGefahrſagenkönnen,was er wollte. Jh höre,
daß er jezteinePrivatirrenanſtaltin Petersburggründenwill
und dazueine paſſendeLokalitätſucht.

Das Oſterfeſtſtehtbevor,einehierre<htunangenehmeZeit,
abgeſehenvon den vielenAusgaben, die die Landesſittefür
dieſeTage mit ſi<bringt.Der Kaiſerund ſeinGefolgetreffen
heutehierwieder ein,der weibliheTeil des Hofesbleibtin
der Krim. Bald gehtallesauseinander,die Schulenſchließen,
die Behördenentleerenſi<hund Petersburgwird zur Wüſte.
Auchih hoffein der zweitenHälfteMai fliehenzu können.
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Lebe wohl, ſeigutesMuts, grüßeAnders von mir und

chreiberehtbald wieder.

Jn alterGeſinnung
Dein Bruder Viktor.

St. Petersburg,den 183.Mai 1879.

LieberJulius!
Schon mit einem Bein im Eiſenbahnwagenſtehenderwidere

ih Deinen Briefmit einigenflüchtigenWorten. Wenn Du im

Auguſtüber Petersburggehenwillſt,ſo wäre das Problem
wegen des Mikroſkopsgelöſt.Jh bringees entwederſelbſtmit,
wenn es michnictzu ſehrbeſhwert,oder der Kaufmannliefert
es mir na< Petersburg,was keineSchwierigkeithabenkann.

Jm Punktder Bezahlungſinddie Berliner ſehrliberal,das
(Beldwird nachgeliefert.Außerdemhoffeihmichſoeinzurichten,
daß ih das dazunötigeSümmchen übrighabe.Schreibemir
nur aus Reval,wann Du einzutreffengedenkſt;benüßgeſtDu

den Nachtzugund langſtalſozu vernünftigerStunde hieran,
ſo kann ih Dichſelbſtauf dem Bahnhofempfangenund den

Führerund Dolmetſchermachen.Plat iſ in meiner Wohnung
genug, nur mußtDu DichaufeinimproviſiertesNachtlageru. f.w.

gefaßtmachen.Kramers wollen jeztnah Ragaz;das könnte

michbeſtimmen,ein Gleicheszu thun,wenn ſonſtdie Zeiten
zuſammentreffen.Pfäffersiſtwohlromantiſcher,aber nur für
den Vorbeireiſenden.Auf dieLängeiſtunten im weiten Rhein-
thaldieNatur ſchöner,größer,majeſtätiſcher; dort oben in der

Enge iſtman nah dreiTagen gegen ihrewilden Reizeah-

geſtumpftund ſehntſi<aus der Kloſterzellefort.Das laue

Bad jedenMorgen mit fortwährendemZu- und Abflußerqui>t
ſehr— ob es aber ſonſtnoh eine ſpezifiſheWirkunghat?Es
iſtMeteorwaſſer,im Jnnern der Erde gewärmt,und ohnejede
Beimiſchung.Daß es beim Trinken nichtbeſhwert,liegtwohl
nurx an ſeinerTemperatur;der Magen merkt es niht,da es

ihm weder Kälte no<hWärme bringt.Angenehmin Ragaziſt
die vorüberführendeEiſenbahn,die alleArt Ausflügemöglich
macht;der neue großartigeGaſthofgewährtalle verlangten
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Bequemlichkeiten, iſtaber teuer. Jm übrigenfehltes beiRegen-
wetter und währendder heißenStunden des Tages auh nicht
an Langerweile,wogegen die fragmentariſchenZeitungennicht
ſhüßen. Während der erſtenKriegswochendes Jahres1870

lagih in Ragazgefangen, ohneregelmäßigeNachrichten,auf
die Folterder Erwartunggeſpannt,von abenteuerlichenGe-

rüchtenumſhwirrt,dieallezu UngunſtenderDeutſchenlauteten,
wegen der Heimkehrbeforgt.Letterewar Ende Auguſtauch
ſchwieriggenug.

Jchwillnihtweiter<hwaßzen,ſondernDir nur nocheinen

guten,warmen Sommer und gutenErfolgder Badekur wünſchen.
Laß von Reval aus von Dir hören.Wenn Du dieſeZeilen
lieſeſt,dulde ih im Käfig,Coupé genannt;die Reiſevon hier
nachBerlin iſtre<teineZuchthausſtrafe,man müßte denn ein

hoherHerr ſein,der es freili<hbequemhat.
Jn alterLiebe

Dein Bruder Viktor.

St. Petersburg,den 30. September1872.

LieberJulius!
SchonſeitWochenliegtDein Briefaufmeinem Tiſchund

ſiehtmi< vorwurfsvollund mahnendan, aber wie der Mönch
den Spruchan der Wand täglihanſiehtund ihm dochzuwider
handelt,ſo verſchobichdie dringendePflihtimmer auf den

nächſtenMorgen. Was man tägli<hthunkann,thutman gar

niht,und i< bildemir ein,daß damals,als die Poſtnur

einmal wöchentli<habging,die Menſchenwenigerſäumigim

Briefſchreibenwaren. Nun, heutehabeih mi< denn wirkli
aufgerafft.— Dein Eiſenbahnabenteuerhatmichſehrerheitert,
aber leiderwieder einen Beweis geliefert,wie ſ<le<tdie o-
genanntegroßeBahn verwaltetwird. Jn Deutſchlandkönnte

dergleihennihtpaſſieren:der Schaffnerſollwiſſen,welche
Paſſagiereer mit ſi<führtund wo jederauszuſteigenhat.
Kurzvor der Endſtationhätteer Dir Deine Fahrkarteabnehmen,
überhauptbei jedemHaltepunktden Namen derſelbenlautaus-

rufenſollen.Auf einer Bahn, die aufden Verkehrmit dem
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Auslande angewieſeniſt,muß jederKondukteur deut]ſ<und

franzöſiſ<hkönnen,er muß überhaupteinaufgewe>terund auf-
merkfſamerMenſchenkennerſein.Statt deſſenhabenfielauter

eingeboreneverſoffeneRüpel in Dienſtund dieſewie bei einer

Masfkerade in eine ſogenanntealtſlaviſhePhantaſietrahtge-

kleidet.— Seit Du fortbiſt,iſtnihtsGroßes paſſiert,das
der Meldungwert wäre.

Aus derSchweizſindBriefeda,in denen mir au< Grüße
an Dichaufgetragenwerden. Der Sohn Karl hattefiebeſucht,
ebenſoEmanuel M. nebſtFrau, der Herbſtwar ſchön,klar
und mild. Jh bin mit Umarbeitungmeines Buchesbeſchäftigt,
fomme aber aus verſchiedenenGründen nur langſamweiter.
Was Du mir über unſernVetterKarl und dieGetreidenamen,
die er ins Auge gefaßthat,ſchreibſt,erregtmir einigeBe-
denken. Der Gegenſtandiſ ſ{<wierigund die Naturforſcher
thätenam beſten,die Hand davon zu laſſen.Es gehörteine

eindringendeKenntnis der bei ſprahlihenUnterſuhungenin

Anwendung kommenden Geſeßzeund Fertigkeitin kritiſcherMe-

thodedazu,dieſenNamen ihrenhiſtoriſhenGehaltabzugewinnen.
Was die Naturforſcherbisherin dieſemGebiet geleiſtethaben,
iſtſokindlih,daß einLinguiſtdarüber nur lächelnkann. Wenn

Karl über den Namen Luzerneetwas ermittelthat,fo wird

michdas ſehrfreuen.J< bemerke nux, daß ichja ſelbſtauf
das AlpenflußthalLucerna hingewieſenhabe— welchesſchr
leihtwar, da die Kunſtnur darin beſtand,in einem geogra-

phiſhenWörterbu<hnah anklingendenNamen zu ſuhen—,

daß ih dabei aber den hiſtoriſhenNachweis(inirgendeinem

authentiſhenDokument,jeälterdeſtobeſſer)vermißte;ferner
daß der Name provençaliſhlanzerdo lautet(unddieſeSprache
fommt hierzunächſtin Betracht),endlihdaß Diez,der das

ganze GebietromaniſcherLitteraturund Spracheſouveränbe-

herrſcht,in dieſemPunkt ſeineUnwiſſenheitgeſteht.Neulich
ſtießih auf einBuch,deſſenTitel etwa lautet:Anweiſungdas

Mikroſkopzu gebrauchen,von Nägeli,Profeſſorder Botanik in

München,und Schwendener,ebenſolcherProfeſſorin Baſel;
dies Buch, denk ih, würde Dir nüglichſein,vielleichttreibſt
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Du es in Dorpat auf. DieſerSchwendenerintereſſiertemih
aus dem Grunde,weil er vor kurzemein Büchleinherausge-
gebenhat,in welchemer michaufdas Unverſchämteſteplündert,
ohneirgendeinen eigenenGedanken hinzuzufügenund ohnemih
zu nennen. Nochärgerhates der ProfeſſorO. Heerin Zürich
gemacht:er hatam AnfangdieſesJahreseine Schriftin 4°

über dieGeſchichtedes Flahſesherausgegeben,vollvon Gelehr-
ſamkeitund Zitaten,die alleaus meinem Buch entlehntſind.
Dieſernennt mi< zwar hinund wieder,aber nur um mir

Fußtrittezu geben.Da HerrHeerin der Paläontologieeinen

Namen hat, ſo willi< ihm in der Vorrede zur zweitenAuf-
lagemeine Meinung ſagen.Jh fürchtenur, er ſtirbtmir bis

dahinweg, denn die Aerztehabenihnwegen einesKehlleidens
nah Ftaliengeſhi>t.— HaſtDu von dem Stiftungsfeſtder

Livonia in DorpatNotizgenommen? Man hatmichzum Ehren-
philiſterernannt und ih habedie Farbenangenommen. Bei-

nahewäre ih ſelbſthinübergekommen,alleinder einzigeErtrag
wäre doh nur geweſen,daß icheinigenalten Freundenunter
die Augen getretenwäre, um — ſieals Ruinen zu finden.
Und das blóde Saufen in Verbindungmit inhaltsloſerBe-

geiſterungſtehtmir auh nihtmehr an.

Lebe wohl und laßvon Dir hören.Der mit dem buſchigen
Schwanzhateinen Gefährtenbekommen,dem er aber häufig
Ohrfeigengibt,einen kleinenſ{<warzenmunteren Hund,großen
Menſchenfreund.Marie iſtwohlund ſcheuerteben die Thür-
ſ<hlößſer,denn es iſtSonnabend.

Jn herzlicherLiebe

Dein Viktor.

Den 30. Dezember1872,

LieberJulius!
Mein Schriftchen,das Du ſhon an den Schaufenſternge-

ſuchthaſt,wird erſtim Februarneuen Stils ans Lichttreten.
Bis jetzthabeih dreiKorrekturbogengeleſen,ebenſovielewerden

no< folgen. Es wird Dich ſ{<werli<intereſſieren;was

mich an dem Thema anzog, war das neue Licht,das die Ge-
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ſchichtedes Salzesauf den Urſtandder europäiſchenVölker

wirft,die daraus gewonnene Beſtätigungdes ungeheurenEin-

fluſſesder Kelten auf die Bildungder Germanen, ſowieder

bisherrätſelhafteUmſtand,daß alleSalzflüſſein Deutſchland
Saale heißen,alleSalzorteaber Hall,Halle— was ſi<ſogar
Grimm in ſeinerGrammatik nichterklärenkonnte. Der erſtere
Name iſtſehralt,da {hon Strabo im inneren Deutſchland
einenFlußL2das kennt. Wird der alteund der neue Glaube

auchin Dorpatmit ſolcherBegiergeleſen,wie in ganz Deutſch-
land und wie ſogarhier(natürlihganz heimlih)?Daß ein

Buch wiſſenſchaftlihenFnhaltsin einigenWochen drei ſtarke
Auflagenerlebt,iſtwenigſtensin Deutſchlandunerhört.Mich
hatdie Lektüre bis ins Herz erfriſhtund ih fingna< Be-

endigungderſelbengleihwieder von vorne zu leſenan. Die

ganze Theologieund theologiſierendePhiloſophieiſtnatürlich
aus dem Häuschen,das Schauſpielder dreißigerJahre,wo das

erſteLeben Jeſuerſchien,wiederholtſi<. F< hoffe,derVer-

faſſernimmt die Gegnerwieder in einer ReiheStreitſchriften
vor, darunter auh den matten MünchenerPhilofophieprofeſſor
Huber (wiekönnte er in jeßzigerZeitProfeſſorſein,wenn er

nihtvermittelte?)und den ZürcherStadtpfarrerLang, der,
ſelbſtſehrliberal,aber dabeiwohlmeinend,keinemgeſtattenwill,
weiter zu gehen,als er, oder au< nur mit der Spracheheraus-
zurücken.Jett zu Deiner oder des ProrektorsSchmidtAnfrage
wegen der DoublettenunſrerBibliothek.Seit mindeſtenszehn
Fahrenhat keine Auktion und kein öffentliherVerkaufvon

Duplikatenbei uns ſtattgefundenund wird es auchin dieſem
Jahr nicht.Ein kaiſerlicherBefehlſ<hriebdamals vor, was

wir nihtnötighätten,andern Lehranſtaltenund Bibliotheken
im Jnnern des Reichesgeſchenkweiſezu überlaſſen.Das geſchah
anfangs;bald aber fandſi<,daß feinerdie Transportkoſten
tragenwollteoder konnte und ſoſ<liefdie Sacheein. Seit-

dem hatſih ein eigenerdazubeſtimmterRaum bei uns mit

Doublettengefüllt,von denen beiGelegenheitan Liebhaberver-

fauftwird. Sollte alſoder HerrProrektorſelbſtna< Peters-
burgkommen oder hiereineVertrauensperſonbeſißen,ſokann
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er unter der Hand einen Handel anknüpfen. Die Preiſeſind
indes ho< und na< meiner Erfahrungum nichtsgeringer,als
die der Antiquarein Deutſchland.Seltenheitenſindau< niht
darunter. Dazu kommt, daß die Bibliothekgewöhntiſt,mit
dem unwiſſendenruſſiſhenPublikumzu verkehrenund ſichgar
nihtſ{<hämt,im gegebenenFallihrenKunden blauen Dunſt
vorzumachenund fiezu übervorteilen.Wer alſonihtKenner

iſt,kaufelieberanderswo.

Daß Du Dein Teſtamentgemachthaſt,iſtlöblihund auh
das Glas Ungar paßtzu dem traurig-fröhlihenAkt. Jh ſelbſt
machemir Vorwürfe,daß ih den gleichenSchrittvon Jahr zu

Jahr aufſchiebe.HierverſäumenſelbſtFamilienväter,die von

Weib und Kind umgebenſind,“niht,ein Teſtamentaufzuſezen
und von zweiZeugenunterzeichnenzu laſſen,weil im entgegen-

geſeßtenFalledie rehtli<henWeitläufigkeiten,der Zeitverluſt
und die Gefahrdes Betrugesund Diebſtahlsgroßſind.Mich
hatnebenbeidie innereUngewißheitabgehalten,wie über mein

Bißchenverfügen?Jegzthabei< beſchloſſen,erſtin Deutſchland
meinen leßtenWillen aufsPapierzu bringen;ereiltmichder
Tod ſchonhier,ſo nehme das SchifſalſeinenGang. Von

mir und meinem Leben weiß ih faſtnihtsNeues zu melden.

Meine Köchin,die Du ja kennſt,liefertmir den fürmeine be-

ſcheidenenAnſprüchevölliggenügendenTiſh und ſorgtauh
ſonſtzur Zufriedenheitfürmi<h. Der kleineHund, ein nied-

liherſ<hwarzerKing Charles,iſ längſtaufder Straßever-

loren gegangen (wiehieralleHunde,die nihtam Bande ge-

führtwerden),dagegengedeiht„dermit dem buſchigenShwanz“
ſihtlih,hatſi<aber in den leztenWochen einem argen Don-

Juanlebenergeben,vermutli<hweil er die ganz ungewöhnliche,
warme, feuchteWitterungmit der des Monates Märzverwechſelt.
Den Weihnachtsabendverbrachtei< nah alterSitte in dem

reichenKramerſchenHauſeund erhieltdenn au<hmeine kleinen

Geſchenke,einenShawl um den Hals,ein Porte-Cigarresu. f.w.
Den echtendeutſhenWeihnachtsabend,ſowieSylveſterabend,
feiertenwir auf unſremKlub mit der üblichenPunſchbowle;
das ruſſiſheneue Jahr ſollih morgen in der Familiemeines
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Kollegen V. gleichfalls beim Punſcherwarten. Eine Woche
langſeßteuns das von allenSeiten mit Beſtimmtheitauf-
tretendeGerüchtvon einer Verlegungder UniverſitätDorpat
nah Polozkin Angſt— bis die Berichtigungim Regierungs-
anzeigererfolgte.Das GerüchthatteſeinenUrſprungwohl in

dem Wunſch oder war ein ballon d'essaì. FJegtzerbrichtſi
die Hauptſtadtden Kopf, warum der Chef der drittenAbtei-

lung,Graf PeterSchuwaloff,nah London gereiſtiſt?Denn
umſonſtbemühtſi< eine ſo hochſtehendePerſönlichkeitmitten

im Winter doh gewißnicht.
Viel Glück zum neuen Jahr! Guten Mut und guteGe-

ſundheit!Schreibebald wieder

Deinem Bruder Viktor.

St. Petersburg,den 4. März 1873.

LieberJulius!
Jh ſehedas Datum Deines Briefesan — 1. Februar!

Und wir ſindſhon im März. Wie die Tage im Alter ver-

fließen,um ſoraſcher,jewenigerihrerübrigſind!Du ſchreibſt
mir von Schnupfenund Zahnſchmerzen,die ſindnun jeztlängſt
vorüber und mein Bedauern kommt zu ſpät.J<h will nur

nachträglihbemerken,daß,ſo läſtigdie genanntenUebel ſind,

ſiedoh vor ernſterenKrankheitenbewahren,wie Gehirnent-
zündungoder Typhus. Mein FreundBerkholzin Riga, der

ſi<hau< mit Auswanderungsplänenträgt,will,wie er mir

ſchreibt,
einen Wohnortaufſuhhen,wo es keineKatarrhegibt.

Da kann er langeſuchen!Es müßte denn etwa der Süden

Ftaliensſeinund es müßtendie Mittel nichtfehlen,ſi<heine

gleihmäßigerwärmte,behagliheWohnung einzurichten,z. B.

mit Watercloſet.Auchin Rom und Neapeloder in Nizzaoder
Mentone thutder zu ErkältungGeneigtewohl,ſih abends

zu Hauſezu halten,verſtehtſi<im Winter,das andre aber,
was Berkholzſ{hreibt,er wolle dur< mehr freieLuftſi<mehr
und beſſeresBlut ſchaffen,hatſeineRichtigkeit.UnſerKlima
und unſreSitte verurteiltuns allezur Gefangenſchaftund dieſe

vergiftetunſerBlut,macht uns ſkorbutiſ<hund raubt den
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Nerven die Energie. Ob aber dieſein höheremAlter dur<
Milde des Klimas wiederherzuſtelleniſt?Wir ſindder Tag-
und Nachtgleiche,alſodem Frühling,ganz naheund dochfriert
es wie im Januar,zehnGrad und drüber. Vorgeſternabend
iſtdie Kaiſerinmit Gefolgein eigenemkaiſerlihenWagenzuge
nah Sorrento beiNeapelabgereiſt.Der Zug,einſtdem Kaiſer
Napoleongehörig,iſtmit allen erdenklihenBequemlichkeiten
ausgerüſtetund man ſpeiſt,{<läft,lieſtund ſpieltwie zu Hauſe.
Die FahrtgehtohneAufenthaltvon Wirballen nah Bromberg
und Breslau,weiter dur<hBöhmen na< Salzburg,von dort

über den Brenner na<hJtalien.Wenn die hoheFrau will,
fann ſiein Eydtkuhneneinſteigenund na< ſe<s Tagen in

Caſtellamarewieder ausſteigen;von da bringtſiedie reizendſte
Uferchauſſeein zweiStunden nah Sorrent. Dort iſtdie o-
genannteVillaNordi oder das HotelTromontone mit 90 Zim-
mern auf drei Monate für 75000 Fr. gemietet.Jm Jahre
1867 verlebteih mit Richardin der anſtoßendenVilla Rus-

poliaht bis zehnTage. Aus der Thür unſresZimmerstraten
wir auf eine mit Geländer verſeheneTerraſſeeinigehundert
Fuß ho< unmittelbarüber dem Meer. Ein unterirdiſcher,ge-

neigter,angebli<haus dem Altertum ſtammenderGang führte
unten zum Badehäuschen,wo wix uns an einem Stri>kgegen
dieewigflutendeſalzigeBrandunghaltenmußten. UnſerHaus-
genoſſewar der Maler Overbe>,ein ehrwürdigeralter Herr
(ſeitdemverſtorben),deſſenBild,der FiſchzugPetri,wir Zug
fürZug entſtehenſahen.Jn Geſellſchafteines Dresdner Ehe-
paares,dem höherenBeamtenſtandeangehörig(mitderFrauhabeih
ſpäternoh korreſpondiertund mußte ihr den Tod Richards
melden),machtenwir jedenNachmittagbis zur DunkelheitEſel-
partienauf die verſchiedenenBerghöhen,wo in immer neuer

VerſchiebungbeideGolfe,der von Neapelund der von Salerno,

ſichtbarwerden. Es war im Auguſtund die Hize ſehrgroß,
auh beſtändigerDunſt den Ausſihhtenhinderlih.Eine Boot-

fahrt,dieRichardund i< zum gegenüberliegendenCaprimachen
wollten,wäre uns bald verderbli<hgeworden.Es erhobih
ein Wind, der ſi< in den Schluchtenfingund mit ſeinen
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StößenunſerFahrzeugumzuwerfendrohte.Zu wenden war

nihtmöglihund ſo waren wir froh,zwiſchenzweiFelsrippen
landen,uns hinaufwindenund auf der Chauſſeena<hHauſe
wandern zu können. Mit derſelbenDresdner Familiebeſtiegen
wir den Veſuv,ih ſeitfaſtdreißigJahrenzum drittenmal.

Wie fandi< ihnverändert! Laß Dir dieſeErinnerungenge-
fallen,nur mit Wehmut kann ih jenerTage gedenken.Jeßt
zu was anderm. Mein Schrifthenüber das Salziſ heraus,
aber no< niht in Petersburg.Es iſ hübſh gedru>tund
74 Seiten lang. Der BerlinerVerlegerhatmir drei Exrem-

plareunter Kreuzbandzugeſchi>t,alledrei bereitsverſagt,eins

habei< Kunik überreicht(dermein Manuſkriptdurchgeſehen
hatte),das andre Prof.L. Müller (dermir kurzvorherſeinen
Lucilius verehrthatte),das dritteder BaroneſſeRahden,
meiner altenGönnerin,Hofdame der verſtorbenenGroßfürſtin
Helena. Es thutmir jeztwieder leid,daß i<hdas Ding vor-

zeitigin die Welt geſchi>thabe;da es fertigwar, wollteih
es los ſein.Mein urſprüngliherPlan, nah welchemes die

erſteHälfteeines größerenGanzen ſeinſollte,deſſenzweiter
Teil der Bernſtein,das glesum des Tacitus,gebildethätte,
hätteſi<himmer no< ausführenlaſſen.Material dazuwar

ſchoneinigesgeſammelt,darunterdas linguiſtiſ<hwichtigſte,aber

der ſ<hwierigePunkt des homeriſhen#kexrpov,Unwohlſein,
Faulheit,vor allem die no< immer ausſtehendezweiteAuflage
und die dazubeſtimmteAbhandlungüber das Pferdvereitelten
die Ausführung.Geſternſ<hreibtmir der Verleger:„Die
Nachfragenah „Salz!iſtgroß,nah „Kulturpflanzen“ſteigend.“
Zugleichproponierter mir eine neue Auflagemeines „Ftalien“
(ihweißniht,ob Dir das kleineBuh jemalsin die Hand

gefalleniſ),das ihm von zweiKönigsbergerProfeſſorenals
eine Schrift„erſtenNanges“geprieſenworden. Nun gehört
Ftalienaber nihtmir,ſonderndem hieſigenBuchhändlerRött-

ger (FirmaH. Schmitdorff)und dem mag er,fallsno< Erem-

plareübrigſind,die Auflageabkaufen.Wenn von mir nur

feineUmarbeitungverlangtwird;dazufehltes mix aun Zeit,
Luſtund Stimmung; das Buch,vor ſe<sJahrenerſchienen,
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liegtfür mi<hſhon in nebelgrauerFerne. Prof.Griſebach
in Göttingenhat eine Polemikgegen mich eröffnet,zwar in

anſtändigemTon, aber mit e<tnaturforſcherliherBeſchränkt-
heit:er glaubt,diePflanzenweltder Mittelmeerländerſeiimmer

dieſelbegeblieben,und die hiſtoriſhenBeweiſedes Gegenteils
laſſenihn gleichgültig.Jn der That, wenn i< re<hthabe,
dann iſtſein neues zweibändigesWerk über die Vegetation
der Erde teilweiſeauf Sand gebaut;kein Wunder, daß er

ſeinenHerd und Altar verteidigt.Jh werde ihm in der Vor-

rede der neuen AusgabezweiSeiten widmen. Jn Summa:

preiſeDein Geſchi>k,daß du keinSchriftſtellergewordenbiſt.
Aus der SchweizſindNachrichtenda,die aber nihtsNeues

enthalten man fragt,wenn i<hkommen werde,ih weiß
darüber nichtsBeſtimmteszu ſagen.Alles iſtin der Schwebe,
vor allenDingenmuß ih die Ankunftdes GrafenKorffer-

warten, die im Apriloder Mai erfolgenſoll.Dein Gönner,
der württembergiſcheGeſandte,hatmir ſeinenNachfolger,den

Freiherrnvon Maucler mit einigenliebenswürdigenWorten

zugeſchi>t;vielleichtführei< ihnin den Klub ein. Es iſtein

noh junger,raſcherMann, der na< unſernBegriffenmehr
Bürgerlichesals Weltmänniſchesan ſichhat.

Schliemann,deſſenDu erwähnſt,habeih hierin Peters-
burg,wo er Kaufmann war, ganz gut gekannt.Hüte Dich,
auf ſeineAusgrabungenund Deduktionen zu viel zu geben.
Er iſtein Dilettant,eine lächerlichePerſonund die Gelehrten
zu>enüber ihndie Achſeln.Jett aber genug, meine Finger
ſindmüde. Ein andermal Beſſeres.HalteDichgeſundund

laßvon Dir hören.
Dein Bruder V.

St. Petersburg,den 11. März 1873.

Huxra! Du alter Knabe ma<hſtno< Erbſchaften!Ein
Glas dem Andenken Lottchens,die in jungenJahrengewißin

Dichverliebtgeweſeniſt!Aber lächelnmachen mi<hDeine

Fragen und Sorgen und Zweifel.Zum Reiſengehörtwie

zum Kriegführennux Geld und wieder Geld;allesübrigeiſt
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jeßtſoleihtund bequemgemacht,daß man ſihlangweiltund

ſihnah einigerSchwierigkeitſehnt.Jn der Gegend,wo Jo-

hannawohnt,ſindGaſthäuſerund Penſionenüberallausgeſät,
glei<ham Bahnhofz. B. das ſchöngelegeneHoteldes Crètes,
von dem ein kurzerGang abwärts nah Clarens und ans Ufer
des Sees,ein ebenſolcheraufwärtsan VillaTavel vorbei,wo

Luiſeund threSchweſterwohnen,nah dem Dorf Baugy zu

Johannaführt.Etwas billigeriſtdiePenſionGento,an dem-

ſelbenWege gelegen.Fm Sommer wählt man lieberdie

Penſionin den Dörfern,die no< über JohannasWohnort
liegen,da dort die Luftfriſherund die Hive erträglicheriſt.
Die großenGaſthöfean der Straße in Clarens pflegenim
Sommer faſtleerzu ſtehen,allesfliehtin lühlereGegenden.
Daher auchdie Preiſein dieſerJahreszeitgeringerſind.Je
nah den AnſprüchenkoſtetdiePenſionſe<sbis zehnFranken,
täglih,wofür man Frühſtü>,Mittag-und Abendeſſenhat.
Der Wein der Gegendiſtgut und koſtetachtzigCentimes bis

ein Frankdie Flaſche.Zigarrenthutman am beſtenmitzu-
bringen.Du ſiehſt,daß es dir ſ<hwerfallenwürde,in zwei
Monaten 250 Rb. = 850 Fr. auszugeben;aber au<, wenn

Du aufgehenlaſſenwillſt,würde es ja nur von Dix abhängen,
Dein Geld zu überzählenund jena<hdem Facitden Aufent-
haltabzukürzenoder auszudehnen.J< habeimmer nur bei

Johanna ſelbſtgewohnt,weil fienihtzuließen,daß ih in

einerPenſionmicheinmietete. Die Eiſenbahnführtin wenig
Minuten nah Vevey und nah der andern Seite nah Mont-

reux und Chillon,aber au< da nur Wein und Ausſichten.
Im See zu baden iſtzwar, ſo viel ih weiß,in der Gegend
nihtgebräuchlih,aber dieGelegenheitwird ſihfinden.Jeden
Tag kommt die Nationalzeitungan, aber die iſtbald durch-
geleſen.Doch Du wirſtja ſelbſtſehenund hörenund da Du

abſolutfreibiſtund keinAmt, kein Termin Dichzurü>ruft,
kannſtDu es ja ganz nah Beliebenhalten.

Was michbetrifft,ſo iſtnoh allesin der Schwebeund

ih kann gar nihtsBeſtimmtesausſagen.NachWien zu gehen,
fälltmir nichtein,ih habeim Punktder Ausſtellungenmich
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vollſtändigſattgegeſſen.Ehe Du Deine Reiſeantrittſt,wird

ſi<mein Schi>ſalentſchiedenhaben,und ih werde nichtver-

ſäumen,Dir dann darüber Mitteilungzu machen.
So vielvorläufig;bis zum Mai können wir das obige

Themanochwiederholtbeſprehen.Nochmals:Ehredem Andenken

Lottchens,in Clarens kannſtDu Dichin ihrerSpracheüben.

Jn Liebe

Dein Viktor.

St. Petersburg,Sonnabend,den 14, April1878.

LieberBruder Julius!
Daß Du nachJFtaliengehenwillſtund des Ftalieniſchen

ſo mächtigbiſt,um an einen Briefin dieſerSprachezu denken,
waren zweifür mi<hüberraſhendeNeuigkeiten.Eine Neiſe
nah Jtalieniſteine im Stübchendaheim,wenn draußennoh
im Aprilder Winter nihtweichenwill,höchſtangenehmePhan-
taſie— in Wirklichkeitaber würdeſtDu Dichohneerfahrenen
Leiterund Freundbald ganz hilflosfinden.J< will nur an

eines erinnern:ſeit1866 iſtinfolgeder KriegsausgabenGold

und Silber ganz aus dem Verkehrverſ<hwunden,allesrechnet
mit leinen und größerenBanknoten;nun gibtes nihtbloß
Noten der großenStaatsinſtitute,ſondernau<hlokaleWert-

zeichen,deren Annahme man nichtgut verweigernkann,die
aber in der nächſtenStadt nihtmehr gelten.Jm Jahr 1867

bezahltenRichardund ih in Neapelimmer no< mit Metall,
da das Agionoh nichtſo bedeutendwar, jeßtaber beträgtes
10 Prozent,und wer ſi<hvor Verluſtbewahrenwill,muß gut
rechnenund aufjedemSchrittdie Augen aufthun.Hat man

ſih endlihhineingefunden,dann iſtgeradeder Zeitpunktda,
wo man das Land wiederverlaſſenmuß. Fornaſariauswendig
wiſſen,iſtwohl lobenswert — obgleihdie Leute,mit denen

der Reiſendeam meiſtenin Berührungkommt, ein Kauder-

welſhreden,das keinTeufelverſteht—, no< nüglicher,ja
ganz unentbehrlichiſtaberBädeker (jaimmer die neueſteAus-

gabe).Seine allgemeinenVorbemerkungenund praktiſchen
Regelnkann man ſi< nichttiefgenug einprägen.Was nun
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Genua und den Weg dahin betrifft, ſo iſtAoſtavom Genferſee
aus nur über den Großen St. Bernhardzu erreichen,dieſer
aber iſtnur zum Teil fahrbar,zum Teil Saumpfad,auh an

ſihder am wenigſtengroßartigeUebergangnah Jtalien.Als

ih im Jahre1869 mit dem NeffenKarl und dreiDamen eine

Spritztourvon vierzehnTagen an den LagoMaggiore,Maîi-
land und den Comerſeemachte,wähltenwir von Clarens aus

den Simplon und kamen über den Gotthardwieder. Es war

beſhwerli<hund weitläufiggenug. Jett aber führteine un-

unterbrocheneEiſenbahnvon Clarens über Genf dur<hden
Mont Cenis na< Turin und Genua;von Genf morgens Aus-

fahrt,Nachtlagerin Turin,von da in einigenStunden am

nächſtenMorgen na< Genua. LegtereStadt aber iſ aus

folgendenGründen zum Seebad ungeeignet.Der Hafendurch
einenkünſtlihenMolo abgeſperrt,ſte>tvollSchiffeund enthält
ein faffeebraunesWaſſerohneWellenſchlag;wer alſoein Bad

nehmen will,muß fi< entweder in einem Boot in die See

hinausrudernlaſſenoder zu Lande bis jenſeitsdes Leuchtturms
fahren.Du müßteſtalſoin einer der unzähligenVillenund

Ortſchaften,die ſi<han beiden Seiten des Golfshinziehen,ein

Unterkommen ſuchen;vieleder beſſerenLandhäuſerhabeneine

Badeeinrichtung.Aber die Einſamkeit,dieEntfernungvon der

Stadt, die Sorge für Verpflegung,der Mangel an Zei-
tungenu. #.w., fürden Erfahrenennihtunmöglichzu finden
und zu beſchaffen,aber fürDich! Dann die Sommerglut.—

Genua hatein im Frühlingund Herbſt,auh im Winter an-

genehmesKlima,in den heißenMonaten,wo Du reifenwillſt,
wird es geflohen,niht aufgeſuht.Ein köſtliherSeebadeort
im Sommer iſtSorrento (nahNorden geöffnet),das liegtDir
aber zu weit;auchiſtes fürDichallein und ohneVorberei-

tungno< wenigeranzuratenals Oberitalien,welchesim Grunde

nihtvielanders eingerichtetiſt,als das cisalpiniſheEuropa.
Génug über Jtalien— mußt Du denn durchausein Seebad

brauchen?Die Seebadereiiſtallmählihetwas aus der Mode

gekommen.Ein VerjüngungsbadfüralteLeute und beſonders
eine StärkungfürleidendenordiſheNerveniſt, wie ih ſelbſt

19Schiemann, Viktor Hehn.
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erfahren habe, Ragaz, welches ja au< in der Schweiz und an

der Eiſenbahnliegt.Auch ein einfachesSchweizerLuftbadmit

Nichtsthun,guterKoſtund fleißigemSpazierengehenwiegtgewiß
ein Seebad mit ſ{hle<temWetter und unter ungünſtigenUm-

ſtändenauf.
Morgen kommt der KaiſerWilhelman und die Wellen

gehenhoh. Dabei aber immer no<hWinter und die Newa

feſtgefroren. Dein Viktor.

29, Junityri- —————St. Petersburg,am Petri-Paulstage,den
T1. Juli

1873.

LieberJulius!
Langewartete ih aufeinLebenszeichenvon Dir und glaubte

endlih,Du ſeiſtruhigzu Hauſegeblieben,weil dieKreuz-und

Quernachrichtenaus der SchweizDir dieSacheverleidethätten.
Eben hatteih,aufdringendesErſuchenvon T.,einUltimatum
an Dichna<hDorpat gerichtet,mit der drohendenAnfrage:

ReiſeſtDu oder niht? Antwort kategoriſ<hund umgehend—

da langtein Briefvon Dir an aus — Hamburg! Mein Er-

ſtaunenwar groß,ebenſogroßmeine Genugthuung,daß alles

ſo gut gegangen. Auch die weitereReiſef<heintohneUnfall
abgelaufenzu ſein,vermutli<hüberFrankfurtund Baſel.Jegt
kannſtDu Dich der Sommerhizein dem ringsvon Berg-
mauern umſchloſſenenWinkel von Clarens und Montreux,dem
Vorlande Ftaliens,erfreuen.Das Haus in Baugy muß jetzt
verhältnismäßigleer und fillſein;i< fand niht nur die

Schweſternallezu Hauſe,ſondernauh no< Gäſtedazu,be-

wegte mih in einem Chorus von einem Duzend weiblicher
Stimmen und Köpfe(Sophie,Chriſtine,die Savoyardinund
die Kage gar niht gerehnet)und trank Wein für ſiealle.

WillſtDu ein kaltesBad nehmen,joſindin VeveyEinrich-
tungendazu:Du fährſtmorgens mit dem erſtenZuge,dritte

Klaſſe,hinund kommſtzu Fuß zurü>,ehedie Sonne brennt.

Nichtwahr,der Fle>Erde,wo Dubiſt,iſtſ<hön,ein kleines

Paradies?Auf dieLängefreili<hzu einſamund abgeſchloſſen;

dazu der zweiteUebelſtand:die Menſchenſprechenallefran-
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zö�i�h und denken folglih ebenſo.Luiſeſchreibtmir,Du wollteſt
nah Zermattund an den Lago Maggiore.ErſtereTour iſt

beſhwerlich,leztereiſtnur in der Poſtkutſchezu erreichen,wo

man in einen dunklen Kaſtengeſperrtwie ein Kalb zu Markte

gefahrenwird und nichtsſiehtnoh hört.Dochthue,wie der

Geiſtdireingibt;Gold,das weißih,haſtDu jungerErbe genug.

Was michbetrifft,ſo habeih bis zum heutigenTage aus

Wiesbaden nichteine Zeile erhalten. Der Kaiſeriſtaus
Ems fort— hatmein Gönner*)etwas erreichenkönnen oder

niht? J<h weiß es nihtund bin in gelinderVerzweiflung.
Die Stadt iſteinſam,die Hite groß,die Fliegenſindge-
ſchäftig,die Bibliothekliegtim Halbſhlummer.Jh könnte

ruhigarbeiten— da mir noh vielvorliegt—, aber dieStim-

mung fehltund immer kommt einSeitengeſchäft,michzu ſtören.
So erhielti< in vorigerWoche einen langen,ſ{meicelhaften
Briefvon Bunge,Vater und Sohn, aus Dorpat. Letterer,
Magiſterder Phyſiologie,hateine Schriftüber das Kochſalz
verfaßt,worin er beweiſtoder zu beweiſenſucht,bei vegeta-
biliſherNahrung ſeidas Salz dem Organismusnotwendig;
bei animaliſherentbehrlih.Von mir will er ethnologiſh-
fulturhiſtoriſheBelegefürſeinenaufphyſiologiſhemWege ge-

wonnenen Saß. So habeih denn tagelangleſen,ſuchen,
ſ<hnüffeln,na<hſ<hlagenmüſſen,um ſeinerErwartungeiniger-
maßen zu entſprehen.Das Gefundenemußte dann no< in

Ordnung und leſerli<hzu Papiergebrahtwerden. Langſam
bin ih ohnehin,und ſo wax wieder eine Woche geopfert.

Da ichſomißmutig,ohneNachrichtund von den Menſchen
verlaſſenbin,ſo bleibtmir nichtszu ſchreibenübrig.Grüße
alledieUnſrigen,halteDichwacker und geſundund bleibeo-

langeno< etwas im Portemonnaieſte>t— Dir läuftja kein

Urlaub ab und drohtkein Stirnrunzelneines Chefsbei der

Rückkehr.Wäre ih au<hſchonſo weit!

In Liebe

Dein Viktor.

1)Gemeint iſtBaron ModeſteKorff,Hehns Chef.
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1. September
St. Petersburg,den

"20.Auguſt
1873.

LieberJulius!
Nur wenigeWorte im Augenbli>des Scheidens,dielezten

aus Petersburg.Mein Abſchiediſtunterzeichnet,einNachfolger
ernannt,mein Paß beſorgt,meine Kofferwerden gepa>t,meine

Bücherſ<hwimmenin Geſtaltvon fünfſ{<werenKiſtenaufder

Oſtſeean Bord des Archimedes.Meine Möbel habei< zu

S(leuderpreiſeneinem Kollegenabgetreten,der ſie,wie er mir

vertraut hat,mit Vorteilweiter verkaufenwill. Marie,meine

Bonne, die Du ja kennſt,hat,dur< langesund wiederholtes
Zuredenbewogen,bei der Tante Jda Dienſtgenommen, — was

michinſofernfreut,alsih dochjeßtvon ihrhinund wiederNach-
rihthabenwerde. Vielleichtgelingtes ihr,die Alte zu ge-

winnen,denn ſiebeſitdas Talent,ſiheinzuſ<hmeiheln.Jh
bin,wie Du denken kannſt,fehrzerſtreut,au< traurigund,da

ih die legtenNächtenihthabeſchlafenkönnen,in ziemlich
elenderVerfaſſung.AchtzehnJahre habeih hierzugebracht,
da kann dieGewohnheitfi<hwohlbefeſtigen.Ein neuer Lebens-

abſchnittbeginnt,der leßteAkt des Trauerſpiels,wo der Held
in beſhleunigtemGange zum Ende geführtwird.

Der Kaiſerhatmir vor ſeinerAbreiſein die Krim den

Stanislausſternverliehen,ih ſollihnaber — i<hweiß nicht
nachwelcherNegeldes Dienſtpragmatismus— nichtvor Weih-
nachhtenbekommen. Bitte alſoFanny,ihreHochzeitbis dahin
aufzuſchieben,ohnehinwerde i< mi< im Lauf des Winters

<werli< von Berlin entfernenkönnen.

Jh hättein dieſenleßten{weren Tagen durhausnah
Oranienbaum müſſen— eine Fahrtſo langwie von Clarens

nah Martigny— und wagte den verwegenen Schritt,der

Großfürſtineinen direktenAbſchiedsbriefzu ſ<hreiben.Die

Kühnheitgelang,denn ih erhieltheutedas liebenswürdige
Telegramm:Remercie pour aimable lettre,souhaite bon

voyage, espèrerevoir en Allemagne.
Danke Luiſefür ihrenBrief,meine Antwort folgtaus

der Hauptſtadtdes DeutſchenReichs.Die Gute,die michſeit
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Jahren in Leid und Freud niht verläßt, ſollmeine erſtenEin-

drüd>eerhalten— ih fürchte,luſtigwird es nichtzu leſenfein.
Lebt allere<twohlund gedenketmeiner in Liebe. Du

wirſtdoh die Traubenleſeam GenferSee mitmachenwollen?
Der Weg nah DorpatſtehtDir immer frei.

Den heutigenAbend muß ih no< bei FräuleinRhaden
verbringen.Die erweiſtmir au<hmehr Freundſchaft, als ih
verdiene.

Jn herzlicherLiebe

Dein Bruder Viktor.

Auf alleFälleſezeih die Adreſſehier,unter der mich
in BerlineinBriefſichererreiht:GebrüderBornträger,Zimmer-
ſtraße91. Jh treffeDonnerstagabends 6 Uhr in Berlin ein.

Berlin N, Ziegelſtraße4, den 2. Februar1874.

LieberJulius!
Dein Briefvom 14./26.Dezemberbringtmir dieerwünſchte

Kunde,daßDu fürden nächſtenSommer wieder dieAbſichthaſt,
uns in Deutſchlandzu beſuhen.Die Fahrtüber Libau abermuß
wohlüberlegtwerden ; die kürzeſteLinie auf der Landkarteiſt
nihtimmer der kürzeſteWeg in Wirklichkeit,Gehendenn von

dem kleinenkuriſhenNeſtein beſtimmten,vorherin Rechnung
zu nehmendenFriſtenSchiſſenah Stettin? Denn anders als

über Stettin nah Rügen zu kommen, ſcheintmir unmöglich.
Doch wix ſtehenno< mitten im Winter;in den vierMonaten

bis zu Deiner Abreiſeiſtno< genug Zeitzur Erkundigungund

Erwägung.Jett,wo dieErbſchaftsgeſchäſteglü>lihabgewi>elt
ſind,biſtDu freiwie der Vogelunter dem Himmel und kannſt
verſuchen,au< den Winter z.B. in der Schweizzu bleibenund

ſo die Hin-und Herreiſezu erſparen.Es iſtda nihtimmer

ſo faltwie dieſesJahr;wird doh ſogaraus Ztalienüber Eis
und Schneegeklagt.Hier in Berlin iſtder Winter bis jeßt
von unbegreifliherMilde geweſen:no< keineFlodeSchnee,
ein paarmalleichterFroſt,die Dampfſchiffegehenauf der

Spree zwiſchenBerlin und Köpenikhin und herund an den

neuen Häuſernwird weitergebautund mit Kalk und Mörtel
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hantiert, als wäre es im Sommer. Da ih in nordiſherWeiſe
an Zimmer mit hochgradigerTemperaturgewöhntbin,ſo ver-

braucheih troßdemerſhre>lihvielFeuerung,meine Goldſtü>ke
verwandeln ſi<wie im Märchenin Kohlenund ih denke mit

Schmerzenan das Land der „Kronswohnung“und des „Krons-
holzes“zurü>.Was man Dir ſonſtvon mir und meinen Trium-

phenin Berlinerzählthat,iſtFabel; was dur<hWeibermund geht,
verwandeltſi<in Poeſie.Vom Hofeweißihnichtsoder nur ſo
viel,als jederandre Leſerder Voſſiſhenoder Nationalzeitung.
Soweit ih meine Faulheitüberwunden habeund hieſigengelehrten
Berühmtheitennähergetretenbin,habei< allemalfreundliches
Entgegenkommengefunden,mein Name war allenbekannt,auh
an Komplimentenhat es nichtgefehlt,die ih alt genug bin,
nihthöherzu ſhägen,als ſiewert ſind. Daraufbeſchränkt
ſi<alles. Wahr iſt,daß um meine Federvielgeworbenwird
und daß ih mit ihrein hübſchesTaſchengeldverdienenkönnte,
aber mein Kopf und mein Tintenfaßſindſtarkeingetro>netund

ih findedas Leſenbei einem GlaſeWein vielbequemer,als
das Ho>kenam Schreibtiſh.NochgeſternlangteeinBriefan

mich aus Florenzan, von dem bekannten Karl Hillebrand,
der eine italieniſheRevue herauszugebengedenkt.Er ent-

ſhuldigtſeineKühnheit,da er mir ganz fremdſei,ſagtmir

füßeDinge und bietetmir ſo und ſo viel für den Bogen,
woraus hervorgeht,daß mein Ruhm bis über die Alpenge-
drungeniſt.Jh laſſemir das gefallen,aber es erwärmt mich
niht,und ein Duzend FlaſchenChiantioder Montepulciano,
von einem Verehreraus Toskana geſchi>t,wäre mir lieber.

Meine zweiteAuflageiſtno< immer niht zu ſtandege-
bracht,von den achtLieferungenſindfünferſchienen.Die An-

merkungen,das Beſteam Buche,ſindno< in der Drud>erei:

ſieſindſtarkumgearbeitetund vermehrt.Das Regiſteriſt
no< in Arbeit und die Vorrede (vor der ih ſchaudere,da

ſiemit Polemikgefülltfeinwird)ſollnoh geſhriebenwerden,
alſono< immer keinLand in Sicht.Und i< habemir ſelb|t
dieſeNute aufden Rü>ken gebunden,ſtattmein Alter heiterzu
genießen!
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Kaum war Vetter K. einigeTage fort,als ein früherer
jungerKollegeaus Petersburghiereintraf.Dieſerwohnte
ſogarbei mir und entrißmi<haufvierzehnTage allerArbeit

und jedemernſtenGedanken. Auchder liebenswürdigeDoktor F.
mußtemit,ſoläſtiges ihm geweſenſeinmag. Leßgtererbittetmich,
Dichzu grüßen.Jh ſeheihnoftund wir verbringenabends oftein
Stündlein oderzweibeiderFlaſcheoderdem Seidelin derKneipe.

Lebt denn unſeralterFreundEmil Anders niht mehr,
daß Du feinergar nihtmehr erwähnſt?Lebt Raupah noh
und Rohlandund ſomancherandre? GrüßeunſernVetterKarl,
er wird wohlauchſeineFerienzu einerReiſena<hDeutſchland
benugen.Wo i< den Sommer ſeinwerde,wiſſendie Götter —

alles wird von meinem Finanzminiſterabhängen.Lebe wohl
und laßbald wieder von Dir hören.

Dein getreuerBr. Viktor.

Berlin N, Ziegelſtraße4, den 7. April1874.

LieberBruder Julius!
Jh beginnegleihmit der Hauptſache,Deinem Putbuſer

Reiſeplan.Noch immer ſcheintmir die direkteFahrtnah
Swinemünde—Stettin praktiſcherals die aus mehrerenkleinen
Stücken zuſammengeſezte,von Zufällenabhängigeund ſicher
foſtſpieligereüber Libau,Memel, das Haffu. �._w. J<h hatte
die Abſicht,Mitte dieſesMonats eine Frühlingserholungstour
nah Clarens zu machenund dann etwa am 1. Juni hieher
zurückzukehren.Denn im Juni muß ih in Berlin ſein,um

michüber meine Wohnung zu entſcheiden.Nun aber läßtdie

lezteKorrektur aus Halle(das Regiſterenthaltend)aufſi<
warten,und ih fürchte,die Zeitwird zu kurzwerden,um die

weite,ſ<weresGeld koſtendeTour zu unternehmen.Das macht
michſehrverdrießlih,und ſelbſtdieweiche,herrlicheFrühlings-
luftund das jungeGrün der Sträucherund Raſenpläßzeiſt
niht im ſtande,mih zu erheitern.Und was weiter in den

drei heißenMonaten Juli,Auguſtund Septemberaus mir

werden ſoll,wiſſendie Götter. Am liebſtenmöchteih alles

Unnüge,was ih mir angeſchafft,zum Fenſterhinauswerfen
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und mit zweiKoffernund einem PackPapiereohneAbſchied
das Weite ſuchen.Jett habeih ſogaram 1. Aprileine neue

Wirtſchafterinangenommen, die,wie ihvorausſehe,mein Leben

noh verwi>elterund aufmeine Börſeno< größereAnfprüche
machenwird,als die frühere.Mit dem 1. Oktober gehtmeine

Wohnungsmietezu Ende — mein Traum war es, dann nach
Rom zu ziehenund erſtim Frühlingwiederzukehren.Das wird

ſihjeztſ<werli<realiſieren.Und Du? haſtDu fürdieZeit
nachvollendetemBade Dir eine beſtimmteReiſevorgezeichnet
oder willſtDu Deine weiteren Schrittevon Gelegenheitund

Laune abhängenlaſſen?— Neulihwar unſerNeffeKarl aus

HamburgwiederaufeinigeTagein Berlin.Gleichzeitigeinandrer

luſtigerBruder aus Hamburg,der jungePhiloſophW. aus Jena
und der ehemaligelivländiſheGouverneur AuguſtDettingen.
(Soeben,währendih ſ<hreibe,kommt die erſteNegiſterkorrektur
aus Halle,enthaltendetwa ahthundertNummern von zweitauſend
im Ganzen,alſofehlenimmer noh zweiSendungen.Die Vor-

rede mit Ausfällengegen die Naturforſcheriſtfertiggedru>t.)
UnſerFreundF. grüßtDichund unſernVetter,es geht

ihm wohl. Laß von Dir hören,damit ih weiß,wozu Du Dich
entſhloſſenhaſtund wann und wo wir uns wiederſehen.Freue
Dich des Frühlings,der do< wohl auh in Dorpatjeztein-

gekehrtſeinwird,nimm Dich vor Opergläſernin achtund

verzeihedie Kürze und TrokenheitdieſesBriefes,der darin

wirfli<hein Abbild meiner Stimmung iſt.Von der neuen

Auflageſindbereitsdreihundertfünfundſe<hzigExemplarever-

fauft,ſo vielals das Jahr Tage hat;vielleihtläßtPublikus,
der von Natur dumm iſt,ſi<hno< einmal von mir fangen.

Gruß an Verwandte und Freunde.
Jn Liebe

Dein Bruder Viktor.

Berlin,30./18.Juli1874.

LieberJulius!
Jchbin ſeitdem 9.Juni wieder in Berlin und habeſeit-

dem eigentli<hnihtsweiter gethan,als PetersburgerDurch-
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züglerempfangen,die michhageldihtüberfielen.Ein ewiges
Trinken,Dinieren,Schwärmen,beiTage und beiNaht. Mein

Hauptanliegen,die Wohnungſuche,hatdarum geſto>tund ſoll
erſtim künftigenMonat irgendwieerledigtwerden. Die Hite
iſtſehrgroßgewordenund erſhwertdieWanderungdurchdie

Straßen. Habe ih dieſeSorgeabgeſchüttelt,dann hältmich
nihtsmehrin Berlin;ih fliegedavon,wohinweißichſelbſt
noh niht. Vielleichtzu Cramers,über deren Aufenthalt—

entweder in Thüringenoder in Baden-Baden oder in der

Schweiz

—

ein Briefmir Nachrichtgebenſoll.Vielleihtmache
ih auh auf einigeTage mit Friedländer(derDich herzlich
grüßenläßt)einen Abſtehernah Hamburgzu Karl und auf
der neuen Saalbahnzu Böhtlinghnah Jena. Wo dieThaler
zu all dem herkommenſollen,darum kümmere ih michniht;
als ih no< meine Ausgabenregelmäßigaufſhriebund am

Schlußdes Monats das Defizitvor mir liegenſah,da beſhli<
michdie Sorge; jeztſchreibeih nihtsmehr auf und lebe

röhlichin den Tag hinein.Ein probatesMittel,das ih jedem
empfehle.Meine zweiteAuflageiſtlängſtfertig,dieReifean
den Genferſeewar ja nur die Belohnungfür die glü>lihab-

geſchloſſeneArbeit. Jet muß auh das Schlußheftſhon in

Dorpat ſein.Der Abſagzgeht„hübſ<h“/,wie mir der Ver-

legergeſternſagte,und dennochiſ jeztdieſogenannteSaure-

gurkenzeit.Vom Herbſthoffter das Beſteund ſiehtim Geiſte
ſchondie dritteAuflagekommen. Schade,daß Du meine ge-

harniſhteVorrede,wegen deren ih etwas ängſtlihbin,nicht
geleſenhaſtund mix alſonichtüber den Eindru>,den ſieauf
Dichgemacht,berichtenkannſt.Schreibenur immer Berlin N,
Ziegelſtraße4,Deine Briefewerden michfinden,wo ih auchſei.

Guten Erfolgder Badekur!

Jm Sande von Dubbeln werden wohlnihtvielPflanzen
wachſenund Deine Mikroſkopeetwas einroſten.

Jn treuer Liebe

Dein Bruder Viktor.
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Berlin W, Linkſtraße42, IIL,den 1. Dezember1874.

LieberZulius!
Von dem Tagebuh und der DenkſchriftunſresVaters

hattei< ſ<honin Petersburgeine romantiſheAuffindungs-
hiſtoriegehört,an die ih nihtre<tglaubte,und wollte Dir

längſtdarüber ſchreiben.Daß Du das allesnah Alexandershöh
geſchi>t,iſ nihtganz nah meinem Sinn. EinigeBriefeaus

Erlangen,an Mutter und Brüder geſchrieben,ebenſoein Teil

der Briefeaus dem PaſtoratOdenpáäan den DichterKarl

Peterſenſindin meinem Beſitz,aber unter der Maſſemeiner

Papiereverloren. Letterewerden endlihgeordnetwerden

müſſen,nachdemſievor dreiundzwanzigJahrenin den Händen
der heiligenHermandadgeweſenſind— dieſi in ihrerLiebens-

würdigkeitdie beſtenStü>e ausgewähltund zum Andenken be-

haltenhat.Bisherwar ih zu weihlih,daran zu rühren;nur

daß von meinen Dorpater KollegienhefteneinzelneBogen,
wahrſcheinlihbeſondersanſtößige,fehlen,habei<hkonſtatiert
und mi giftigdarüber geärgert.

Daß es mit Karl beſſergeht,war mix und F. erfreulich
zu hören;daß die Wendung der Krankheitvon dem Tage an

erfolgte,wo er alleArzneiwegwarf,iſtin der Ordnung. Lachen
aber mußteih, daß Du mir in der MitteilungdieſerThat-
ſachean F. Vorſichtempfiehlſt;ganz im Gegenteil,mit trium-

phierendemJubelwurde ihm dieſeStelleDeines Briefesvor-

gehaltenund er ſelbſtſtimmteherzli<hin unſreHeiterkeitmit

ein. Jh ſageunſre, denn der NeffeKarl war auf zwei
Tage,um die Seinigenwiederzuſehen,aus Hamburgherüber-
gekommen.

Von mix melde i< nur, daß ih mi< na< Umſtändenwohl
befindeund wie gewöhnlihmehrGeld ausgebe,als i< dürfte.
Zwei Laſterzehrenan mir,Faulheitund Aufſchieberei,und ſo
vieleswartet aufErledigung.

Am HorizontdrohenzweilangweiligeFeſte,Weihnacht
und Neujahr,da giltes noh tieferaufden Grund der Börſe
zu greifen.Jh wohne jeßtin anſtändigerGegendundkann

gegen jedermannoffenbekennen,wo i< zu findenbin;aber
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ins Herz der Stadt,z.B. zur Bibliothek,habeih eine halbe
Stunde zu laufen.Das verkürztden Tag und nährtden Hang
zur Einſamkeit.F.ſeheih allerdingsſeltener,ihmzum Beſten,
da er jeßthäuſigerabends zu Hauſe iſt.An Bekanntſchaften
fehltes mir niht, wohl aber an intimem Umgang,der in

meinen Jahren nur mit Landsleuten möglih iſ. Jnſofern
freueih mi<hdarauf,daßW. K. (ausReval,bisherin Peters-
burg)mit Frau im nächſtenJahr1875 gleichfallsna<hBerlin

überſiedelt;es iſtein ſehrgeſcheiter,au<hphiloſophiſhge-
bildeterund freiſinnigdenkender Mann, der wie ih das

Kneipenlebenliebtund es den ſ{hönſtenDiners und geiſtreichſten
Herren-und Damenſoireenvorzieht.Ein #o eingeſchränktes
Leben,wie in Dorpatmit denſelbengeringenKoſten,könnteſt
Du wohlau< in Berlin führenund würdeſtvon dem milden

Klima profitieren.Jh habejezteinen Kognakentde>t(freili<
zu 1/2 Thalerdie Flaſche,ein fürBerlin enormer Preis)—

von dem würde i<hDir abends einen Punſchvorſeßen,wie
Du ihn ſeltengetrunkenhaſt.Da ih meiſtensgegen neun

Uhr abends ausgehe,ſo komme ih ſeltendazu,ihnzu koſten.

Genug mit dieſenNichtigkeiten,der Briefiſ ohnehinſchon
zu lang.

Jn herzlicherLiebe

Dein Bruder Viktor.

Berlin W, Linkſtraße42, IIL,den 1. März 1875.

Lieber Bruder Zulius!
Mit dem heutigenTage iſtder März da, der Frühlings-

monat, aber no< friertes wie in Nußland,und nur dur
Pelzund Ofen erhältman ſi< das Leben. Der Kälte ſteht
der Menſchhierviel hilfloſergegenüberals bei eu<. Die

Häuſerſindleihtgebaut,die Wände dünn ,
die Defenklein,

die Kohlenteuer;Doppelfenſter,natürlihunverklebt, gibtes
nur in den neuen Häuſern;in den Schlafzimmernwird grund-
ſäßlihnihtgeheizt.Nachtskriehtallesunter das De>kbett—

eine wirkli<barbariſheGewohnheitdes deutſhenhäuslichen
Lebens

,
die nur allmähli<hvon dem italieniſh-franzöſiſch-eng-
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liſhenMatragzenbettmit wollener Decke verdrängtwird. Um

dem eiſigenOſtwindzu entgehen,holeih vielzu Hauſeund
verliereimmer mehr von dem bißchenArbeits-und Spannkraft,
das mir noh geblieben.Jn der zweitenHälfteAprildenke

ih an den GenferSee zu fliegenund dann im Sommer ein

warmes Bad, ſeies Ragaz oder Wildbad oder no< kühner
Gaſtein,zu beſuchen,den nächſtenWinter aber in Rom zu

verbringen(woſelbſtman, wenn man es übel trif�,auch
bitterfrierenkann).J< melde Dir dies,damit Du wo mög-
lihDeine Reiſefo einrichteſt,daßwir irgendwieoderirgendwo
zuſammentreffen.Einen kleinenUmweg würde ih dabei nicht
ſcheuen;der Zeitverluſtkommt bei mir nihtin Betracht,da

ih Zeit genug habe. Geſchäfte(Gelderhebung,Wohnungs-
wechſel)werden michohnehin,eheih na< Jtalienabgehe,ein-
oder zweimalauflängereoder kürzereZeitnah Berlin zurü>-
treiben.

Jchhabeeinen re<htbunten Winter verlebtund bin mehr
als mir gefälltund mir von Nugzeniſ,in das geſelligeLeben

verſlohtengeweſen.Um ſo mehr ſeufzeih na<hBefreiung
durchden Frühlingund empfindeden Winter hart.

Klara hat mix die Papieregeſchi>t;ih habeſiezu den

übrigengelegt,die ſhon in meinem Beſißwaren: Aus den

Reiſeſchilderungenließeſi<ein Artikelmachen:wie man vor

fünfundſiebzigJahren,zu Goethesund SchillersZeit,inDeutſch-
land reiſte.Die jezigeGeneration hatſhon totalvergeſſen,
wie damals die Poſten,die Wege, die Entfernungenwaren.
Es war nochvor der Zeitder Chauſſeen,einBriefaus Livland

nah Deutſchlandgingwochenlangu. . w.

Jn herzlicherLiebe

Dein Bruder Viktor.

Berlin W, Linkſtraße42, den 17. März 1875.

LieberBruder Julius!
UnſreBriefehabenſi<gekreuzt— als ih den Deinigen

in die Hand nahm,wußteih vor der Eröffnung,was er ent-

hielt.Die Zahlder no< lebendenHäupterunſresGeſchlechts
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mindert ſihſ<hnell,nux no< wenigewandeln aufErden,die

auh bald vollendethabenwerden.

Daß ichden HeimburgerſchenPreis!)gewonnen habeoder

gewinnenwerde,war mir,wie Du denken kannſt,erfreuli<hzu

leſen.Jh werde,wenn im DezemberdieZuerkennungerfolgt,
menſchlicherVorausſichtnah in oder bei Nom michaufhalten,
aber auchdort zu findenſein.Der Reiſezuſhußwird michin

ſtandſegen,eine Wohnung nah Süden zu mieten,mit Tep-
pichen,einem Ofen und Waterkloſett,was allesder Poeſiegar
nihtſchadet.AuchdieEhre,diemir durcheinenſolchenKonſeil-
beſ<hlußwiderfährt,niht zu vergeſſen.Vor vierundzwanzig
Jahren,alsi< in GeſtalteinesVerbrechers,begleitetvon einem

blauen Polizeiwächter,Dorpatverließund in die Nachthinein-
fuhr,da wuſh ſi<hmancherHerrProfeſſortieferſhro>endie

Hände und ſagte:Jh kenne ihnniht. Nur Wanka Erdmann,
ein edlerMann, drangmir ſeinenWagen auf,und Krafftſtröm,
der langenichtſoſ{<hlimmwar, als ſeinRuf,ſchriebdem Fürſten
Orloff,dem damals Obergewaltigen,einen BriefvollLob und

Anerkennungmeiner Perſon— ſo daß der Sekretärdes Fürſten,
ein in der Wolle gefärbterSchuft(erlebtno< und iſtWirk-

licherGeheimerat,alſohohe Excellenz)michhöhniſchanredete:

„Sie ſindja der Protégédes Kurators“ — mit einer Miene,
als wenn er ſagenwollte:Wird dir doh nichtshelfen.— J<
danke Deinem Vetter und ſeinerFrau unbekannterWeiſefür
ihreLiebenswürdigkeitund Teilnahme;den ProfeſſorTeihmüller
fennſtDu wohlnicht,ſonſtwürde ih Dichbitten,ihnvon mir

zu grüßen.
Der rechteFrühlingiſtno< immer hichtda, im vorigen

Jahrhattendie Kaſtanienund die Büſcheum dieſeZeitſchon
einen reizendengrünen Schimmer. Jh ſehnemich fort,
werde aber wohlerſtgegen Ende Aprilmi<hlosmachenkönnen.

1)Eine DorpaterStiftung,die der beſten,innerhalbeines größeren
Zeitabſchnittsvon einem Schülerder UniverſitätDorpatverfaßtenwiſſen-
ſchaſtlihenArbeit einen Preisvon 517 Rubel 50 Kopeken,alſoetwas über

1000 Mark ausſeßt.Hehn erhieltdieſenPreisfürſeine„Kulturpflanzen
und Haustiere“zugeſprochen.
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Noch geht das geſelligeLeben unermüdet fort;fürden Reſt
der Wochehabeih dreiEinladungenzu folgen;dieſeLaſtab-
zuſchütteln,gibtes nur ein Mittel — Entfernung.

Dein Bruder Viktor.

3. Briefe an Doktor Friedländer,

Clarens,Kanton Waadt, den 8. Mai 1874.

Jh ſchreibeJhnen,lieberFreund,einigeWorte,nihtweil

ih etwas Beſondereszu melden hätte,ſondernnur, um mein

Andenken bei Jhnen aufzufriſhen.Von Frankfurtan war

meine Reiſeein wahrerTriumphzug,unter hellemFrühlings-
himmel,dur< ein Meer von Blüten. Hierin Clarens wehte
die Luftfoweih und ſtrahltedie Sonne ſo mächtig,daß ih
in den vollen Sommer verſetwar. Das Gras der Wieſen

fnieho<,die foloſſalenKirſhbäume,Apfel-und Birnbäume

über und über weißund weißrötlihbede>t,die Roßkaſtanien
wie Weihnachtsbäumegeſ<hmüd>t,überallin den Gärten der

Penſionenund Villen,diefichhierzu Dutzenden,jazu Hunderten
längsderUferliniedes Sees fortziehen,exotiſheGewächſealler

Art,von mannigfacherForm und Farbe.Nur dieNußbäume,
Platanen,Kaſtanienund Weinſtö>ketrugennoh gelbliche,nit
entwidelteBlätthenund auf dem Kamm und in den oberen

Schluchtender Bergeliegtno< der Schnee,der im Hochſommer
zu verſchwindenpflegt.Die aufund ab ſteigendenverſhlungenen
Wege bietenauftauſendPunktenwechſelnde,immer reizende,
halbſchweizeriſche,halbitalieniſheAusſichten.Daß ih ſ{<on
im Südenbin, beweiftmir au<hFanchette,dieniedliche,{<warz-
äugigeSavoyardin,diehierim Hauſeals Stuben- und Küchen-
mädchendient: obgleiheben erſtvierzehnJahrealt,hatſie
doh alleMittel und WerkzeugeweiblichenReizesund der Liebe

ſchonvoll entwidelt.Jh führeein unvergleihlihesFaulenzer-
leben,bewohneein-abgeſondertesZimmer,eſſedoppeltfo viel
als in Berlin (zweiMahlzeitentägli<h,und zweimal,morgens
und nachmittags,Kaffeemit Milh und Brot),trinkefleißigden

eingeborenenweißenLandeswein,der ſichneben dem Hausmann-
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ſchenmit Ehrenbli>en laſſenkann,ſtehefrühauf,ſhon vor

ſiebenUhr, und bin um zehn {hon zu Bette. National-

zeitungund Kladderadatſhwerden im Hauſegehaltenund ih
leſemit Wohlgefallen,wie faſtin jederWocheein neuer, tief-
greifenderFreiheitserwerbzu verzeihneniſt.Jn Baſelund
Bern empfingenmich die Kanonen von wegen der Reviſion

hierim Waadtlande,wo neben der mu>eriſhenBetſeuchelauter

franzöfiſheSitten und Begriffeherrſchen, verbeißtein großer
Teil Bevölkerungmit Mühe die Wut über den abermals ge-

lungenenStreichdes Mr. de Bismarck,des Himmelſtürmers,
den aber dieRachedes Allmächtigendoh nächſtenstreffenwird.

DieſeReviſioniſtübrigensein re<htlahmesund halbesDing,
das die SchweizerKantonbürgernihthindernwird,ſo be-

ſchränktund engherzigzu bleiben,wie bisher.
Und Sie,teurer Freund,wie gehtes Jhnen? J<hhoffe,

derUmſchlagder WitterunghatSie ſelbſtnihtbetroffen,Jhnen
aber re<t viel Patientengeſha}t.Meine Schweſtermacht
mir Vorwürfe,daß ih Sie nichtmit hierhergebracht; es hätte
ſi<im Hauſeauh fürSie einWinkel und einBett gefunden,
nebenbeiau allerleiHuſtenund Kreuzſchmerzen,um die leere

Zeitzu füllenund die heilendeHand anzulegen.Auchden

„Peſſimismus“/zu dem Sie ſi<hfrüherbekannten,hättenwir

verſuht,gemeinſamzu bannen,z. B. mit folhenZauber-
ſprüchen:

Wüähnteſtdu etwa,

JFchſolltedas Leben haſſen,
In Wüſtenfliehen,
Weil nichtalle
Blütenträume reiſten?

Oder ſo:Defſneden umwölkten Bli> — Ueber die tauſend
Quellen — Neben dem Durſtenden— Jn der Wüſte.

J<h bleibe no< länger,bis zum 1. Funi, hierund
werde dann Koſtgängermeiner Schwägerinin Tavel werden.

Da ichkeine Briefebekommen habe,ſo iſtwohlnichtsvon

Belang für mich eingelaufen.Der Minna ſchreibeih vor

meiner Ankunft.J< leſe,daßSeine Majeſtätdem Geheimrat
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den Kronenorden höhererKlaſſezu verleihengeruhthaben;
bringenSie dem ſo Ausgezeichnetenmeine Glückwünſchedar,
grüßenSie allemeine Gönnerinnen und verehrtenFreundinnen
in der Ziegel-und Burgſtraßeund vergeſſenSie nicht

Jhrengetreuen
V. Hehn.

Liebenſtein,den 5. Auguſt1874.

Lieber Doktor!

Hierſißeih ſchondie zweiteWoche,anfangsim Kramer-

ſchenHauſe als Familiengliedund in allem freigehalten,jegt
als ſelbſtändigerMieter und mein eigenerKoſtgänger.Die

Luftiſtfriſ<hund rein
,
die Gegendanmutig,der Baumwuchs

kräftig.Zu leſengibtes wenig;die geringenBlätter,die in

den Gaſthöfengehaltenwerden, liegenmeiſtdurcheinander-
geworfenund defektauf den Tiſchenund aufdem Fußboden;
ſo muß i<hmi< mit den mitgebrachtenBüchernbegnügen.
Wir habenFahrtenins Truſenthal,nah Ruhla,na< Altenſtein,
ins Annathalgemacht,überalldieſelbefreundlihromantiſche
Hügellandſchaft,deren Schäge dur<hAnlagen,Wege, Durch-
blideu. �.w. aufzuſhhließenſihdie thüringiſchenHerzögeredlich
bemühthaben.Liebenſteiniſtein Bauerndorf,in welcheseinige
anſpruchsvolleGaſthäuſerhineingebautſind;was gebotenwird,
iſtziemliheinfa<,die Preiſeaber doppelt,ja dreifah,und

geeignet,ſelbſtden Berlinerin Staunen zu ſeßen.Paſſanten
ziehenin Menge durch,faſtallezu Fuß,mit Nanzenund Plaids
in Riemen,mit und ohneFührer,das rote Buch in der Hand.
Thüringeneignetſi<wirklli<hzu Fußwanderungen,wie ſieder

Deutſcheliebt— der ja ein geborenerTurner iſtund auchdie

Schwärmereifür den Wald und das Bier mit aufdie Welt

bringt,Wirtshäuſeraber ſindin Thüringenwie eine dichte
Saat ausgeſtreut.

Bei der Fahrtfrühmorgensnah Eiſenachbegingih eine

Zerſtreutheit,die mir hätteteuer zu ſtehenkommen können.

Ichhattemeinen Rok gewechſeltund meine Brieftaſhemit
meinem ganzen gegenwärtigenVermögenſte>enlaſſen.Das



Ein Schre. 305

Zimmer war offen geblieben und den Wirtsleuten und deren

Dienſtmädchenüberlaſſen.Erſtin Eiſenah,wo ih übernachten
ſollte,ward ih gegen Abend des Umſtandesgewahrund ein

ungeheurerSchre>überfielmi<h. War ih im Gedrängedes

Bahnhofsdas Opfereines Taſchendiebesgeworden?Hatteih
wirkli<hmein Teuerſteszu Hauſe liegenlaſſen?Jh benügte
einen ſpätenGüterzugnah Fmmelbornund kam bei ſtrömendem

Regen und ſto>finſtererNacht,währenddie Turmuhr gerade
zwölfſ{lug,in Liebenſteinwieder an. Jn mein Haus zu

fommen,zeigtefi<htrogallerBemühungenvergeblich;ih ſuchte
und fand endlihein einſamesLichtin dem überfülltenKur-

hauſeund erlangtegegen Geld und guteWorte von dem ver-

ſchlafenenPortierein erbärmlichesLager.Am andern Morgen
eilteih in meine Villa,griffin dieTaſchedes no<hüber den

StuhlliegendenRockes und — der Krampf meines Herzens
löſteſich.Jh berichtedas nur, weil doh einReiſenderetwas

erzählenmuß, zweitensum daran zu erinnern,welchenGe-

fahrenund Zufällenein unerfahrenerJünglingausgeſeßtift,
wenn er ſo in die Welt hinausgeſtoßenwird. Jh willnoch,
ehei< zurü>kehre,einen Abſteherna< Jena machen. Alles
in allem genommen, werde i< nihtunzufriedenſein,wenn

ih wieder in meiner Fabrikwohnungin Berlin ſive,des An-

blids meiner Minna genießeund abends Sie zu einem ge-

meinſchaftlihenGange und zu freundſchaftlihemGeſprächer-
warten darf.

Nuneine Bitte: SolltenBriefean mi< angekommenſein,
ſo adreſſierenSie ſiehierhernah Liebenſtein,VillaSalzmann.
Bis AnfangnächſterWochebin i< ſiherno< hier.Benugen
Sie die Abende,die Sie jeztfreihaben,zu edlererBeſchäf-
tigungund zu gemütlihemFamilienverkehr,es kommt die

Zeit,wo ih mit meinen liederlihenSitten Sie wieder in Be-

ſchlagnehme.
Jn treuer Freundſchaft

der Jhrige
V. Hehn.

Schiemann, Viktor Hehn. 20
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Bauagy-ſur-Clarens,Canton de Vaud, Suiſſe,den 19. Mai 1875.

Lieber Freund!
Heute am Pfingſtmorgeniſ das Haus ganz ſtill,denn

alleBewohnerſindin der Kirhe.Bäume, Wieſenund Berge
um mi<h her grünenund blühenund glänzenauf das herr-
lichſte,König Nobel hat ſeinenHof verſammeltund ih five
mit Cigarreund TaſſeKaffeeam offenenFenſterund will

Jhnen ſchreiben,habeaber nihtsGroßeszu melden.

Sie wiſſen,wie wir zu frühaufden Bahnhofkamen,der

Zug, der micheineStunde ſpäteraufnahm,war dochnichtder

rehte.Der wahregehtvom LehrterBahnhofum halbZwölf
ab und brauchtnur fünfStunden. Mit dieſemhattenſiemih
erwartet und zugleihein Diner vorbereitet;ih war aber aus-

gebliebenund kamſtatt deſſenerſtin finſtererNaht an. Es

wurde ſogleihin einen Keller(alſoins Herzvon Hamburg)
niedergeſtiegenund daſelbſtbeiRotwein und Champagnerbiszwei
Uhr nachtsgeſhwaßt.Jm „Kronprinzen“hatteman michvier

Treppenhocheinquartiertund mir dadur<von meinem Fenſter
aus eine glänzendeAusſichtaufbeidebelebteAlſterbaſſinsund

die ſieumgebendenund mit jederStunde ſihdichterfüllenden
Baumgruppenverſha}t.Am Himmelfahrtstagbrachteuns ein

Dampfbootnah Blankeneſe,abends dieEiſenbahnin dieStadt

zurü. Hamburg hat ſ{<önePunkte,ſ{hönerals alles aber

war der jungeFrühling,die Gärten mit ihremHoffnungs-
grün und die milde ſhmeichelndeLuftnah ſo langer,langer
Wintersnot. Freitagnahmittagwar ih in Hannover,ſtri<h
dur<hdie Straßen und bewunderte die koloſſalenBauten in

einem ganz eigenen,no< nihtdageweſenen,bei andern Völ-

kern unerhörtenBauſtil.Es iſtWelfenarchitektur,nihtſtreng
gotiſh,aber gotiſ<hempfunden,und ſollden GeiſtHeinrich
des Löwen darſtellen.Ach, da kam im Jahr 1866 der rohe
Preuße,zerſtórtedie Träume, niſteteſi< lachendin dieſen
düſterenPaläſtenein und verunreinigtedie Stätten welfiſcher
Nationalität. Mit Wehmut ſahi< überallbunte Fahnenauf:
gezogen

— es war geradedes reſidierendenPrinzenKarl Ge-

burtstag— und gedachteſhmerzlihdes Tages,dervielleichtbald
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fommen wird,wo auh in MünchendieKrone der Wittelsbacher
fallenwird und mit ihrdie Feldherrnhalleund das Siegesthor
und das Andenken Tillysund Wredes. Genug davon — jeßt
bin ih in der freienSchweizund werde nächſtenSonntagdas

geſamteVolk abſtimmenſehen,ob Zivileheoder niht.Ob das

Votum für oder wider ausfalle— es wird auchin den pro-

teſtantiſhenKantonen ein ſhönesBündel derverſchiedenartigſten
Motive und der einfältigſtenVorſtellungenſein,das den Aus-

ſ<laggebenwird. Mehr no< aber als die Standesämter

erregtdie biedernSchweizerjeßtdas Schi>kſalder National-

bahn,deren Anlagekapitaldur< die Subſkriptionnihtgede>t
worden. Vorteilhaftoder niht,Jntrigueder Bankiers oder

niht? Jn allenEiſenbahncoupés,wo nur dieLeute miteinan-

der ihrſ<hwyzeriſ<hDütſchgurgelten,hörteman das Wort

Nationalbahnheraus.

ObigePfingſtworteſindliegengeblieben,erſtheute,Mitt-

woch,komme ih dazu,weiterzu ſchreiben.Daß es hierpara-
dieſiſhſchöniſt,habeih Jhnen ſchonin früherenJahrenge-
ſagt,im übrigeniſtnihtsveräudert. Alle die Meinigenbe-

findenſi<na< Umſtändenwohl,die Folgender böſenKreuz-
fahrtins baltiſheHeidenlandſcheinenwirkli<hüberwunden.

Ueberhaupthabeih,wie ih wiederhole,gar nichtszu ſchreiben
und ſendedieſesBlatt nur ab,um von Jhnen einigeZeilen
zurü>zuerhalten.Wie gehtes Jhnen und JhrenSchweſtern
und den Jnſaſſender Burgſtraße?Minna wird jeztwohl
nachStettin entflattertſeinoder ſi<dazuvorbereiten.Könnte

ih ihreinStü der hieſigenButter und ein LiterunſrerSahne
chi>en— ſieſollteſi< wundern. Lettereſo dik,daß ein

Theelöffeldavon eine Maſchinevoll Kaffeeweißmacht.
Wir trinkenhierjeßtvortrefflichenroten Burgunder,der

über die nahe franzöſiſheGrenzekommt und 1 Frankdie

Flaſchekoſtet.Sie ſehen,au<hfürSie wäre das kein un-

paſſenderErholungsort.Der hieſigeArztCarrard iſ über-

häuftund wird notgedrungennachläſſig.Sie,der ruſſiſ<hund

engliſhkaun,müßten hierin kurzemeine glänzendePraxis
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bekommen. Todbleiche Menſchenkommen hiervon allenLän-

dern zuſammengereiſt,einewahreAugenweidefür einen Arzt.
Doch,aus BerlingehenSie ſhwerli<hweg und auch,was ſollte
in dieſemFalleaus mir werden? Das Kantonsgeſeßwird im

PunktärztlicherNiederlaſſungwohlauh nichtſehrliberalſein,
denn blöderEigennuggehörtmit zur SchweizerFreiheit.So
bleibedieſeJdeedenn,was ſieiſt,ein Traum.

Jn alterunveränderterFreundſchaft
Jhr

V. Hehn.

Clarens,Kanton Waadt, Schweiz,den 22. Juni 1875.

TeuerſterFreund!
EinigeWorte, um von meinem DaſeinKunde zu geben

und von dem Jhrigenzu erfahren.Jh ſißehierno< immer

in angenehmemMüßiggang,vielerleileſend,manchesbedenkend
und notierend,wenigesproduzierend.Von italieniſhenBüchern
habei< nur Goldonis Komödien auftreibenkönnen,die zwar
in den Sitten rehtveraltetfind,den Zwe> derUebungin der

Spracheaber erreichenhelfen,
Jh denke ſhon an die Abreiſe,macheaber meine Vor-

bereitungennur im Kopfe,da bei jederAnſpielungdaraufdie

lebhafteſtenProteſtelaut werden. Wildbad lo>t mi<h mehr
als Ragaz. Die Schweiziſtzwar ein ſ{<hönesBergland,die

Menſchendrin ſindmir aber wenigſympathiſ<h.Es herrſcht
unter ihnen ein politiſherPhariſäismus,daß einem übel wird.

Sie tragendas Jochder konventionelleneidgenöſſiſhenPhraſe,
an die keiner glaubt,die jederwiederholt,von der niemand

abzugehenwagt,ebenſogrobals pfiffig,von den Muſen und

Graziengemieden,von keinem Hauchder Phantaſie,der „ſelt-
ſamen TochterJovis“,berührt.Sollte einmal eine große
europäiſcheKonſtellationeintreten,wo fieauf dieProbegeſtellt
würden,ih glaube,ſiewürden in Schandenbeſtehen.Dazu
im Waadtland der Pietismus,eine Seuche,ſ<hlimmerals der

ſchwarzeTod, und die Angſtvor der „germanisation“,die ſo
großiſt,wie die Furchtder Livländervor der Ruſſifizierung.
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In Wildbad finde ih au< meinen großen Landsmann, den

Für�ten Gortſchakoff;was er mir überZentralaſienanvertraut,

ſollenSie ſoglei<erfahren.
Haben Sie in der AugsburgerAllgemeinenZeitungden

Berichtvon Karl Grün über JhresFreundesTobias Buch ge-

leſen?Ein Jude kritiſiertden andern. Auch die Philoſophie
iſtjezt,wie allesübrige,in jüdiſhenHänden. Abſtrakteſter
Verſtandiſtdas ErbteilihrerNaſſe,fürNatur und Geſchichte,
fürorganiſchesWerden und konkreteVernunfthabenſiewenig
Sinn, und Dualiſtenſind ſteim Grunde des Herzensalle.

Daher auh die VorliebefürKant, den kritiſhenVerſtandes-
philoſophen.Kant hatihnendas große,dunkleLochgelaſſen,
wo für das religiöſeGemüt Raum genug iſt,ſi<hbehaglich
einzurichten,und auchder alteJehovahſ<lüpftda dur<h,wenn

auh vorläufigno< in der Maske. Mein FreundBöthlingk
hatam 11. Zuni ſeinenſechzigſtenGeburtstagund zugleichdie

VollendungſeinesWörterbuchesgefeiert,einerfünfundzwanzig-
jährigenununterbrochenenArbeit. Ovationen von nahund fern.
Whitneyiſteigensdazu aus Amerika herübergekommen.Die

an dem Tage herausgekommeneNummer derJenaerLitteratur-

zeitungenthälteine Widmung an ihn und lauter Beiträge
ſeinerperſönlihenund wiſſenſchaftlihenFreunde.Auch von

mir iſtein Artikeldarin,ih ſ<hämemi<hetwas,daß unter ſo
vielenberühmtenNamen auchder meinigeſteht.„Es iſtgut,“
ſchreibter mir,„daßmir das nichtin derJugend,wo der Ehr-
geizmächtigeriſt,zu teilgeworden.“

Jhr herzlichergebener
V. Hehn

und ſhreibenSie ihm bald.

Clarens,Kanton Waadt, Schweiz,29. Juni 1875.

TeuerſterFreund!
HerzlichenDank für Jhre beiden Briefevom 24. und

29. Juni,die i< natürli<hmit dem größtenJntereſſegeleſen
habe. Die Nachricht,daß K. niht na<h Berlin kommt,
machtmir eine liebeHoffnungzu nihte.Jh habejeztauf
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JhrenVorſchlagbeſchloſſen,in das vielgeprieſeneSalzkammer-
gut zu gehen,das i<hno< gar nichtkenne,am liebſtennah
Berchtesgaden.Von hierwegzukommenaber iſtſ{<wer,der

Aufenthaltköſtlih,der Sommer nichtzu heiß;ins bayriſche
Hochgebirgegeheih vielleihtder Kälte entgegen,meiner Tod-

feindin.Am Tage meiner Abreiſevon hier(eswird wohl
nihtvor vierzehnTagen ſein)ſchreibeih Jhnen,da ih einen

Tag in Zürichbleibe,um den Uetlibergzu befahren,und

au< in München mich etwas aufhalte,ſo dauert meine Reiſe
von hierna< Salzburglänger,als die Jhrigevon Berlin

dahin.SchreibenSie mir daher,welhesJhr Entſchlußiſt.
Wenn Sie die Reiſeunternehmen,ſo ſolles an mir nicht
fehlen,und dex Teufelmüßtemächtigerſein,als er iſt,wenn
wir uns dann nichtträfen,oder die gegenſeitigeNachrichtuns

nichterreichte.
V. Hehn.

Clarens,den 2. Juli 1875.

LieberFreund!
Da bin i< ſhon wieder,der Briefträgerbekommt durch

michzu thun, und Sie zu leſen.Seit geſternhatfichdie

hieſigeScenerie ganz und gar verändert. Mein NeffeKarl

gehtſhon im Auguſtnah — Rom. Mit dem Karl alſo
zuſammen in Rom! Die Tage der beiden Plinius,Neffe
und Oheim,kehrenwieder! GeſtehenSie, des HerrenWege
ſindwunderbar. Da der Sommer ſi<kühlanläßt,Gegend
und Lufthieraber unbeſchreibli<hſ{<hönfind,ſo wax mein

ſ<wächlihesNachgebenvielleihtganz vernünftig.Auch ſind
die Gewiſſensbiſſe,mit denen i< mich geſternabend trug,
heutemorgen bei hellſtemSonnenſcheinna<h einem furht-
baren Nachtgewitterzur Hälftewieder verflogen.Geben Sic

mir freundſchaſtlicheAbſolutionund behaltenSie in gutem
Andenken

Jhrenunveränderlichgetreuen
V. Hehn.
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Clarens, den 8. Juli 1875.

LiebſterFreund!
JhrDoppelbriefhatmichin meiner friedlichenAbgeſchieden-

heitwieder aufgeregtund in Unruheverſezt.Mein Verbleiben

hierwax durchdes NeffenKommen motiviert,nun kommt er

vielleichtgar niht,beſonderswenn er noh gar erſtin Berlin

perſönlichunterhandelnwill. Läßt er in ſeinemnächſtenBrief
die Sachein der Schwebe,ſo brecheih in der zweitenHälfte
Juliauf und habedie Freude,mit Jhnen in Berchtesgaden,
oder wo Sie ſonſtwollen,zuſammenzutreffen.Melden Sie mir

nur, wohin ih zu ſchreibenhabe,etwa: „HerrDr. Fr.in

SchloßOberaudorfzwiſchenRoſenheimund Kufſteinbeim Grafen
Püler?“

Aus JhrerReiſe,verbunden mit dem längerenAufenthalt
in Bambergund Würzburg,erſehei< mit Genugthuung, daß
Sie den S. nichtaufgegebenhaben.Da ih ſeiteinigerZeit
nihtsvon ihm gehörthatte,ſ<hloßih,Sie hättenſi<von der

Sacheabgewandt,und die „PiſtoledirekterFragen“wollteih
Jhnen nichtaufdie Bruſtſeven.Gute Verrichtungalſound

erfreulicherFortgang!Wann werde ih ein Stück davon {hwarz
aufweißaufdem Papierſehenund mein unbeſtochenesFreundes-
urteilabgebenfönnen? Für die Mühe, in alten Papierenzu
wühlenund mit archivaliſchenPedantenzu verkehren,entſchä-
digenSie ſihabends bei Steinwein und Bosbeutel. Laſſen
Sie uns in Verbindungbleiben,dieſenSommer, wie weiter

im Leben.

Jn herzlicherFreundſchaftJhr
V. Hehn.

Reichenhall,Sonnabend,den 14, Auguſt1875.

Teurer Freund!
Aus Jhrem Briefe,den ih ungeduldigerwartete,er-

ſeheih zu meinerBefriedigung,daß au< der SchlußJhrer
Reiſenah Wunſch verlaufeniſt.Die friſheEmpfänglichkeit
und rüſtigeEnergie,mit der Sie dieſeReiſegenoſſenund be-

nutzthaben,hatmichoftmit Neid oder vielmehr,da hiervon
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Neid nicht die Rede fein kann, mit ſtillerFreudeerfüllt.Sie

ſindjünger,als es der Falliſt(wieder Berlinerſagt),und
wer ſo viel Sinn für Berge,Seen, Weine,Mädchen,und

Freundehat,der muß no< ganz anders werden,wenn er auf
PeſſimismusAnſprucherhebenwill. Gern hätteih Sie zu

Pferdegeſehen— Sie ſagenniht,wie oftSie den Steigbügel
oder gar den Hut verlorenhaben.Daß Sie die ſchöneJette
im ſ{hönenTurm aufſuhenwürden,konnte ih mir denken.—

Seien Sie ruhig,ih werde in Berlin nichtsdarüber verlauten

laſſen.JhreTiroler Ausflügehabeih an derHand Bädekers

verfolgt;des za>igenKaiſergebirgesglaubeih mi<hvon der

Eiſenbahnfahrtvon und nah Junsbru>zu erinnern,aber den

großenVenedigerhabeih nie mit Augen geſchaut.Die Giſela-
bahnnah Lend (vonda nur nochdreiMeilen na< HofGaſtein)
und weiter über Zellam See und Kiybüchelnah Wörgl ift
jeßteröffnet;wäre das vierzehnTage ſrühergeſchehen,ſoſäße
ih jegtvielleihtin Gaſtein,ſtattin Reichenhall.Seit ih aber

vor etwa zehnTagen einen Aufſagin der AugsburgerAllge-
meinen Zeitungüber dieindifferentenThermenin Südſteiermark
bei Filli(Römerbadu. f.w.),die dortigeſhóneNatur,die

billigenPreiſeu. �.w. geleſenhabe,ſtehtmein Sinn vielmehr
dahinalsnah dem Gaſteinerüberfüllten,teuren und vornehmen
Weltbad,wo es im Sommer ewigregnetund wo ih doh nur

ein geradeno< Zugelaſſenergeweſenwäre. Was nun Reichen-
hallbetrifft,ſo bin ih den HerrenLevi und Singerſehrdank-
bar dafür,daß ſieſowenigAufhebensvon der Lageund der

Schönheitdes Bades gemachthaben.Denn nun wurde ih in

der That überraſchtvon dex unerſchöpflichenMenge der reizend-
ſtenSpaziergänge,die ſi hiernah allenSeiten öffnen.Jeden
Nachmittag(mitAusnahme eines einzigenentſchiedenenRegen-
tages)habeih bis na<hSonnenuntergangirgendeineFußtour
gemacht,eine ſ{hönerals die andre. Ueberallwinkt als Ziel
irgendein ländlihesWirtshausund da ſißeih bei einem

SchoppenGumpoltskir<neroder Ofneran einem Tiſchchenim

Freien,vor mir dieAusſichtauf dieBerge,die ſi<immer neu

gruppieren,auf tiefeSchluchten,in denen pfeilſhnelleWaſſer
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rauſchen,auf glänzendenMatten,ſ<hrofeFelſenſtirnenund

dunkle Fichtenwaldung.Neulichverübteih ſogardas Helden-
ſtü>bis zum Mauthhäuſel(zwoaStund weit auf dem Wege
na< Traunſtein)vorzudringen.Man muß ſtarkſteigen,wird
aber aufsſchönſtebelohnt: erſtder ſtille,grüneThunſee,dann
eine Art Via mala,d.h. eine im Zi>za>in dieFelswandge-
ſprengteStraße,unter der in unabſehbartiefemBergſpaltder

Weißbachſchäumt,währenddurh eine Lücke der Berge die

ſteinernePeitalphervorſiehtund ſogarder gewaltigeWatzmann,
derHerrſchervon Berchtesgadenund des Königſees,das höhere
ſeinerbeidengrauen Häupterlinksüber dieSchulterdes Rüſt-

ſeihthorns"hinüberſtret.Der Zwieſel,an deſſenFuß Reichen-
hallliegt,ſollweit und breitdie beſteund umfaſſendſteAus-

ſichtbietenund auchleihtzu erſteigenſein— gewißwird da

einſteine Eiſenbahnhinaufführen,a<, auh dazubin ih zu

ſpätgeboren.Jetztzum Wetter. Es war anfangswechſelnd,
dann herrſchteetwa aht Tage langeine Glutfonne,aber mit

wunderbarer Klarheitder Fernen,geſterndonnerte und blitte
es heftig,heuteiſtder Himmel bewölkt,aber die Luftmild,
Alles in allem genommen bin i<hJhnen dafürdankbar,und
wer billigurteiltwird unſernStreithandeldahinentſcheiden,
daß Sie rechtbehaltenhabenund i< die FlaſheWein her-
gebenmuß. Sie ſollenin Berlin wählen,ob Falerneroder
Steinwein oder franzöſiſchenSekt (überden letzterendieAchſel
zu zu>en,iſtbei den meiſtendoh nur A�ektation).

Reichenhallalſoiſ ſ{<hön,aber das Kurlebenſelb#|— häß-
lih.Jm Kurgartenda wandeln morgens dieblutarmenJung-
ſrauen,dieverpfuſchtenFrauen,dierhachitiſchenKinder,hüſtelnde
Jünglinge,Männer mit erloſhenemBlik und ſchlotternden
Beinen und beſondersvielſhäbigepolniſheJuden aufund ab

und trinkengrüneZiegenmolke,deren Anbli> mir {hon Ekel

erregt,und hörendie Muſikan, die unter einem Pavillonvon

vierundzwanzigMeiſterngeſtrichenund geblaſenwird. Auch

ſogenanntefuhwarmeMilchiſtbei dem Badevolkeſehrbeliebt
und ſelbtan Nachmittagenſiehtman aufSpaziergängenjeden
Kuhſtallvon Herren und Damen umdrängt. Jn das Bad
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werden nah Vorſchriftdes Arztes(esgibtderen hierelf)mehr
oderwenigerEimer Salzwaſſergegoſſen: daß es beſondersbeißt,
habei< nihtgefunden.Mein Arztdabei iſ der ſogenannte
Bademeiſter(rihtigerwäre Badeknecht),der aus alterPraxis
ſehrwohlweiß,wie vielSalzmir gutthutund wie langeih
in der Wanne zu fißenhabe.Jh habeeinigemalverſucht,mich
von der Table d'hotezu emanzipieren,bin aberjedesmalſ{<le<t
dabei gefahrenund fügemi< ſeitdemin dies unvermeidliche
tägliheUebel. Auch ſonſtbin ih im Kurhauſegeradenicht
zum beſtenaufgehoben.Die erſteNaht verbrahteih auf
Nro. 65 wohl no< ſ<limmer als Sie im Bummelzug und

KönigOtto. Die Matraze des Bettes war ſo durhgelegenund

ſchief,daß ih bei jederBewegungherauszufallenfürchtete,und

neben mir lagein krankerRuſſe,der ſo fürhterlihſ{<hnar<te
oder vielmehrſtöhnteund röchelte,daßih zu wiederholtenMalen

verzweiflungsvollaufſprangund mein Schi>kſalverwünſchte.
Am andern Morgen erhielti<hauf meine Klageein Zimmer
Nro. 14,in dem ih ſeitdemwohne. Dies aber iſtein kleiner

Balofenmit erſti>enderLuft;die Fenſtergehenauf einen ge-

{<loſſenenHof, auf den die Küchein ihrerganzen Breite

mündet;daherein ſtarkerGeru<hvon faulemFleiſcheu. |.w.
Viel beſſerhätteih in einer fogenanntenVillaQuartier ge-

nommen, wo es keineimpertinentenKellner,dieeinem nur Rede

ſtehen,wenn man ſiedur ſtarkeTrinkgeldergeſhmeidigmacht,
und keinenachläſſigenStubenmädchengibt,die ſi<hvon ruſſi-
ſchenBedienten die Kur machenlaſſen.Eine guteEinrichtung
iſtdas allenKurgäſtenoffenſtehendeLeſekabinettmit allen

möglichenZeitungen,darunter auh mein geliebterGolos in

cyrilliſherSchrift.— Von Dr. G. Weiß ſagenSie keinWort.

SolltedieZeitungsnachrihtnihtwahr ſein,daß er na<hFrank-
furtgegangen, um die Redaktionder FrankfurterZeitungzu
übernehmen?

Jh habeheuteelfBäder genommen und will die Zahl
einundzwanzigvollmachen,wenn nichtetwa das Wetter herbſtlich
wird. Ehe i eintrefe,melde ih der Minna entweder von hier
oder von MünchenTag und Stunde. Wüßte ih nur, was ich
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dieſermeiner Tyranninfürein Geſchenkmitbringe?Könnten
Sie vielleichtausholen,ob ihrzum Beiſpielein Sonnenſchirm
genehmwäre und von welcherFarbe. Sie ſehen,ih eze
voraus, daß Sie vor meiner Abreiſeno< einmal ſchreiben
werden. Es wäre ſ{<hön,wenn Sie ſi< eines Morgens dazu
entſchlöſſen,etwa von fünfbis ſe<sUhr. Grüßen Sie alle

dieJhrigenherzli<hvon mir. Schade,daß ih K. ſo wenig
kenne,ſonſtwürde ih au< ihngrüßenlaſſen,denn ichſehe,
es iſtein Mann von Verſtandund Herz.

Jn treuer FreundſchaftJhr
V. Hehn.

Reichenhall,den 20. Auguſt1875.

Dank,teuerſterFreund,fürJhrenausführlihenBrief,den

ih nur kurzbeantworte,da i< in nä<hſterWocheJFhnenfelbſt
vor die Augen zu treten hoffe.Der Abſteherna< Jena wird

mir durchdie Richtungder Eiſenbahnund das ThüringerGe-

birgeerſhwert;aus der Schweizüber Frankfurtkommend,
brauchtei< in früherenJahrenin Jena ſozuſagennur vorzu-

fahren.Jhrenund JhrerCouſinegütigenVorſchlagvon wegen

des KleidesfürMinna nehme i< an und will 10 Thalerals

Maximum beſtimmen.Jh fügeaber hinzu,daßbeſagteHaus-
meiſterin(wie man hierſagt)niht ein gewöhnlichesDienſt-

mädchen,ſonderneine Dame vollſtolzerSelbſtachtungiſt, die

liebexnichtswill,als etwas Armſeliges.VorigenWinter verlor

ſieihrenMuff, deſſenBeſißetwas Vornehmeshat,jammerte
wiederholtdarüber und gabmir zu verſtehen,mit dem Geſchenk
eines ſolchenjeiihrHerzzu gewinnen.Nun kommt ja näch-
ſtenswieder die Zeit,wo es friert— i<hhabeaber feine

Ahnung, was ein ſolchesrundes Stück Pelzmit Seide darin

etwa koſtenmag. LegenSie doh der FrauGeheimrätindieſen
Gedanken vor, der mir ebenwährenddes Schreibensaufgeſtiegen
iſtund bittenSie ſiedarüber zu entſcheiden.Seit ih Jhnen
ſchrieb,iſtdas Wetter unverändert ſ{hönund nihtbloßeine

Flaſche,ſonderneinen ganzen Anker des feinſtenWeines wert

geweſen.Die Hive war groß,dieAbende und Morgenköſtlich,
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die Umriſſeder fernenBerge,zum Beiſpieldes Salzburger
Geisberges,des hohenGöhl,des Steinbergu. . w. klarund

ſcharfgezeihnet.Jh habejeztein beſſeres(drittes)Zimmer,
mit reiner Luft,aber nah Südſüdweſtund daherſehrwarm.
— Sie habenmit Graf und Gräfingeſpeiſt,— ſo weit habe
ih es nihtgebracht,bin aber dieſeTage über doh von einem

Baron und einer Baronin ihresUmganges gewürdigtworden.
BaronL. v. F. aus Kurland iſtin der Thatein geſcheiter,liberal

denkenderkuriſherPatriot,mit reifem,politiſh-religiöſemUrteil

und nihtohneStudium und Lektüre. Mich behandelter mit

ausgeſuhterHochachtungund Verehrungund kennt meinen

Lebenslaufmir ſelberzum Erſtaunen.AuchDr. Med. K. aus

Goldingeniſtein Mann mit tapferemGeiſtund gibtals Kur-

länder den DingenihrenrihtigenNamen. Auch mit D. bin

ih aufSpaziergängenzuſammengekommen.— Hätteih ſchon
die Fahrtvon hierna< Berlin überſtanden!Die Sonne glüht
heutewieder unerträglih.— Möge es Jhnen gut gehen!Jn
freudigerErwartungbaldigenWiederſehensund intimer abend-

licherKonferenzender Jhrige
V. Hehn.

P. S5. GeſternAbend war im KurgarteneinTingelarran-

giert.Eine Wiener ſingendeGeſellſhaftauf einer Tribüne

mit Klavierbegleitung.UnzähligeLieder,ungeheurerBeifall.
EinigeDamen gingenziſhenddavon. Warum konnten Sie

nihtanweſendſein!

Rom, Mittwoch,den 27. Oktober 1875.

Mein teurer Freund!
Da bin ih in der ewigenStadt und benuteeinen ſtillen

torgen,eben vom Kaffeehauszurü>gekehrt,wo ih mein

café-latte eingenommenhabe,zu einem Briefean Sie, dem

erſtenaus Ftalien.Freili<hkann der NeffejedenAugenbli>
erſcheinenund michunterbrechen;ſhon geſternund vorgeſtern
habenwir vom Morgen bis zum Einbru<hder Nachtdie
Stadt durchſtreift,immer von Zeitzu Zeitdur< wunder-

bare Architekturbilderund Gruppen und Scenen menſchlichen



Rom. 317

Lebens aufgehalten und zum Staunen bewegt. Auch Woh-
nungen wurden beſehen,da aber dies Geſchäftſehrermüdend

iſtund bei der Wahl einer Wohnung, wie bei der einer Ehe-
frau,immex au< aufGlü>kgere<netwird,ſoentſ<hloßih mi
kurzund habegeſternein definitivesDomizilbezogen.Es ſind

zweiſchönehoheZimmer im zweitenSto> mit vier Fenſtern
nachder Straße,vortrefflihgelegen,ſehrelegant,aber etwas

unbequemmöbliert,über und übermit einem weichen,ein-

ſinkendenTeppichbelegt,ohneOfen,aber mit Kamin,mit köſt-

lichemBett,welchesno< beſſeriſtals mein Berliner,140 Lire

(35 Thaler)monatli<h,Bedienungmit einbegriffen.Meine

Kleiderſindausgepa>tund ih habewieder ein Daheim,nah
ſo vielTagen einer langenReiſe!— Da iſtder Neffe!Morgen
weiter. — Wir habengeſterneinen ſ{önenSpaziergangüber
den Pinciozu den Acqua acutosa, mitten in der Campagna,
gemachtund den Abend an dem Marmortiſhirgendeines

Liquoriſtabei Wein, Fritture,Käſe und Trauben verbracht.
Aber jeßteinen Berichtüber meine Reiſevon Berlin hieher,
eheſiemir ganz aus dem Gedächtniskommt,von tauſendneuen
Eindrü>en verdrängt.Ex war höchſtunbedachtvon mir, daß
ih ſiegeradeaufdieTage verlegthatte,wo der kaiſerlicheBe-

fuchin Mailand dieſelbenStraßen,wie ih,ziehenmußte,über-

füllte.Jh habekaum jeim Leben eine ſo unbehaglicheNacht
verbracht,als die von Berlin nah München:der Wagen voll

Dienerſchaftdes Herrn v. Bülow, die mi<hauf meinen Plaz
zuſammengepreßthält,ſangund pfi�,ſhle<hteZigarrenrauchte
und die Fenſterungeſchloſſenließ;draußenSturm, Regen,
Graus und eine wahreEisluft.Jn Münchenlangteih mehr
tot als lebendigan, fuhraber doh gleihweiter nah Jnns-
bru>. AuchdortdasſelbefürchterlicheHerbſtwetter,dieStraßen

durhweicht,an Spazierengehennihtzu denken. Jh ließein-

heizen,verdarb aber dadur< die Luftin meinem Zimmer ſo
ſehr,daß ih von Zeitzu ZeitdieFenſteröffnenmußte,welches
ſ<höôneTemperaturſtrömungenbewirkte.Jn demſelbenSaale,
wo ih mein Mittageſſeneinnahm,ſpeiſteMoltke,GrafBismard

Sohn,Schweinitz,Bülow u. f.w. Tags daraufnahm ih den
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vorherbeſtimmtenBummelzugund freutemi<hanfangswie ein

Kind über die hohe,herrliheGebirgsnatur,den weißenSchnee
hartam Wege, die ſcharfe,reine Luftund die endlihdurh-
brehendeSonne. Es kam vor, daß ih von einerStation zur
andern auf einem abwärts führenden,kieſigenFußpfadder

Eiſenbahnvorauseilteund vielleichtfünfMinuten aufden nach-
fommenden Zug warten mußte;no< nie iſtes mir begegnet,
ſchnellerzu ſein,als der Dampfwagen. Hintermir herflog
der kaiſerlicheZug, hinterdieſemder Eilzug,welcherlettere
drei Stunden ſpäterals wir von Jnnsbru>abgegangenwar
und dennochlangevor uns in Verona ankam. Wir mußten
oftViertel-,ja halbeStunden warten, um Zuſammenſtößezu
vermeiden,und waren erſtum Mitternachtin Verona. Dort,
wie in ganz Tirol,war der Zuſammenflußder Menſchenun-

geheuer,der Bahnhofgeſ<müd>tund vollGedränge;ih machte
einen Facchinowillig,mit mir einGaſthausaufzuſuhen.Wir
wanderten von einem zum andern,aus einer Straßein die

andre,nirgendsein Unterkommen. Alles bisaufsDachgefüllt.
Schonmachteih mi gefaßt,neben meinem Handgepä>ſißend,
auf öffentlihemPlay die Nachtzu verbringen,als ein gut-

mütigerKellner in einer ſ{hmußigenSpelunkemir ein letto

volante anbot,d.h.ein Wanzenſofain einerTrinkſtube.Eben
wollteih den Vorſchlagannehmen,als mir einfiel,daßwir in

der torre di Loudra no< nihtgeweſenwaren, einem ſehrvor-

nehmen,nur von Engländernbeſu<htenMarmorhotel;wir wandten

uns dahin,fragtenan und — es fandſi<ein Zimmer,glän-
zendim erſtenSto>k,ganz Spiegelund Seide. J<h bezahlte
meine 12 Lire dafürund hätteohneMurren no< mehr be-

zahlt.Am andern Morgenverſchliefih dieAnkunftdes Kaiſers,
zu der die ganze Provinzzuſammengeſtrömtwar, ſtreifteno<
eine Stunde dur< die wunderbare Stadt,an der beinahezwei
Jahrtauſendegebauthabenund ſaßglü>li<hum die Mittags-
zeitim Zuge nah Florenz.Leider fielder Uebergangüber den

Apennin(vonBolognanachPiſtoja)in dieNachtzeit:es iſtdies

eineBahn,die mit der über den Brenner wetteifernkann. Ju
Florenzwar ichin der Luna wohlaufgehoben:dieſhöneStadt,
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die mir befannt und do<h neu war, ließ mi<h niht ſobald los
und ſo bliebih ſtattdes einen no< einenzweitenund dritten

Tag da,flogdurchdie Galerien
, ſtiegzu St. Miniato hinauf

und ſ{<welgteund ſhwärmtein dieferſüdlichenLandſchaft,die

ſo heiter,anmutigund doh ſo bedeutungs-und ſinnvollund
dabei ſo unerſchöpflichreichiſt,daßman traurigwird diesnicht
alles in die enge arme Seele aufnehmenzu können und ſi<h's
zu ewigemBeſiganzueignen.Oben aufder PiazzaMichelangelo
wuchſenrieſigeAgaven und blühtendie Noſen am Strauch.

SagenSie doh der Minna,daßih meinen Winterpaletotganz
und gar abgelegthabe,daß i< von Verona an, in Florenzund

hierin Nom,alſoſeitelfTagen,nur in meinem grauen Sommer-

anzuge geheund an wärmere Kleidungnihtdenke. An nichts
erkenntman ja das Klima eines Landes ſoſicher,als an den

Pflanzen,die dortwachſen,und den Kleidern,die dieMenſchen
tragen. Der Kontraſtdes Oktoberwettersnördlihder Alpen
und der weichenFrühlingsluftan den Ufernder Etſh war in

der Thatüberraſchendund wonnevoll. Hier in Rom herrſcht
nacheinigenGewitterplagzregeneine ſtrahlendeSonne, dieTage
ſindwarm, die Nächtefriſh,die Ausfihtenentzückend,

natür-

li<hnur fürden,der ſehengelernthat.— Nochhabeih nie-

mand geſehenund bin auf keinenBekannten geſtoßen.Wo R.

wohnt,weißih niht. Vor einigenTagen ſaß ih mit dem

Neffenin einem elegantenCafé an der PiazzaColonna,als
ein langerMann aufmichzutrat,ih bli>teauf und ſah —

ProfeſſorB. Er war kurzangebundenund ſagte:„Wenn Sie

michbeſuchenwollen,nehmenSie Papierhervorund ſchreiben
Sie auf:da und da.“ Nach mix fragteex niht weiter und

entferntefich.Mein Neffebehauptet, er ſeigrobgeweſen,es
war aber nichtsals deutſche,ſpeziellme>lenburgiſheUmgangs-
form und iſtnihtſoſhlimmgemeint.— Fegtmeine Adreſſe.
Al SignorVittorio Hehn. Via della vite 64. 2 piano,dalla

SignoraTeresa Ghinoss1,Roma. Geld habeih no< genug,
Eile mit derUeberſendungnihtnötig.Bei der Poſt,höreih,
wird das Geld nur ausgeliefert,wenn einZeuge(meineWirtin)
bekräftigt,daß i< der wirkli<hbin. Wäre alfoein Wechſelan
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einen Bankier nicht praktiſher?HerzlihenGruß Jhnen und

allenFreundenund Freundinnen.
Jhr getreuer

VittorioHehn.

Rom, Via della vite 64, den 19. November 1875.

Mein teurer Freund!
Jhren Brief,ſowiedie ſpätereSendung mit den fünf

Siegelnhabeih rihtigempfangenund ſagefürbeidesmeinen

herzlihſtenDank. Wenn ichaber bedenke,wie viel Mühe,
wie vielGänge und welheWeitläufigkeitendas allesgekoſtet
hat,fo erſhre>ei< und bedaure Sie. Auchih hatteallerlei

Verdrießlichkeitbeim Empfang des Geldes,das die Poſt
troyPaß und Briefadrefſenmir nihtausliefernwollte. J<
mußte den Mann meiner Wirtin willigmachen,für mich
Zeugnisabzulegen,und auchdies hättenihtsgeholfen,wenn
er nihtzufälligunter den Poſtbeamteneinen Freundgehabt
hätte,der aus ſeinemBureau geholtwurde und nun ſeinerſeits
füruns beidegutſagte.VorgekommeneUnterſchleifeſollendie

hieſigePoſt ganz kopfſheugemachthaben.Wenn Sie aber,
teurer Freund,wieder in den Fallkommen,mir Geld zu ſchi>en,
dannbitte ih,daßSie zu Jhrem und meinem BeſtendieSumme
lieberbei einem Bankier,zum BeiſpielKrauſein der Leipziger
Straße,einzahlenund ſi<einenWechſelaufein hieſigesHaus,
zum BeiſpielSchmidtNaſtund Komp. (zugleichhieſigerdeut-

ſcherKonſul),gebenlaſſen.DieſenWechſelſhließenSie in

einen Briefan michein und ih löſeihn ohneSchwierigkeit
ein. Für Sie iſtdas ein Geſchäftvon einigenMinuten und

gehtder Briefmit dem Wechſelverloren,ſohatauh das nichts
zu ſagen:ſtattdes Primawechſelswird dann ein Sekundawechſel
abgeſchi>t.J< bin neugierig,in welcherForm die deutſche
Neichsbankmir im Januar die 100 Thaler,die dann fällig
find,zuſtellenwird. — Seit ih Jhnen ſchrieb,hatſi< mein

römiſchesLeben nichtviel geändert.Da das Wetter durch-
gängigſ{<höngeweſeniſt,ſo habenwir alleTage längereund

kürzereAusflügeund Spaziergängegemachtund alleberühm-
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teren Punkte innerhalb der Stadt und deren näch�ten Umgebung
beſuht.Jh ſagewir und meine damit niht bloßmeinen

Neffen,ſondernauh — P. Er iſ zwar ein ſo arger Hyp0o-
<honder,wie nur je,und ewigwegen ſeinerGeſundheitbeſorgt,
dabei ein mit allemunzufriedenerSchwarzſeher— denno< aber

als Landsmannwilllommen und als Kenner hieſigerGelegen-
heitennüßlih.Sein nähſterFreundund Kneipgenoſſeiſtder

BildhauerPiehl,derſelbe,an den mi< Bernhardidurcheine
Karte empfohlenhat. Beide ſißenzum Frühſtü>von elfbis
ein Uhr in einer unterirdiſchen,höchſtprimitivenWirtſchaft,
genanntil gabbione,d. h.der Käfig,und trinkenvielWein,
dann zu Mittagvon ſehs bis aht oder neun in demſelben
Naum und trinken no< mehr Wein. J<h habeP. immer

in ſolchererregtenStimmung geſehenund weiß nicht,ob er

die übrigeZeitvielleichtwenigerſprihtund geſtikuliertund bei

Erzählungendas Weſentlichepräziſerzuſammenfaßt.Nach dem

gabbioneerſcheintP. auf dem Künſtlervereinund da berede

ih ihnzuweilenmit mir no< ein Glas zu trinken.Jh bin,
wie Sie ſehen,in dem genanntenVerein (beiFontanaTrevi)
au< Mitgliedgeworden,hauptſächlihder deutſchenZeitungen
wegen. Es iſteineArt Klub und es gehtdorthöchſtburſchikos
her. Man macht dort auchhin und wieder eine intereſſante
Bekanntſchaft.Sehr gefälltmir zum BeiſpieleinHerr von W.

aus Livland,der mih<hſhon in Dorpat gekannthabenwill;er

iſtweit gereiſt,kennt Kairo und die JnſelCeylon,hatlange
in Ftaliengelebtund urteiltüber Sitten der Völker und Natur

der Länder,wie mir {eint mit vollerUnparteilichkeit.Die

FamilieK. habeih einigemalbeſu<tund bin von ihnenmit
der liebenswürdigſtenFreundlichkeitaufgenommenworden. Sie

ſuchenihremrömiſchenAufenthaltdie möglichſtguteSeite ab-

zugewinnen,dennochiſtder Abſtandzwiſcheneinem Petersburger
Journaliſtenund der Siebenhügelſtadtzu groß,als daßſieſi
einander verſtehenkönnten. K.trägtſihjeztmit dem Lieblings-
gedanken,von hierna< Athenzu gehen,brauchtdazuaber einen

Reiſegeſährtenund hattemichals folhenim Auge. Jh hatte
den ehrenvollenVorſchlagnatürlihabgelehnt.Jt dieſeUn-

21Schiemann, Viktor Hehn.
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ruhe, die ihn immer weiter treibt, niht ein Symptom der no<

niht geheilten Nervenkrankheit? Er kann in Athen niht das

Altertum ſuchen,denn das iſtihm fremd und er verachtetes
im ſtillen,auh nihtdie ſüdliheLandſchaft,denn fürdieſe

hat er no< kein Auge. Er klagtüber Stunden der langen
Weile,lieſtvielund allesdurcheinander.Dabei zahlreicheFa-
milie und ein drohendesDefizit— bedauernswerterMann! —

Nächſtensmacheih meine archäologiſchenBeſuche,da wird ſich
mir ein neuer Kreis öffnen,vor dem ih michfürhte.Soiréen
in Rom — ſhre>li<.Wenn Sie michfragen,was ih denn

bis jeztin Rom geſehenhabe,ſo muß ih freili<hgeſtehen,
immer nochbloßdas Allgemeine,d.h.Villenund Gärten,Höhen
mit Ausſiht,Campagnatouren.Vielleihtdas Schönſtevon
allem Schönenſinddie römiſchenVillen,zu denen man auh
den öffentlichenSpaziergangaufMonte Pinciore<hnenkann.
Dort ſinddieſeltenſtenBäume aus allenWeltteilenverſammelt,
darunteraucheinigeDattelpalmen,Blumen blühen,Muſikſpielt,
der Blik reichtüber ganz Rom, dieSonnegeht hinterSt. Peter
unter und Marmorbilder ſtehenund fragenmih: Was hatman

dir,armer Auswanderer,gethanund wo iſ deine warme Ber-

linerStube geblieben?Denn troßdem tempo splendidissimo
(d.h.ſtrahlendeSonne am Mittag,blauer Himmel,Tramon-

tane,Nächtekalt)friertmi<h zu Hauſe wahrhaftjämmerlich.
Das Thermometeraufmeinem Tiſchezeigtin dieſemAugen-
bli> 11% Grad R.,mit Hilfedes Kamins kann ih dieTem-

peratuxauf 12 Grad bringen.Nachtsliegtein ganzer Berg
von De>en und Kiſſenüber mir. Wie ſehneih mi<h nach
Sirocco,den alleRömer haſſen,nah der weihen,warmen,
friſhenLuft,die er mitbringt.— Jh fürchte,Sie merken an

dieſemBrief,wie mir Stil und Gedanken eingefrorenſindund

daß ih ihn im Winterpaletotund mit dem Plaidüber die

Füße geſchriebenhabe.— Mit meiner Arbeit,ſagenSie,geht
es langſamweiter. Jh hoffe,der Accent liegtauf demletzten
Wort,niht auf dem vorlezten.Meinen VerlegerhabenSie

wohlnihtgeſehen,ſonſtwürde ih fragen,ob er die beiden

Rezenſionenin Nro. 412 (16.Oktober)der JenaerLitteratur-
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zeitunggeleſenund vielleihtetwas lebhafterenAbſaßdadur<h
verſpürthat? Auchdie Nationalzeitunghatin vorigerWoche
von mir geſprochen,nennt mi< aber ſpaßhafterweiſedurhgängig
Hahn. — Meine ſchönſtenGrüße an alleFreundeund Freun-
dinnen,beſondersin der Ziegel-und Burgſtraße.Wenn Sie

einmal in der Linkſtraßevorſprechen,ſogrüßenSie auh Minna

von ihremfrierendenHerrnStaatsrat und vergeſſenSie nicht
JhrengetreuenFreund

V. Hehn.

Nom, den 18. Dezember1875, abends.

Teurer Freund!
Jhrenfreundſchaſtlihenund liebenswürdigenBriefvom

3. Dezemberhabei< erhaltenund mit vielAnteil und Jnter-
eſſegeleſen.D. und ſeineFreundethun mir beidere<htleid
— verfehltesLeben,verfehlteLiebe! Ohne Beruf und Be-

ſchäftigung,ohneausreihendesVermögen und das Zarteſteund

Trôſtlichſte,was es gibt,erſtgrobangefaßtund dann ebenſo
grobund herzloshingeworfen!Mit JZhrerAnſichtüber Ehe
und Konkubinat bin ih ganz einverſtandenund fügenur noh
hinzu: Liebe ohneKind iſtnur halbeLiebe und halbesGlüd>
und geradebei der wilden Ehe hütetman ſi<ham meiſtenvor

dieſemSiegelund ZeicheninnigſterVerbindung.— Daß bei

Jhnen ein harterund frühzeitigerWinter angebrocheniſt,ver-

nehme ih mit ſchadenfroherLuſt. Uns hatwochenlangeine

klare,friſheTramontana die ſchönſtenMittagsſtundengebracht
(etwavon zehnoder elfUhr bis gegen halbfünf)und dieſe
ernſteGegendin himmliſchenLichtglanzgetauht.Die Sonne

wirkt mächtigund aufSpaziergängenwird da, wo man ihr
ausgeſeßztiſt,derUeberzieherläſtig.Aber nachtshates einige-
mal gefrorenund auf dem Pinciohabenfrühmorgenskleine

Eiszapfengehangen.Jm Zimmer konnte ih es durchHeizen
auf 12,ja 13 Grad bringen,aber nur fürkurzeZeit;nah-
mittagswar die künſtliheWärme wieder verflogenund abends

und morgens beim Beſteigenund Verlaſſendes BettesdieKälte

empfindli<h(9 Grad R.). Man gewöhntſi< allmählihauh
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daran, indes iſtes mir doh erfreulih,daß ſeitgeſternſi
endlicheinfeuhtwarmerSirocco aufgemachthatund das Ther-
momeler am Fenſterwieder 10 Grad zeigt.Jetztkann ih
wieder längerzu Hauſeſigen,einigeBriefſhuldenabtragenund

auh ein wenigleſen(Gregorovius'Geſchichteder Stadt Rom).
Abends bin ih regelmäßigauf dem „Verein“und habedort

allmähliheine Menge Bekanntſchaftengemacht.Da der Wein

dort fürſ{<le<tgilt,ſo wird gewöhnlihnachhernocheine der

zahlreichenOſterienbeſucht,jena<hdemvon dieſeroder jener
ſihdie Kunde verbreitet,daß in ihrein guterverſchenktwird.

DieſeOrte ſindhöchſteinfahund werden vom Volke beſucht,
doh müſſenSie ſi< unter dem letzterenkeinennorddeutſchen
Pöbeldenken,Roheitenkommen niht vor. Auch mit der vor-

nehmenWelt des Kapitols,d. h.den Archäologen,bin ih in

Beziehunggetretenund habebei der feierlihenSißung am

Winkelmannsfeſtoben am grünenTiſcheinnerhalbder Schranken
mitſizenmüſſen. Ueberhauptquältman mih<hmit Ehren-
bezeugungen,Einwürfen,Beſtätigungen,Anfragenu. |.w. H.
hatmir eine Abhandlunggeſchenkt,die im nächſtenBande der

Annali erſcheinenwird,und die er, das darfih mit allerBe-

ſcheidenheitſagen,ohne mi<hniht oder nihtſo geſchrieben
hätte.Zu einem andern Opus, das er auf dem Tapet hat,
wünſchter meinen Rat,da er nihtSprachvergleicheriſtu. #.w.

H. Grimm habei< nur einmal geſehenund ſeitdemniht
wieder. ProfeſſorL. iſtgegen mih dieSchmeicheleiund Freund-
lihkeitſelbſt;ſhadenur, daß ih von Natur ein ſo hölzerner
Menſchbin,dem man am meiſtenwohlthut,wenn man ihnin

Ruhe läßt.Jh ſuchehierin Rom meine eigenenWege zu

gehenund nur wie Goethe „große,großeAugen“zu machen
und werde ſo viel heimbringenals mein Alter und die ihm
natürlicheStumpfheitzuläßt.B. willih jedenTag beſuchen,
fomme aber immer nihtdazu;er wohnt in einerentlegenen,
f<hwa<bewohntenGegendin der Nähe des Koloſſeums.Fh
weißnichtmehr,was ih Jhnen von K. geſchriebenhabe,werde
aber wohldieFarbenzu ſhwarzgenommen haben,da Sie ihn
einen Unglü>lihennennen. Jh habedie Familieſeitetwa
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vierzehn Tagen niht geſehenund findevorläufignur das eine

bedenklih,daß er ſo vielGeld ausgibt,zum Beiſpielreihlih
Bücherkauftund jedengefordertenPreisbezahlt.Es ſind
wenigFremdehier,wie die Römer klagen;Lignanafreilich
freutſi<darüber,daß die nihtsnußige,an den Fremdenſich
haftendeJnduſtrieeingeſhränktwird. — VergnügteFeiertage!

EmpfehlenSie mi<h den Jhrigenin beidenHäuſernund be-

haltenSie in gutem Andenken JhrenFreund
V. Hehn.

Rom, Via della vite 64,Sonntag,den 16. Januar 1876.

TeuerſterFreund!
Da Jhr verſprochenerlängererBriefausbleibt,ſo fürchte

ih über andern und neueren Freundenvon Jhnenvergeſſenzu
ſeinund verſuchedurcheinigeZeilenmein Andenken beiFhnen
zu erneuern. Wenige Stunden vor JhrerMeldung meines

Triumphs in Dorpat®) war ein Briefvon meinem Bruder

Juliuseingelaufen,der mir in italieniſ<herSprachenicht
bloßdieſelbeNachrichtgab,ſondernmir auchſeinebevorſtehende
Kurierreiſena< Rom ankündigteund leßterenur von meiner

Billigungabhängigmachte.J<h erwiderte,was er thue,be-

dürfemeiner Zuſtimmungniht,wies auf eine AnzahlSchwie-
rigkeitenhinund fügte{ließli<h,wenn ſeinEntſchlußfeſtſtehe,
einigepraktiſheNatſchlägehinzu.Unter den leßterenwar auh
der,ſihmindeſtenseinen Tag in Berlin auſzuhaltenund von

dort Tag und Stunde ſeinerAnkunftin Nom zu melden,da-
mit wir ihnam Bahnhofempfangenkönnten. Seitdem iſtkeine

Nachrichtvon 1hm eingegangenund ih weißnihtwas aus dem

abenteuerlichenUnternehmengewordeniſt.Vielleichthater nur

milderes Wetter abgewartetund Sie habenihn,wenn Sie dies

leſen,bei ſi<in Berlin. Den alten,ganz hilfloſenund kind-

lihenMann hierin dieſemfremdenLande,wo faſtallesvon
den Gewohnheitenabweicht,zu geleiten,wird keinegeringeAuf-
gabeſein.J< fürchtejezt,mein Briefhatzu kühlund ab-

9)Hehn hatteden Preisder Heimbergerſtiſtungerhalten.
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wehrendgelautet,aber ih hattedie böſeWahl / entweder den

armen Einſamenin der Fernetiefzu kränken,oder dieZwee
meines eigenenAufenthaltsin Rom, bei dem ih ohnehinmit

ſo vielVerdrießlichkeitzu kämpfenhabe,ganz und gar zu ver-

eiteln.— Der Rektor der UniverſitätDorpat hatmir offiziell
die Zuerkennungdes Preiſesangezeigtund mih zur Empfang-
nahme des Geldes an den Dr. v. Seydlißgewieſen.Letzteren
habeih gebeten,die Summe na<hRom zu ſchi>en,und die

Sendung iſtvielleihtſhon unterwegs.
Der Berichtder Kommiſſionüber mein Buch lautethöchſt

ſhmeichelhaftund iſtin die Zeitungendex baltiſhenProvinzen
und in die von Petersburggekommen. Aus leßtererStadt

erhalteih eine AnzahlGratulationsbriefe,die ih jeßtalle
beantwortenmuß. Ueberhauptwächſtmir au< mein römiſcher
Briefwechſelallmählihüber den Kopf und ih möchtedoh am

liebſtennur mit zweiPerſonenkorreſpondieren,mit Fhnen und

mit meiner Schwägerinin der Schweiz.Wegen der übrigen
muß ih nun au< mit dieſenzweiennachläſſigwerden. So hat
mir der großeSch.ſeinneueſtesBuh über das Salzzugeſchi>t
und ſtopftmir in einem beigelegtenBriefediezarteſtenSüßig-
feitenin den Mund: dieAbſichtſcheintzu ſein,ih möchteihn
rezenſieren,d. h.der HeroldſeinesGenies und Wiſſensſein.
Danken Sie auh der Minna für ihrenBriefund bittenSie

fie,mir aus den obigenGründen dieAntwort zu erlaſſen.Aus
den meteorologiſhenNotizender Zeitungenerſeheih, ein wie

harterund hartnä>igerWinter Sie,Berlin und ganz Deutſch-
land heimſuht.Die Seine in Paris bildeteinen Eisſpiegel,
ganz Südfrankreich,ganz Ober- und Mittelitalienliegenunter

fußhohemSchneebegraben.Da ſindwir in Rom glülicher:

Mit Ausnahme von etwa fünfoder ſehsTagen,wo das Ther-
mometer bei prahtvollemSonnen- und Sternenhimmelbis auf
3 Grad fiel,habenwir nur we<ſelndesmildes Wetter gehabt,
dazwiſchenfrühlingsmäßigeTageund warme Regen,keineFlo>e
Schnee.Jett,Mitte Januar, hoffenwir über den Berg zu

ſein.Der erhaben-düſtereCharakterder Campagna wirkt bei

zweifelhafterBeleuchtungnochergreifender,als wenn eine durch-
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ſihtigeTramontana alleGegenſtändehaarſcharfabſchneidetund

ſiein ein blendendesLichttau<ht.An die niedrigeZimmer-
temperaturhabei< mi< au< allmählihgewöhntund nur das

Aufſtehenam Morgen wird mir immer no<hſ{<hwer,beſonders
da ih aus einerſpartaniſhenGrillemichgleihvollſtändigan-

fleideund dann michins Kaffeehausbegebe.Der Neffemacht
es ſihbequemer,bleibtlangeliegen,läßtunterdes den Ofen
heizen,nimmt ſeinenThee zu Hauſe ein und verliertdadur<h
den größtenTeil des Vormittags.Den Abend verbringeih
regelmäßigim „Verein“und habedaſelbſteineMenge Bekannt-

ſchaftengemacht,Künſtler,Schriftſteller,Archäologen,Journa-
liſtenu. f.w., zum BeiſpielE.,Korreſpondentder Tante Voß
(einPreßjude,wie er im Bucheſteht,Mitarbeiterau< an ita-

lieniſhenRegierungsblättern,zum Beiſpielder Opinione,an
der FrankfurterZeitungu. |.w., deſſentäglichesGeſchäftes

iſt,Ftalienin Deutſchlandund Deutſchlandin Jtalienzu ver-

leumden),Mohr (ſpaniſcherBerichterſtatterder KölniſchenZei-
tung,ein vielgereiſter,liebenswürdigerRheinländer),Dumont

(Beſitzerder genanntenZeitung),ProfeſſorForhhammer aus

Kiel,Graf Roſſi(Sohn der SängerinSontag),Baron Putlitz
(Sohn des Dramatikers)u. �. w. Auch der deutſheBot-

ſchafterKeudell erſcheintbei FJahresfeſtenim Verein. Meine

Schweſterin Clarens liegtnun ſchonſeitmehr als vierWochen
im Bett und wird immer ſ{<wächer.Der Dr. C. ſcheintſelbſt
nihtre<t zu wiſſen,welchenFaller vor ſi<hat. Wir er-

haltenfaſttägliBriefe,die mit ewigemWechſel,bald ver-

zweifelt,bald hoffnungsvolllauten. Die heftigenFieber(bis
40 Grad) bleibeneinigeTage aus, das legteMal ſogaracht
Tage,um dann mit erneuter Kraftwiederzukehren.Nach der

legtenNachrichtſollder Arzterklärthaben,er hegekeineernſten
Beſorgniſſe,doh das hater den Töchterngeſagt,die er vielleicht
ſhonenwill. Oft habeih Sie hergewünſht,um michvon

Jhnen über dieZwiſchenfälleder Krankheitaufklärenzu laſſen.
Daß der römiſcheAufenthaltdurchall dies,dur< die lange
Erwartungund dieNiedergeſchlagenheitrehtſehrgetrübtwird,
fönnen Sie ſi<hdenken. Heut iſtſhon der dritteTag, daß
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feinBriefgekommeniſt,weil der SchneedieMont-Cenis-Bahn
verdorben hat.

Abends. Jh komme von einem Spaziergangauf dem

Palatinzurü>— weicheFrühlingsluft,maleriſheRuinen,grün-
prangendeGewächſe,Roſenam Strauch,edleFormen,wechſelnde
Ausfſichten,fertigzum Vilde geſtaltet.Es war ſo warm, daß
wir unſerePaletotsausziehenwollten und dies nur aus Vor-

ſihtunterließen.Herna<him Gewühl des Korſo,die Frauen
und Mädchenliegenan den offenenFenſternund ſchauenauf
die Straße — im Januar!

Leben Sie re<twohl,grüßenSie dieJhrigenund ſchreiben
Sie re<tbald an JhrengetreuenFreund

V. Hehn.

Rom, Via della vite 64,II,ven 4. Februar1876.

TeuerſterFreund!
Was das Geld betrifft,das Sie fürmicheingezogenhaben,

ſo bitteih, dasſelbeeinſtweilenin JhrerObhutbehaltenzu
wollen,i< bin no< für eine Weile verſehen.Sie werden

daraus ſchließen,daß das Leben hierbilligiſt,oder daßih ein

Muſtervon Sparſamkeitbin;beidesmit Recht,leßteresnämlich
in dem Sinne, daß ih mir in der That bis jeztnihtdas

mindeſteneuangeſchaffthabe.Die Jtalienerfreili<hklagen,daß
die Zeitender Wohlfeilheitauh bei ihnenvorüber ſind,die

Zeiten,wo man in Neapeleinen Liter Wein füreinen Soldo,
in derrömiſchenCampagna einSchaffüreinenFrankenkaufte.
Jchtröſteſiedamit,daß alleLänder in dem Maße wie ſie
Fortſchrittemachen,teurer werden,zurü>gebliebeneund ver-

roſteteaber wohlfeilzu ſeinpflegen.Jh habemih lautWei-

ſungdes Rektors an den Dr. Seydlißin Dorpat gewandtund
um Ueberſendungdes Geldeshierhergebeten,aberbisjeztkeine
Antwort erhalten,was ſchonanfängtmichzu beunruhigen.Auch
von meinem Bruder Juliuskein Sterbens8wörtchen:entweder

hatihnmein Briefgekränktoder diegroßeKälteandres Sinnes

gemacht.Sehr intereſſiertund geſreuthatmich,was Sie von

Berkholzſchreiben,daß er wohlgemutiſt,irgendeine Schrift
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auf dem Stapel hat, ja ſogarmir na< Rom ſchreibenwill.

Jh weißnicht,ob ih Jhnengeſchrieben,daßſhonim November

oder DezemberProfeſſorv. Gieſebrehtin München mir den

Antraggemachthat,fürdiegroßeHiſtorienſammlung,an deren

Spige er ſteht,die neue ruſſiſheGeſchichtezu übernehmen,oder
wenn ichdies nihtwollteoder könnte,ihm einen andern Kan-

didaten zu bezeihnen.J<h nannte damals E. v. Brüggen,den-

ſelben,mit dem Sie im Hoteld'Angleterredinierthabenund
von dem eine gute Arbeit über die TeilungPolensin den

Preuß.Jahrbüchernerſchieneniſtund weißnicht,ob etwas und

was daraus gewordeniſt.Wenn die neuen Korreſpondenzen
aus Petersburgin der Nationalzeitung,von denen ih vermute,

daß ſiein Berlin geſhriebenworden,von ihm herrühren,fo
muß ichihm ein ſ{<höônesTalent zugeſtehen.

ObigerBriefanfanghatmehrereTage gelegen.Seitdemiſt
nichtsGroßesgeſchehen.Da der erſteDurſtnah Rom und feinen
Herrlichkeitenbefriedigtiſt,ſolebeih ziemlichſtilleTage in Er-

wartung des Frühlings,wo dieUmgegend,diean Naturſchönheit
überreichiſt,beſuchtwerden ſoll.Wider meinen Willenbinihauh
ein wenigin das geſelligeLeben hineingezogenworden. Herr
v. Keudellhatmichzu einerglänzendenSoirée eingeladenund
war ſo gütig,ſi<mit mir über mein Buch„JFtalien“zu unter-

halten,ja,michaufzufordern,mit ihm das DachſeinesPalaſtes
zu beſteigen,wo, wie er ſagt,die ſchönſteAusſichtin Rom ſi
öffnet,beſondersaufPalatinund Aventin (iſtaber noh nicht
geſchehen).Es waren keineKünſtlerzugegen, dieſeund die

ganze hieſigedeutſheDemokratie wurde einigeTage ſpätermit
einem Tanzabendabgefunden,wo es etwas wirtshausmäßig
hergegangenſeinſoll;das Frankenbergſche:„Bis zum Künſtler
herab“war zwar ſehrunvorſichtiggeſprochen, . hataber ſeine
Wahrheit.DurchHelbig,der mir ein Diner gegeben,wo er

beim Champagnermeine Geſundheitausbrachte,bin i< auch
mit italieniſhenProfeſſorenbekannt geworden,die faſtalle

deutſ<hſprehen.Geſternwar ih auf einem Abendempfangbei
einem Profeſſorund Deputierten,wo es höchſtfeinund liebens-
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würdig herging und ih einer Menge hervorragender Größen
vorgeſtelltwurde: au< einMiniſterX. erſchien,verſ<hwandaber
bald wieder. Das Klima Roms iſtunbeſchreibli<hſ{<hön.Die

Luftiſtſeidenweih,alleGärten grün,Kinder und Muſikſpielen
im Freien,Frauenund Mädchenliegenan den offenenFenſtern,
Krokus und Anemonen blühenin der Campagna. Das heißt
hierJanuar! UeberallVorbereitungenzum Karneval.

Eben,da ih ſchließenwill,kommt ein Briefaus Clarens.

Das Fieberiſtwieder da,und der Arzthat20 Gramm Chinin
verordnet! Was ſagenSie zu ſolcherDoſis? Gruß an die

Jhrigenund an die Freunde.
Jn treuer FreundſchaftJFhr

ViktorHehn.

Rom, Via della vite 64, den 26. Februar1876.

HerzlichſtenDank, mein teurer Freund,fürJhrenBrief
vom 15. ds. Der Bruder JuliushatJhnenſelbſtgeſchrieben
und Sie wiſſenalſo,daß er heilund geſundhierangelangt
iſt.Wir habenihngleiham erſtenTage gezwungen, ſiheinen

Hut, einen Paletot,einigeHalsbindenund Handſchuheanzu-
ſchaffenund ſihdadur<wenigſtensfürdie Straßemöglichzu
machen. Der alte Plunder,den er mitgebracht,eignetſi<h
höchſtens,an einen Juden im Ghettoverſhachertzu werden.

Den größtenDienſthabeih ihm dadurchgeleiſtet,daß ih ihm
eine meiner beidenStraßenbrillenhalbmit Gewalt aufdieNaſe
ſete:mit derjenigen,die er mitbrachte,tappteer wie im Dunkeln

und konnte nihteinmal die Namen der Straßenan den Een

leſen.VorbereitetfürRom iſ er gar niht,oder nihtmehr
als jeder,der in ſeinerJugend ein Gymnaſium beſuchthat,
und auh im Bädeker ſcheintex ſi<hſhwerzure<htzufinden.Es

bleibtalſoaußerder Gegenwartvon Bruder und Neffeeigent-
lihnur das milde Klima,das dieſenabenteuerlihenZug nah
Rom einigermaßenrehtfertigt.Jun der That habenwir die

ſchönſtenTage,Mandel- und Pfirſihbäumeblühenund an ſüß-
duftendenVeilchen(italieniſh:violetta,au< ein häufiger
Mädchenname)iſtUeberfluß.Die Bouquetsfliegenzu Hun-
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derten, ja Tauſendenim Korſovon Balkons in dieWagen und

von den Wagen in die Loggien.Halb Rom iſ vermummt,

durchalleStraßenſtreifeneinzelnund in ScharendieMasken,
die öffentlihenPläßgegleichenBallſälenmit tanzendenPaaren
und Thorheitund Taumel hatKind und Greis,Mann und

Weib ergriffen.So lebhaftwie diesmal iſtder Karneval kaum

jemalsin den beſtenZeitenausgefallen.Und dennochfehltnirgends
das Maß und dieAnmut,obgleichalle Stände zügellosder Luſt
ſi hingeben— ſol<eDemokratie laſſeih mir ſhongefallen.

Von meiner SchweſterlautendieNachrichtengutund ſ<hle<ht,
jenah dem Tage.Meinen ehemaligenKollegenBeer in Karls-

ruhehabenSie frühzeitigins Grab gebracht(nachärztlicherSitte).
Mein Befindeniſtgut,wenn ih nihtetwa abends vorher

zu vielin römiſhemWein geleiſtetund dann verdrofſſenund

mit ſaueremGeſhma> im Munde an mein Tagewerkgehe.
Zuweilenbin i<hau< ſhon des nichtsthueriſhen,bloß ge-

nießendenLebens müde und ſehnemi<hnachernſtererLektüre
und produktivemDenken. Vor einigenTagen erhielti<hvon

ProfeſſorGutſchmidin Königsbergeinen ſ<hmeichelhaftenBrief,
der michſehrgefreuthat.

Jh hoffeau<, Jhnen gehtes gut und Sie gedenken
meiner. — Mit den freundlichſtenGrüßen an dieJhrigenund
an die Freundeund in der Hoffnung,bald von Jhnen ein

Wort zu hören,Jhr getreuerFreund
V. Hehn.

Rom, Via della vite 64, den 18. März 1876.

Teurer Freund!
Bis zum Herbſtvon Berlin fernzu bleiben,würde mir

aus verſchiedenenGründen re<t{wer fallen.Jh ſehnemich
ſchondana, in meiner ſtillenArbeitsſtubemi< einzuſpinnen,
vielVerſäumtesnachzuholen,einigesNeue zu ſchaffen.Soll
mein italieniſherAufenthaltüberhauptirgendeineFruchtbringen,
ſomüſſenmir bald,ehedieStimmung verfliegt,tiefeEinſam-
feitund einigeBücherzu teilwerden. EinigeSommerwochen
hätteih gern in Clarens zugebracht,aber dieKrankheitmeiner
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Schweſter,deren Ausgang no< immer ungewißiſt,verbietet

jedendahingerichtetenPlan. Sie ſehen,wie unmöglihes
mir iſt,jeztſhon einen beſtimmtenTermin meiner Rückkehr
anzugeben.Jh habe Rom jeztſo ziemli<herſchöpft.Von
Oftober bis Apriliſteine langeZeitund jelängerih bleibe,
deſtotieferverwi>ele ih mi< in langweiligegeſelligeBe-

ziehungen;wo auchder Deutſchehinkomme,er machtdas Leben

ſ<hwerfällig.Sobald das Wetter beſſerwird (jeztiſtes wech-
jelnd,tempo di Marzo, was wir Aprilwetternennen),wollen
wir ins Gebirge,dann glei<hna<hOſtern,alſogegen den

20. April,nah Neapelund Palermo.Natürlichdarfaus der

SchweizkeineböſeNachrichtkommen und alleVorſäßezu nichte
machen.Mein DorpaterGeld iſtendli<hda und ſo bin ih
allerSorgenenthobenund genügendverſehen.FreundWich-
mann hatmir geſchrieben:ein großesgrünesFolioblattmit

Beſenſtielſhrift— Sie wiſſen,daß er halbblindiſt.Er hat
einBüchleinverfaßt,das ſhon vor vierzehnTagen etwas ver-

fürztin der AugsburgerAllgemeinenZeitungerſchieneniſt,in
Geſtaltvon vier langenArtikeln,und jeztſelbſtändigheraus-
fommen wird. Es handeltüber antikeMuſikund iſtin Form
von Briefenerſchienen;gerichtetſinddie leßteren— wiſſenSie
an wen? — an mi<h!!UngeheureEhre— wenn i< nur wüßte,
wodur< ichſieverdientoder wodur< ih überhauptdieFreund-
ſchaftdieſeswirkli<hguten,gefühlvollenund dabei geſcheiten
Mannes erworben habe.J<h werde ihm natürlihauffeinen
grünenBriefantworten,aber nichteher,als bis ih einenAus-

flugnah Galera gemachthabe,welcheser mir als eine der

ſchönſten,ſ{<wermütigſtenGegendender Campagna geſchildert
und dringendempfohlenhat.Leideriſ mit Hin-und Herfahrt
ein ganzer Tag dazunötigund Proviantmuß mitgenommen
werden. Geſternbekam i< einen Briefaus Athen,i< glaube
zum erſtenmalim Leben. Er rührtvon einem Freundeher,
dei ih hiergewonnen, einem Gelehrtenaus Königsberg.Jh
bin ſehrzerſtreutund zu Zeitenaußerordentli<hdumm und

trivial.Gruß andie Jhrigen.BehaltenSie liebJhrenFreund
V. Hehn.
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Rom, Via della vite 64, den 12. April 1876.

TeuerſterFreund!
JhrlegterBriefiſtvom 19, März und wir ſchreibenheute

ſchonden 12. April,ſo daß ih allenGrund habewegen der

verſpätetenAntwort um Verzeihungzu bitten. Ueberhäufung
mit Korreſpondenz,dann ein mehrtägigerAusflugins Albaner-

gebirge,endli<hdas leihtſinnigeKneipen— und Bummler-

leben,das das Zuſammenſeinmit einem Neffenmit ſi bringt,
— ecco die Quellen der Verſäumnisund Untreue. Morgens
gewöhnlihKaterſtimmung,am Tage irgendeine Wanderung
(Rom iſtan Zielpunktenunerſchöpflichreih),abends dieFlaſche
und wieder die Flaſche.Oſterniſtvor der Thür, nun muß

nochdieSabina beſuhtwerden (Paleſtrina,Olevano,Subiaco,
Tivoli),dann folgtNeapelund Sizilien.Vor dem 23. April,
an wel<hemTage die Miete der Wohnung abläuft,wird die

Abreiſenihtvor ſihgehen,fo daß Sie immer no<hZeitzu
einem Briefehaben,fallsSie mih mit einem ſolchenerfreuen
wollen. Juliusiſ aufaht oder zehnTage nah Neapelab-

gereiſt— allein,ohneBeirat,ohneMutter oder Hofmeiſter.
Wie das ablaufenoder überhauptmöglihſeinwird,ſeheih
nihtab und bin höchſtgeſpanntaufden Reiſebericht.Er will

Pompeji beſuchenund den Veſuv beſteigen,aber erſtmüſſen
dieſebeiden Gegenſtändegefunden,es muß ausgemachtſein,
wo ſieliegen.Das klingtwie Scherz,iſtaber mein vollkom-

mener Ernſt.Daß man beinaheſiebzigJahrealt werden und

mit dem Gewöhnlichſtenim Leben unbekanntſeinkann,habeih
bisherfür unmögli<hgehalten.Er iſ in der Einſamkeitge-
haltenworden,wie KaſparHauſer,nur daß dieſervon Natur

nihtſo ängſtlihund ſchüchternwar. Aber zu Fuß laufenkann
er wie der Jüngſte,und wenn i<hna< Erſteigungdes Monte

Cavo vor übergroßerErmüdung mir einen Eſelmietete und

auf dieſemins Nachtquartierritt,ſ<ritter rüſtigweiter und
ließnihtdie geringſteErſhöpfungmerken. Meine Schweſter
hatjeßtwieder eine guteZeit,die Fortſchritteſindmerklich.
Jh hoffemit meinem Gelde bis zur Rü>kehrna<hBerlin aus-
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zukommen und werde es mit Vergnügen empfinden, wenn mich
dort der Ueberfluß empfängt. Mit den herzlichſtenGrüßen und

in alterFreundſchaftder Jhrige
V. Hehn.

Rom, den 22. April1876.

Teurer Freund!
JhreBrieſeliegenvor mir, denn auh der zweitevom

19. Apriliſtin dem Augenbli>angekommen,wo ichdieFeder
anſetzte.Jh erwidere nur wenigeWorte,denn allerleiGeſchäfte
ſindno< abzumachen,damit wix Montag in allerFrühenah
Neapelaufbrechenkönnen. J< bin ſo langein Rom geweſen,
daß die GewohnheitZeitgehabthat,michin ihreFeſſelnzu
ſchlagenund der Abſchiedſ<hwerwird. Doch braucheih dies-

mal nochkeinTreviwaſſerzutrinken,da ih jabeſtimmtwieder-
fomme. Wenn Wichmann Sie wieder einmal beſuchenſollte,
ſo bittei< ihnfürſeineSendungund feinenBriefherzlihzu
danken. Vielleichtfindeih in Neapeloder PalermoZeit,einige
Zeilenan ihnzu rihten.Das zweiteExemplarhabeih dem

Dr. E. eingehändigt,der erfreutwar von ſeinemaltenFreunde
und Duzbruderzu hören.DieſerDr. E. iſthierder erſteund

meiſtbeſhäftigteder deutſchenAerzte;er lebtaufgroßemFuß
und zähltdieerſtenFamilien,wie dieTorlonias,zuſeinenKunden.
Seine Kollegenhaltenihn für einen unwiſſendenCharlatan;
ob,und wie weit der Neid dabei im Spieliſt,kann ih nicht
beurteilen.— Jchſehees kommen,daßSie Mitgliedder grünen
Grottewerden,denn Wichmann läßtſoleichtkeineLeute fahren.
Wir ſindſe<sTage in Sabina geweſenund habendas herr-
liheGebirgslandzu Fuß, zu Eſelund zu Wagen durchſtreift.
Ein warmer ungeſtümerSciroccoſauſtedur dieSchluchten,die

Wolken wogten {wer am Himmel. Beides zu dem düſter-

erhabenenCharakterder Gegend treffli<hſtimmend.Zahlloſe
graue Felſenſtädthenkrönen maleriſ<die Gipfelder unge-

heuerenBergpyramide,in Näheund FerneliegtbläulicheOliven-

waldungausgebreitet.Erſtam Ende der Wanderung,im Tivoli,
bra<h— es war der zweiteFeiertag— der Regen los und
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zwang uns, zwei Nächte daſelbſtzu verweilen. Moltke iſthier
und wir habenihmim KünſtlervereineinFeſtgegebenmit Reden,
Geſang,Wein und Lorbeergewinden.Er ſ<hwieghartnä>igden

ganzen Abend. Sie wundern ſi<h,daß ih no< immer mit

Geldmittelnverſehenbin und fragen,ob Jtalienein fobilliges
Land ſei.Darauf ſageich,ja es iſ in der That ein billiges
Land,beſondersfüreinen,der keinegroßenAnſprüchemacht;
auh habeih ja aus Dorpat 16 bis 1700 Lire erhalten,

eine

beträchtlicheSumme. Bei meiner Rückkehrnah Rom werde ih
Sie wohlum Geld bittenmüſſen.VielleichtſhreibenSie mir

nah Palermoposterestante (italieniſ<h:ferma in posta),wir

ſinddaſelbſtin der erſtenWoche Mai. Und nun ein herzliches
Lebewohlund die beſtenGrüße. Wie ſ{<hönwird es ſein,
wenn ih Jhnen in der Società über tauſendDinge Bericht
erſtattenkann. ErhaltenSie bis dahinein freundſchaftliches
Andenken

Jhrem V. Hehn.

Neapel,den 2. Juni 1876.

Eben von Sizilienzurückgekehrtund wieder mit feſtem
Boden unter den Füßen,richteih einigeflüchtigeWorte an

Sie,mein verehrterFreund,um fürJhrenBriefnah Palermo
zu danken und Jhnen unſreglü>licheHeimkehrzu melden. Die

Reiſewar inſofernbegünſtigt,als mit Ausnahme eines oder

zweierScirocco-TagedieHißeuns gar nichtbeläſtigthat: überall,
währenddes ganzen Monats Mai, herrſchtedas herrlihſteFrüh-
lingswetterund die ganze Jnſelprangteim friſheſtenGrün,
ein Shmu> mannigfaltigerBlumen,nur beiCatania und Sy-
rafus wurde der Weizen,ſtroßendund von braungelberFarbe,
bereitsgeerntet.Der ganze Umkreis von Palermound der von

Girgentigaltals unſicher;die Straßenah Monreale (7Kilo-
meter von Palermo)war militäriſhbewachtund aufder langen
Tagesfahrtim Wagen von Girgentiquer dur< dieJnſelnah
Caltaniſattabegleitetenuns beſtändigzweiauchdreibis aufdie

Zähne bewaffneteKarabinierizu Pferde.Die Zeichnungder

Berge,der Duft der Ferne,dieUeppigkeitdes Pflanzenwuchſes,
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Lichtund Luſt,das blaue Meer — allesentzü>kteuns und

doh gehörtein gebildetesAuge dazu,dieſevon der nordiſchen
ſo abweichendeNatur zu faſſen.Für die Krone von ganz Si-

zilienbin ih jeztgeneigtdie Stätte des alten Syrakusmit
dem griechiſhenTheater,den Felſengräbernund den Latomien

zu halten.Die Seefahrtna<hPalermo,und aufdem Rüc-

wege die von Meſſina,gingglü>lihvon ſtatten,die lettere
geſchahauf einem ungeheuernJndiafahrerder CompagnieNub-

batino;dem Stromboli kamen wir abends ſpätganz nahevorbei:
er warfwie ein gigantiſcherLeuchtturmFeueraus, unſernPfad
zu erhellen.Jh bleibejeztruhendeinigeTage in Neapel,
welchesin dieſerJahreszeitdoppeltſchöniſt,gehedann nah
Rom zurü>und will dann von Mitte Juni an in bequemen
Etappenüber Florenz,Verona,München,michBerlinund meiner

Arbeitsſtubenähern.Jn Münchenmelde i< Minna Tag und

Stunde meiner Ankunft.Haben Sie Zeitmir na< Rom zu

ſchreiben(Viadella vite 64),fotrifftmi<hFhr Briefbis gegen
den 15. Juni daſelbſt.Jn der HoffnungfreudigenWieder-

ſehensmit Jhnen, noh ehedieſerMonat zu Ende geht,Jhr
herzlihergebenerFreund

V. Hehn.

Bougy-ſur-Clarens,Canton de Vaud, Suiſſe,31. Auguſt1877.

LieberDoktor,alterFreund!
Jh habeJhnen langekein Lebenszeihengegeben,weil

ih nichtshatte,was verdiente,geſchriebenund nachherge-
leſenzu werden. Schrader,den ih no< in Ragaz traf,
wird Jhnen beſcheinigthaben,daß ih no< aufErden walle.

Nah Ragaz kam i< über Wiesbaden,woſelbſtih von

G. A. und ſeinerGattin aufgefangenund dem großenSch.
und deſſenGattin zugeführtwurde (dasAndenken an dieſen
doppeltenUnglücksfalliſtmir no<h jeztſ<hre>li<),weiter
über Baden-Baden,wo Doktor Kaliſchexmir wie ein Meteor

über den Weg lief,dann über die Schwarzwaldbahnund

Konſtanzam Bodenſee.Die lettereStadt gefielmir fowohl,
daß i< mi<h gern daſelbſtfüreinigeZeitniedergelaſſenund
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im blauen See gebadet hätte, zumal unter den Bewohnern
feine Seele von mir wußte und ih mi<halſoim freienElement

bewegte.Jn Ragaz trank ih.morgens TarajperWaſſer(von
mir ſelbſtverordnet),welchesmir weder wohlno< übelthat—

wenn die Faulheitund Dummheit, die währendder ganzen

Zeitauf mir lag,niht etwa aus dieſerHeilquelleſtammte.
Auf das Bad in Ragaz aber,dieſenzu- und abſtrömenden,den

Leib umſhmeichelndenblaugrünenKryſtall,möchtei<hHymnen
ſingen,als ſo kföſtlißhempfandih es. J< verſäumtenicht,
nah dem legtenBade der Nymphe eine kleineNi>elmünzezu
opfern,und will nun abwarten,ob mir ihrSchugund Segen
für den Reſt des Jahreszu teilwerden wird. Mit meiner

Krankheitsgeſhihtewillih Sie nihtlangweilen,da Sie mir

aus der Fernedo< niht raten oder helfenkönnen. Hierin
Clarens werde ih von meiner Nichtegepflegtund verwöhnt.
Auf den TiſchkommenlivländiſcheGerichte,ſozuſagengeſhmorte
und gebrateneJugenderinnerungen,manchesganz wohlſhme>end,
andres mehrwehmütigals le>er. Die Hauskaßzeiſt einreizendes
Tier,aber leiderhatſieſovielFlöheund meine Haut iſtvom
warmen Bade ſo gereizt,daß ih den Lieblingnihtanzurühren
wage. Eine andre Plagehatſihgeſternaufgethan.Schrader
hattemih in Nagazmit F.L. bekanntgemachtund mir damit,
wie die Zukunftlehrte,einen üblen Dienſtgeleiſtet.Die be-

rühmteSchriftſtellerinund deutſheGeorgeSand gewann Zu-
neigungzu mir, i<hweiß niht warum, und — rieb an

mir hölzernemMenſchenſo langeund eifrig,daß ih endlich
warm werden mußte. Vielleihtbin i< beſtimmt,in einem

thrernächſtenRomane eineFigurabzugeben.Sie reiſteendlich
aufden Uetlibergbei Zürichab, ih ſchnittein traurigesGe-

ſicht,beſtelltemir aber — ohneNü>kſichtaufmeinen Magen —

cineFlaſheWein und ließim tiefſtenHerzendieFreiheitleben.
Nun iſtſiegeſternplöglihin Glion bei Montreuxerſchienen
und hatmir glei<ham erſtenTageeinenBriefgeſchrieben; ihr
Neſſe,ein Profeſſorin Graz, trifftau< ein und will mich
kennen lernen,kurz,mit der Ruhe iſtes hin — wehe! Sie

hatvor einigenFahreneinBuchüber den GenferSee geſchrieben,
Schiemann, Viktor Hehn. 22
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und der Verleger will es neu herausgeben, daher wohl der

Beſuchaufdem SchauplatzihrerfrüherenSchilderungen.
Jhr getreuer

V. Hehn.

Bad Ragaz,den 30. Juni 1878.

TeuerſterFreund!
Alle Tage wollteih Jhnen ſchreiben,immer hieltmih

die Trägheitund die Gewohnheitdes Aufſchiebensab. Von

mir ſelbſthattei< nihtsBeſondereszu melden,gern aber

hätteih aus Jhrer Antwort erſehen,wie es mit dem Be-

findendes Geheimratsſtünde.Da komme i< geſternabend

nacheinem weiten,weiten Spaziergangeund darauffolgendem
reihlihenWeingenußin mein Zimmer, kleidemi<haus und

bemerke beim Niederlegenplößlihauf dem Nachttiſhchenein

Vlatt mit {<warzemRande — es war die Todesanzeige!

An Einſchlafenwar nun ſo bald niht zu denken. J<h habe
dem Verblichenenzwar nichtſonahegeſtanden,um ſagenzu
fönnen,ih hätteeinen Freund verloren,— wohl aber war

ih mit ſeinerUmgebungherzlihund freundſchaftlihverbunden,
und was dieſetrifft,berührtauh mi<haufsinnigſte.Da die

Krankheitſichſolangehinzogund dieNatur oftärztlihePrognoſe
beſchämt,ſo hegteih immer no< die geheimeHoffnung,den

Patientenbei meiner Rückkehram Leben,wohl gar in der Ge-

neſungzu finden.Es iſtaber gekommen,wie Sie vorherſagten.
JchhattedieAbſicht,heuteaucheinigeZeilenan dieGeheim-

rätin zu richten,unterlaſſees aber,bisih Nachrichtvon Jhnen
habe.Jh könnte doh nur diegewöhnlichenRedensarten machen
und erſcheinemir ſelbſtdarin wie in einerunwürdigenRolle.
SchreibenSie mir,lieberFreund,ganz im geheimen,ob Sie

glauben,daß ein Briefvon mir ihrwohlthuendwäre — dann

holeih das Verſäumtenah. Meine Rü>kehrerfolgtno< im

Laufedes Monats Juli;ih habebeſchloſſen,meine Schweſter
am GenferSee diesmal nichtzu beſuchen.

Das Leben hieriſtteuer (etwaeinNapoleontäglich),das

Bad aber köſtlih,au<hdas Wetter,obgleihwechſelnd,doh im
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ganzen günſtig.Mit meiner Geſundheitgehtes leidli<h;nach
der gewöhnlichenAusrede der Badeärztekommt dieWirkungja
erſthinterdrein,etwa um Weihnachten.Mit FrauFanny halte
ih zweimaltäglihlange,ſehrgeſprähhige,ganz vertrauliche
Sizungenab. Sie ziehtmih, wie ih geſtehe,re<tſehran
und iſtvielbeſſer,als ihrRuf.

Jhr alterFreund
V. Hehn.

Ragaz,Mittwoch,den 17. Juli 1878.

Teurer Freund!
Auf dringendesBitten meiner Schweſterhabeih mi< nun

doh entſchloſſen,auf einigeZeit,die ih aber möglichſtab-

kürzenwill,na< Clarens am GenferSee zu gehen.Meine

NagazerKur iſtbeendigt,ih hängenur no< wie eineüberreife
Fruchtam Zweig und werde morgen abfallen.

Meine Taube (beſondersauf dem re<tenDhr)wird nun

von Menin wieder in ihrenSchlagzurü>geflattertſein.Sollte

Jhr Weg Sie in dieGegendder Linkſtraßeführenund ſollten
Sie die dreiTreppen niht zu fehrfürchten,ſo fragenSie

doh gelegentlihnah, ob ſi<Mieter für meine Wohnung ein-

geſtellthabenoder ob Ausſichtiſt,daßdieſelbeleerſtehenbleibe?
Nun lebenSie re<twohl,grüßenSie die Jhrigenund

vergeſſenSie nicht
JhrenherzlichergebenenFreund

V. Hehn.

Den 31. Dezember1878.

Viel Glück zum neuen Fahr! Minna bringtdiefenGlü-
wunſchin die OranienburgerStraße. Geſternwurde ih, wie

Taſſoauf dem Kapitol,mit einem Lorbeerkranzgekrönt,den
mir angebli<hdas Land Ftaliageſendet.Alle Anweſenden
waren infolgevon Wein und Punſchhöchſtitalieniſhgeſtimmt
und ſehrbegeiſtert.Heuteſchiffeih im Kahn des Arbeitgebers
aufdem Meer der Zeitenins neue Jahr hinüber.Mit beſtem
Gruß der Jhrige. V. Hehn.
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Berlin W., Linkſtr.42, den 12. Februar1886.

Verehrter,lieberFreund!
JhrBrief,dermir geſternzukam,hatmir endlichauthentiſche

Nachrichtvon Jhnen ſelbſtgebraht.Beſonderserfreutemich
die Stelle darin,wo Sie melden,daß Kraftund Schlafzu-
und die reizbareNervenſhwächeabnehme.BrechenSie die

Kur nur nichtzu ſ{hnellab; wenn die Umſtände es erlaubten

und Sie verbrähhtenno< den Frühlingin dem ſ{hönenWies-

baden,es wäre gar zu ſ{ön. Sie lagenüber Jſolierungund

wünſcheneinigeNachrichtüber unſregemeinſamenFreunde.
Aber ih lebealsvölligerEinſiedler,empfangenur ſeltenBeſuch,
und was i< vom äußerenLeben weiß,habenmir Zeitungen
und Briefeaus der Fernezugebraht.Der Monat Januar
war fürmichein beſonderstrauriger:ih war wie von einem

Totentanzumkreiſt.NichtbloßBerkholz,ſondernau< Nikolai

E LL, 30. DezemberWilen in Gaudleighiſtam 11ganuar
Anzeigedes leßterenFallesfürSie wurde mir zugebracht;ih
ließſieliegenbis zu JhrerNü>kehr— denn eine Todesnach-
rihterhältman immer frühgenug, und ih wollteJhreRuhe
nihtſtören.Auchder Wechſelaus dem KaiſerlichenKabinett

in Petersburg,der zum neuen Jahreeintreffenſollte,iſtbis

zum heutigenTage ausgeblieben,und das traurigeDrama der

Bittgeſuchekann nächſtenswieder beginnen.
Wundern Sie ſi< niht über die NullitätdieſesBriefes.

Was iſtvon einem Gefangenen,der der Welt ganz abgekehrt
iſt,zu erwarten? Jh arbeitean meinem Goethe-Buch,ſoweit
dieErſchlaffunges erlaubt,und komme langſam,langſamvor-
wärts. Aber nochſehei< das Ende nichtab.

EmpfehlenSie mih JhrenSchweſternund ſtärkenSie

ſichund faſſenSie Mut! Es wird no< allesgut werden!

Da ſovieleſterben,ſomüſſendieUebriggebliebenenſi<hum fo

enger zuſammenſchließen.
Jhr alterFreund

dahingegangen.Eine

ViktorHehn.
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4. Briefe an Doktor Worilz Buſch.

Berlin,2. Mai 1883.

JhrBrief,teuerſterFreundund Glaubensgenoſſe,hatmir
um ſo größereFreudegemacht,als die verſprochenehäufige
Mitteilungaus „Leipzig“ſolangeausgebliebenwar. Aus den

Augen,aus dem Sinn — dachteih öfters.

Zwei ſ<höneSprüchehabeih mir aus Niebuhrs,des

preußiſchenGeſandtenin Rom, Lebensnachrihtenangemerkt:
„Am römiſchenHofe (d.h.beim Papſt)iſt'sgut Geſandter
ſein,denn da gibt es feine Hofdamen“ — und: „Die
Diplomatenheißenſo a non legendodiplomata.“SJ< fhreibe
Jhnen noch cine Stelle ab aus Viſchers„Altesund Neues“,
Heft3, Stuttgart1882,S. 141: „Es iſtnur ganz begreiflich,
daß die (politiſchen)Atomiſtendem Mann, deſſenLebenszwed
iſt,lebendigeEinheit,Verband,Gemeinſamkeitzu ſchaffen,
Herrſchaftder Vielköpfigkeitzu ſtürzen— daß ſiedieſemdas

Gegenteilvorwerfen:ex wolle nur ſeinherriſhesJh. Und

das Volk hatſi<einreden laſſen,es ſeieine Schande,wenn
ein Mann ſo vielthue;es hatſi<hſcheumachenlaſſenvor der

Zahl 1. Es iſtjawohleinUnglück,ſovielgeſcheiterund that-
kräftigerzu ſein,als die meiſten.Die Menſchenkönnen den

Gedanken nihtertragen,daß der Verſtandund Wille von ſo
vielen in einem zuſammengefaßtſei;ſiehaſſenihnund ſäen
Haß gegen ihn. Genie ſein,das iſtimmer ein tragiſches
Schilfſal.Auch iſ nux ganz wahr, daß es ohne Gewalt-

thätigkeitnihtabgeht,wo ein Geiſtſo ho< hervorragt,und

niht ohneMenſchenverachtung,wo er ſo ſhwer mit dem

Kleinen kämpfenmuß.“
Während des Aprilmonatsbin ih re<htelend geweſen;

nah ſ{hlafloſen,fieberhaftenNächtenwankte i<ham Tage wie

ein Schattenumher und trafallerleilezteAnordnungen.Zu-
leßtergabſi, daß es dochnur einNervenzuſtandwar, hervor-
gebrachtdurchverkehrteLebensart. Der vieleſtarkeWein wurde

mix verbotenund wirklihfüreine Weile ausgeſeßt.Jezt bin
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ih wieder der Alte, — ach ja, leider der Alte; der Wein war

ja nur dazu beſtimmt,momentan die Jugend zurü>zurufen.
„JugendiſtTrunkenheitohneWein“,heißtes im Schenkenbuch
des WeſtöſtlihenDiwans. Ende Mai oder AnfangJuni geht
es über Dresden nah Teplitz; aufjedenFallfindenSie mich
noh. Aber nihtLinkſtraße43, ſondern42; Sie habenmich
um eineNummer heraufgeſeßtund ſihau< darin alsShmeichler
gezeigt.

Als Cook in der Südſeeumgekommenwar, ſchriebGoethe,
Dezember1781, an ſeineFreundin:„CooksTod kommt mir

niht aus dem Sinn. Möge doh das Schicfſaljedem,den es

liebt,einen Tod geben,der ſo analogzu ſeinemLeben ſei,
wie dieſerwar.“ Sie erraten,an wen ih dabei dachte.J<
glaube,Sie habenſelbeinen ähnlihenAusſpruchgethan.

Wie beneideih Sie um JhrenFleißund um die Kraft
leihtenSchaffens,und wie unbehilfli<hbin ih dagegen!Das

Geheimnis,das Sie mir leiſevorwerfen,erklärtſi<aus zwei
Gründen: 1. aus einer Art mädchenhafterScham,2. weil das

Unbekannte fürvortrefflihgeltenkann und diewirkflihenZüge,
wenn Lichtdrauffällt,ſo leihtdieErwartungtäuſchen— (alſo
im legtenGrunde do< nur Eitelkeit!).Vielleichtfindei< im

Herbſtden Mut, mich zu eröffnenund aus JhrerKritikden

gebührendenNuten zu ziehen.
Der großeJ. bei Huth befindetſi<wohl, iſtaber in

Sorgenwegen ſeinesFreundesTurgenjeffin ParisKrankheit
und zu fürhtenderAuflöſung.

Nun genug des zuſammengewürfeltenZeuges.Empfehlen
Sie mich den Jhrigenund behaltenSie lieb und in gutem
Andenken

Jhren
m)

&V. Hehn.

Teplißb,21. Juni 1883. Am längſtenTage.

Verehrterund ſehrlieberFreund!
Da ſizeih in Teplißund meinerſtesiſt,JhnenfürJhren

Briefvom 18, Mai zu danken — vom 18. Mai!!! Wenn Sie
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wüßten, wel< ein Held i< im Aufſchiebenbin und wie mix oft
wochenlangDingein Kopf und Herzenſigen,ohneden Ausweg
findenzu fönnen — Sie würden mir wegen des langen
„Schweigensnichtzürnen.Das greulichſtekalteNegenwetterhat
michin dieſemBadeorte empfangen,alleWege ſindaufgeweicht
und als Gefangener,ohneLuſtzu irgendeiner Beſchäftigung,
geheih in meinem Zimmer aufund ab. Die großeMutter
Natur kann au< rechtlieblosſein.

Was ſollih nun zu Jhrem Vorſchlagwegen der Grenz-
boten ſagen? Jh habeallerdingsein Buch in Arbeit,dem
man den Titelgebenkönnte: Gedanken über Goethe. Von

den fertigenKapitelnwürden vielleichtzweiſi<fürdas grüne
Blatt eignen,weil fiedas politiſheGebiet ſtreifen,ja hinund
wieder betreten.Zu trennen findſieniht,da ſieſi<hauf-
einander beziehen.Das erſteiſtüberſchrieben:„Naturformen
des Menſchenlebens“und ſuchtzu zeigen,wie die allgemeine,
immer gleicheGeſtaltder Menſchengattungin GoethesDichtung
wiederkehrt,das andre mit der Ueberſchrift:„Stände“,wie

Bürgertum,Adel u. |.w. mit ihrenEigenheitenin den Werken

des Dichtersein Abbild gefunden.Das erſteließeih allen-

fallsin einerNummer bringen,kann aber auchin zweiHälften
geteiltwerden,das andre aber iſtzu lang,um nichtdieDeko-
nomie des Journalszu ſtören,und kann nichtohneein: „Fort-
ſetzungfolgt“aufgetiſhtwerden. Jh ſeßeno hinzu,daß auh
einigeCitate aus griehiſhenDichternvorkommen,und es fragt
ſi, ob dieGrenzbotenſi vor griechiſchenLettern nihtſcheuen
und ob ſieüber griehiſheKorrekturgebieten?Fehlerdarin

ſindmir ſoabſcheuli<hwie Wanzen im Bette. Daneben fürchte
ih, daß mancheshierauffallendoder unbedeutend erſcheinen
möchte,was im Ganzen einesBuchesſichausgleihtund gegen-

ſeitighebtoder mildert.

UrteilenSie nun ſelbſt,verehrterFreund,ob bei dieſem
Thema, unter diefenUmſtänden,die Sacheſihempfiehltoder

niht und laſſenSie mir ein Wort darüber zukommen.Jh
fomme früheroder ſpäterauf dieſerSommerreiſeau<hnah
Leipzigund führedie Bogen mit mir. Jn Teplitzbleibeih
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no< mindeſtensvier Wochen;meine Adreſſeiſ: Bad Teplig,
Steinbadgaſſe,Germania.

Vale et me amare perge

Fhr
V. Hehn.

Teplitß,Steinbadgafſſe,Germania,29. Juni 1888.

VerehrterFreundund Gönner!

Daß Sie wieder etwas von mir leſenmüſſen,ohnebe-

ſondereVeranlaſſung,davon trägtdie Dede dieſeseinſamen
Badelebensund dienihtendende LängejedesTagesdieSchuld.
Mein Briefwird niht die zierliheGeſtalthaben,wie der

Jhrige,der ganz ſo ausfieht,wie dieholdenZettelchen,die der

Liebſtevon der Angebetetenerhältund die er beim Empfange
an die Lippendrü>t. Jhre Bereitwilligkeit,meine Beiträge
anzunehmen,— iſtſieniht etwas voreilig?Sie habendie
leßterennoh nihtgeſehenund erteilenihnenſ{<onLobſprüche
und erregen Erwartungen;da giltdas Sprichwortvon der

Kate im Sa>. Daß ih mi< mit einem ſol<henGegenſtand
befaſſe,wird Sie überraſchthaben,und im ſtillenwerden
Sie denken: der hätteſi< au< etwas Bedeutenderesvorſeßen
fönnen,etwas,was den Weltlaufu. . w. betrifft.Aber Sie

wiſſen,wir wählenuns janichtſelbſtdas Thema, es wird uns

gegeben.Jhnen hatfi<einfurhtbarerDracheeingeprägt,mit

Schuppenpanzerund feurigemAtem, der Schre>kendes Landes,
vom Himmel geſandt,um fürvielhundertjährigeVerſchuldung
RNachezu nehmen,mir einweißerElephant,der fanftund klug
iſtund dort,wo er wohnt,von den Menſchenfürheiligge-
haltenwird. Aber jeztim Ernſtgeſprohen:Jhr Kapitel:
„Das politiſcheGlaubensbekenntnisund der ſtaatsmänniſche
Sittenkodexdes Kanzlers“iſtgewißdas wichtigſtevon allen:

es behandelteine Frage,die die Welt beſchäftigtund die alles

andre zuſammenfaßt,und ih glaubegern, daß es JhnenMühe
macht.Daß Gewalt vor Rechtgeht,werden Sie den Franzoſen
do<hniht ausreden;der Spruchpaßt zu ſ<höônzu dem all:

gemeinenBilde,das ſihdieſewenigerkritiſche,als leidenſchaft:
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lihe und phantaſievolleNation,die in lauterFiktionenlebt,
von dem Manne und dem leztenKriegeund ihrem eigenen
Schickſalmacht.Darum hilftalleWiderlegungnichts,fiehaben
ſieam nächſtenTagewieder vergeſſen.UebrigensiſtdieSentenz
gar nichtfofalſh,und wenn Bismar> ſieverſ<hmäht,fomöchte
ih ſieaufhebenund mix aneignen.Gewalt iſtoftnotwendig,
oftvielwohlthätigerals das Recht,und wer beſtimmt,was

Nechtiſ? Der eineurteiltdarüber ſo,der andre anders,beide

jenah ihrenVorſtellungen.
Von Wichmann in Rom habei< wieder einen langen

Brief;er hältmix eine politiſheVorleſungim freiſinnigen
Geiſt— daß Gott erbarm! Er teiltmix Briefſtellenvon an-

geſehenenMännern in Berlin mit,die alledie politiſheLage
in Preußenund Deutſchlandals fehrtraurig,ja unerträglich
ſchildern;der eine,ein nihtunberühmterProfeſſor,den ih
nennen könnte (nihtMommſen oder Virchow),geſtehtſogar,er

haſſeBismar> im tiefſtenJunern. Jh bin überzeugt,daß all

dieſeUnzufriedenheit,allesDenken und Empfindennur von den

Zeitungenkommt,und in weſſenHänden dieſeſind,wiſſenwir.

Daß Sie zum 1.Julinah Berlin wollen,um Bucherzu
beſuchen,maht mih wehmütig— warum bin ih nihtau< in

Berlin geblieben,und was habei<hin Tepligzu ſuhen? Es

iſteigentlihnur Nachahmungvon mir;weil fovielewegreiſen,
ſo thueih es auch,und daßih mein Leben dadurchverlängere,
iſtnichtsals Aberglaube.Jm Gegenteil,die öſterreichiſchen
Speiſenund Weine verderbenmir nur den Magen und ſchhi>en
mir nachtsſ{<wereTräume. BuchersAufſayhätteih gern

geleſen,aber bis Tepligkommen nur Zeitungen,faſtlauter

liberale,nihtsErnſthaftes.
Nun genug; laſſenSie ſih,verehrterFreund,dieMinuten

nihtgereuen, dieJhnen das obigeGeplaudergekoſtethat,und

behaltenSie in gutem Andenken

JhrenPſeudo-Gamalielund Grenzbotenin spe

V. H.
Nachſchrift: Jndem ih das Datum hinſetze,fälltmir ein,

daß mein BriefSie wohl gar niht mehr in Leipzigtrifft.
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Nun, das Unglückiſtnihtgroß;ſo leſenSie ihnnachherund
dies unſchuldigeBlatt kommt immer frühgenug.

6. September1883,DonnerstagAbend.

Mein teurer und verehrterFreund!
Schonlängſthätteih Jhnenüber meine Rückkehrin Berlin

Berichterſtattetund zugleihmeinem Dank fürüberfreundliche
AufnahmeAusdru> gegeben,wenn nihtein tiefesLeiden,das
mir ſchonin Leipzigin den Gliedern ſte>te,glei<hnah meiner

Ankunftzum Ausbruc<hgekommenwäre. Erſchöpfungund Nieder-

geſhlagenheit,ſchlafloſe,fieberhafteNächte,angſtvollesHerz-
klopfenu. #.w. machtenmih unfähig,einen vernünftigenGe-

danken zu faſſenoder au< nur die Federin die Hand zu

nehmen. Von des Doktors Mitteln wollte keines verſhlagen
und ih gabmichſelbſtauf. Da geſchahes,daßih plößlih—

geſundwar. Sollte ein Heiliger,den ihnihtkenne,fürmich
ein gutesWort eingelegthaben? Sie, der Sie ſi<gerne in

myſtiſheZuſammenhängeverſenken,wie erklärenSie dieſen

Eigenſinnder Nerven,die der Kategorievon Urſacheund Wir-

kungzu ſpottenſheinen?Jc habedie leztenNächtegutgeſchlafen,
fann ſpazierengehenund bin munter und unternehmend.Den

gutenNat,dem Weine mäßigerzuzuſprechen,habeih mit auf
den Weg bekommen und willihn,ſo gut es geht,befolgen.

HabenSie von einem AufſaßNotizgenommen, der în der

DeutſchenRundſchauſtehenſollund in dem ein ehemaliger
Liberalerdem großenDrachenangebli<hein bewunderndes Lob-

liedſingt?Was hatdas zu bedeutenund wie kommt Roden-

berg-Levidazu? Es geſchehenmerkwürdigeDinge! Rothſchild
hatdie ungariſcheRentenkonverſion,ſeineigenesWerk, auf-

gegeben,ſeztden PeſterFinanzminiſterab und verkauftdie

vierprozentigeGoldrente maſſenhaft.Rothſchild,den Schaden
tragend— wel ein tragiſcher,erſhütternderAnbli>! Wanken

ſelbſtdie Grundſäulen?Oder iſtUngarn ſchonbis auf den

leztenBlutstropfenausgeſogenund kommt ein andres Land

an die Neihe,z. B. Rußland,das die hungrigenGeier ſchon
längſtumkreiſen?AuchzweigroßeDichterſindheimgegangen:
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Levin Schücking und Turgenjeff. Uns bleibt als einziger Troſt:
Ebers in Leipziglebtnoch.

Melden Sie mir doh,ob Wuſtmann mit meinen Aufſäßen

zufriedeniſtoder niht und wie er darüber urteilt.Mir ins

Geſichtkonnte er dieWahrheitnatürlihnihtſagen.Und doh
könnte fiemir bei andern Kapitelnund überhauptbeider Fort-
ſezungvon Nuten ſein.

Jhr ergebenerFreund
BV.Hehn.

Berlin,den 20. September18883,Donners3tagAbend.

Mein ſehrlieberund verehrterFreund!
Jhre und der Frau Doktorin liebenswürdige“Einladung

liegtſhon langevor mir da und es iſtendlihZeit,dafürzu
danken und zugleihmein Ausbleiben zu erklärenund zu ent-

ſchuldigen.Jh wanke von Tag zu Tag und von Nachtzu
Nachtvom Beſſerenzum Schlimmerenund umgekehrthinund

herund darf an keineReiſe,auh die kleinſteniht,denken.

Auchwürde diehohlwangigeKrankengeſtalteinesalten,gebreh-
lihenMannes das Freudenfeſtnur ſtören;das ſchönſteHochzeits-
kleidiſtja ein friſches,lebensfrohesGeſicht,und das fann ih
nihtmitbringen.Aber am 6. Oktober werde i< nahmittags
in meinem Dachſtüb<henjeneAugenbli>emitfeiernund des

Brautpaares,wie der Eltern und der Schweſterin einem feinen
Herzengedenken,mit ſo warmem Anteil,wie nur irgendeiner
der anweſendenGäſte.

Was ſagenSie dazu,daß ſelbſtder arme FürſtAlexander
von Bulgarienauf einen Machtſpruhvon Gaſteinherſi hat
fügenund das Joch der ruſſiſhenGenerale wieder auf fi<
nehmenmüſſen?Wahrlich,wahrlich,dieHand des Gewaltigen
reihtweit,von Abend na< Morgenund von Mitternahtnach
Mittag— wer will ihm widerſtehen?Höchſtensdie römiſche
Hierarchie,dieErbin zweitauſendjährigerMacht,deren Wurzeln
tiefim Erdboden ſte>en,und das Haus Jsrael,das noh älter

als Nom und zuglei<hmit den neueſten,unfehlbarenWaffen
ausgerüſtetiſt.
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Geſternhatſi<hmein Arzt,der vierundfünfzigJahrealte
Doktor F.trauen odervielmehrnichttrauen,ſondernbloßins

Bucheinſchreibenlaſſenund iſtdann mit der ihm aufſolche.
Art juriſtiſ<hzugeſprohenenFrau davongereiſt,und ih muß
verſuchen,bis zu ſeinerWiederkehrmi<hgeſundzu halten.Wie
man bei einem Schrittevon ſoungeheurerBedeutung,wie die

Ehe, niht an die herrſchendeSitte,an ein über das arme,

ſ<wacheJndividuumhinausgehendesAllgemeinesanknüpfen
mag, iſtmir unfaßli<h.Selbſtwilde Völker heiligendieſeVer-
bindungdurchFeierlichkeit,und wer nah Amerika oder Nuß-
land auswandert,nimmt gern dieSegenswünſcheſeinerAnver-
wandteu und Freundemit auf den Weg, und jederkleine

Umſtand und Zufallwird ihm zum Zeichenvon oben,zur
Warnung oder Ermunterung.Doch was rede ih, Sie wiſſen
das ebenſogut oder noh beſſer.

Das Buh: „Bismar> nah dem Kriege,ein Charakter-
und Zeitbild“/folljeßtvon dem ehemaligenKreuzzeitungs-
Wagner herrühren.HaltenSie das für wahrſcheinlih?Es

ſcheintmir dazuzu unbedeutend,niht geiſtrei<hgenug, ein

bloßesMachwerk.
Nun, meinlieber Freund,lebenSie wohlund überbringen

Sie der Frau Marie B., wenn erſtdie Ningegewechſeltſind,
und nachherbeim fröhlichenHochzeitsſ<hmaus,au< meine Glük-

wünſcheals getreuerDolmetſcher.
Jhr treulihergebener

V. Hehn.
Daß auh Sie, wie die Londoner,einen Kryſtallpalaſt

haben,war mix neu. Leipzigiſtundbleibtein kleinesParis.










